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tâ zzêr  Florentina Sodalis. 



!J 
^^e ^^t^^c^^r^ft^ 

der  

Naturforschenden Gesellschaft in Zürich  

1746-1896. 

Den Teilnehmern der in Zürich vom 2.-5. August 1896 

tagenden 79. Jahresversammlung 

der  

Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft  

ge  widmet.  

In zwei Teilen. 

Erster Teil. Mit 6 Tafeln. 
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Vorwort. 

Die Festschrift, welche die naturforschende Gesellschaft in 
Zürich zur Feier ihres 150jährigen Bestehens hiermit herausgiebt, 
zerfällt in zwei Teile. Der erste bringt eine Geschichte der 
Gesellschaft, der zweite besteht aus 35 wissenschaftlichen Ab-
handlungen, verfasst von Mitgliedern unserer Societät. Es ist uns 
eine angenehme Pflicht, diesen letzteren, insbesondere den aus-
wärtigen, die dadurch von neuem ihre Anhänglichkeit an unsere 
Gesellschaft bekundet haben, unsern herzlichsten Dank für ihre 
wertvollen Beiträge auszusprechen. 

Zu grossem Danke fühlen wir uns sodann allen denen, Be-
hörden wie Privaten, verpflichtet, welche uns durch Beschaffung 
der nötigen Mittel die Möglichkeit gewährten, die Festschrift in 
dieser Ausdehnung und in würdigem Gewande erscheinen zu lassen. 
Insbesondere verdanken wir die künstlerische Ausschmückung des 
ersten Teiles dem allgemeinen Docentenvereine beider Hochschulen 
Zürichs, der den Reinertrag des letzten Cyklus der „Rathaus-
vorträge" ausdrücklich für diesen Zweck bestimmt hat. 

Wie schon das Vorwort zum vierzigsten Jahrgange der 
„Vierteljahrsschrift" meldete, wurde es von unsern Mitgliedern als 
selbstverständlich angesehen, dass das Jubiläumsfest seine wahre 
Weihe erst durch die Teilnahme aller schweizerischen Naturforscher' 

erhalten würde, und dess bei diesem Anlasse unsern Gästen als 
bleibende Erinnerung eine das wissenschaftliche Leben der Gesell-
schaft wiederspiegelnde Schrift überreicht werden sollte. 



X 	 Vorwort. 

Die vorliegende Festschrift, die zugleich den 41. Jahrgang 
der Vierteljahrsschrift bildet, dient somit, wie unser Jubiläumsfest, 
einem doppelten Zwecke. Indem wir sie hiermit den Teilnehmern 
der 79. Jahresversammlung der schweizerischen naturforschenden 
Gesellschaft widmen, heissen wir dieselben aufs herzlichste in 
Zürich willkommen. 

Im Namen der naturforschenden Gesellschaft in Zürich, 

die Druckschriftenkommission : 

ALBERT HEIM, 	ARNOLD LANG, 

FERDINAND RUDIO. 
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Die naturforschende Gesellschaft in Zürich 

1746-1896. 

Von 

Ferdinand Radio. 

(Mit 6 Tafeln.) 

Einleitung. 

In seiner Gedächtnisrede auf Gustav Magnus berichtet Her-
mann von Helmholtz über seine ersten naturwissenschaftlichen 
Eindrücke mit folgenden Worten: „Es wird uns jetzt schwer, uns 
zurückzuversetzen in den Zustand der naturwissenschaftlichen Bil-
dung, wie er in den ersten zwanzig Jahren dieses Jahrhunderts 
in Deutschland wenigstens bestand. Magnus wurde 1802 geboren, 
ich selbst 19 Jahre später; aber wenn ich auf meine frühesten 
Jugenderinnerungen zurückgreife, als ich aus den im Besitze meines 
Vaters . . . befindlichen Lehrbüchern anfing Physik zu studieren, 
so taucht • mir noch ein dunkles Bild eines Vorstellungskreises auf, 
der uns jetzt ganz mittelalterlih alchymistisch anmuten würde. 
Von Lavoisier's und H. Davy's uniwälzenden Entdeckungen war 
noch nicht viel in die Schulbücher gedrungen. Obgleich man den 
Sauerstoff schon kann te, spielte daneben doch auch das Phlogiston, 
der._ Feuerstoff, seine Holle, Das Chlor war noch die oxygenierte 
Salzsäure, das Kali und die Kalkerde waren noch Elemente. Die 
wirbellosen Tiere teilten sich noch in Insekten und Würmer, und 
in der Botanik zählte man Staubfäden." 

Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
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4 	 Ferdinand Rudio. 

Unwillkürlich wird sich dieser Worte erinnern, wer es unter-
nimmt, die naturwissenschaftlichen Zustände vergangener Zeiten 
zu schildern. Und heute sollen wir uns gar um ein und ein halbes. 
Jahrhundert zurückversetzen, in das Gründungsjahr 1746 unserer 
naturforschenden Gesellschaft! Halten wir Umschau und versuchen 
wir, einige die naturwissenschaftliche Bildung jener Zeit charak-
terisierende Merkmale hervorzuheben! 

In der Mathematik herrschte noch jene naive, durch keine 
Skrupel noch Zweifel getrübte Schaffensfreudigkeit, die durch die 
Erfindung der Differential- und Integralrechnung so mächtig ge-
fördert worden war und die ihren prägnantesten Ausdruck in der 
staunenerregenden Thätigkeit Leonhard Euler's gefunden hat.. 
Noch waren ja nicht zwanzig Jahre seit Newton's Tode verflossen,. 
und noch lebte von den beiden Brüdern Jakob und Johann  
Bernoulli, die einen so hervorragenden Anteil an der Ausbildung 
des neuen Kalkuls hatten, der jüngere, Johann, derselbe, welcher 
den heute allen exakten Wissenschaften unentbehrlichen Ausdruck 
„Funktion" in die mathematische Sprache eingebürgert hat. 

Grosse Gebiete, die jetzt im Vordergrunde des Interesses stehen, 
wie das der Funktionentheorie, der Theorie der Formen, der pro-
jektiven Geometrie u. a.;  waren der Forschung• noch völlig uner-
schlossen oder doch kaum angebaut. Trotzdem aber bot unzweifel-
haft in ihrer Gesamterscheinung die damalige Mathematik mit tier-
modernen relativ grössere Aehnlichkeit dar als irgend eine der 
andern hier in Betracht kommenden Wissenschaften, verglichen 
mit ihrem gegenwärtigen Zustande. 

In der Physik fehlten noch alle die Grundbegriffe, ohne welche 
wir uns heute diese Wissenschaft kaum vorstellen können, vor 
allem der Begriff der Energie und ihrer Formänderungen. Wohl war, 
namentlich von Johann und Daniel Bernoulli, das Princip der 
Erhaltung der lebendigen Kraft schon für eine Reihe von Problemen 
der Mechanik, auf die sich damals im wesentlichen die Physik als 
Wissenschaft reduzierte, formuliert worden, aber es dauerte doch 
noch ein volles Jahrhundert, bis Robert Mayer und Hermann 
v. H e l m h o l t z dieses Princip zu einem die ganze Welt der Er-
scheinungen umfassenden Grundgesetze erhoben. 

Wollen wir noch einen Augenblick bei den einzelnen Teilen 
der Physik verweilen, so haben wir zunächst zu konstatieren, dass 
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die Akustik sich im wesentlichen noch in dem Zustande befand, 
in welchem sie die Griechen hinterlassen hatten. Ist doch diese als 
Wissenschaft untrennbar verbunden mit den Arbeiten eines Chladni, 
eines Helmholtz, eines Kundt! Schon aber begann gerade damals 
durch die berühmten Untersuchungen von d'Alembert, Euler und 
Daniel Bernoulli ein Problem die Aufmerksamkeit der wissen-
schaftlichen Welt auf sich zu lenken, welches später eine führende 
Rolle zu übernehmen berufen war und eine Reihe der wichtigsten 
mathematischen und physikalischen Entdeckungen veranlasste, das 
Problem der schwingenden Saiten. - 

Auf dem Gebiete der Optik beschränkten sich die Kenntnisse. 
im wesentlichen auf die Gesetze der Reflexion und der Brechung. 
Zwar waren, infolge der Beobachtungen Grimaldi's, schon seit fast 
einem Jahrhundert auch einzelne Erscheinungen der Beugung be-
kannt, aber eine ausreichende Erklärung derselben hatte noch nicht 
gefunden werden können. Denn noch herrschte, trotz Huygens' und 
Euler's unvergänglicher Arbeiten, Newton's Emmissionstheorie, 
die mit glänzendem Erfolge durch die Undulationstheorie zu ersetzen 
bekanntlich erst in unserem Jahrhunderte Young und Fresnel 
vorbehalten war. 

Wie das Licht, so war auch die Wärme noch ein Stoff, dessen 
Vorhandensein oder Fehlen einen Körper warm oder kalt erscheinen 
liessen. Mehr als fünfzig Jahre mussten noch vergehen, bis Rum-
ford und Davy durch ihre klassischen Versuche zum ersten Male 
die Wärme als eine Art der Bewegung ansprechen konnten. 

In welchem Zustande sich die Kenntnisse der elektrischen und 
magnetischen Erscheinungen befanden, erhellt zur Genüge aus der 

Thatsache, dass die Gründung unserer Gesellschaft zeitlich genau 
zusammenfällt mit dem Auftreten Franklin's, der Erfindung der 
Leydener Flasche und der Konstruktion der ersten eigentlichen 
Elektrisiermaschine. Galvani war damals ein neunjähriger Knabe, 
Alessandro Volta, der später in so nahe Beziehungen zu unserer 
Gesellschaft trat, gerade erst geboren. 

In-  der Chemie — doch zu was schliesslich die Schilderung 
fortsetzen! Genügt es doch für diese wie für die übrigen Natur-
wissenschaften, namentlich auch die biologischen, sich zu erinnern, 
dass um die Mitte des letzten Jahrhunderts die einfachsten und 
wichtigsten physikalisch-chemischen und physiologischen Natur- 
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vorgänge, wie die Verbrennung, die Atmung, die Assimilation und 
so viele andere, noch in völliges Dunkel gehüllt waren, dass noch 
mehr als ein Vierteljahrhundert verstreichen musste, bis Priestley 
und, unabhängig von diesem, Carl Wilhelm Scheele den Sauer-
stoff entdeckten, bis Cavendish die erste Wassersynthese ausführte 
und damit für immer das Wasser aus der Reihe der Elemente ent-
fernte, bis endlich Lavoisier mit der ersten richtigen Erklärung 
des Verbrennungsprozesses auf den Plan trat, mit wuchtigen Streichen 

der phlogistischen Theorie ein Ende bereitete und durch die Ein-
führung der quantitativen chemischen Untersuchungsmethode das 
.Fundament zu der Wissenschaft legte, mit der unsere ganze moderne 

. Kultur unlösbar verknüpft ist! 
Vermessenheit wäre es, den gewaltigen Entwicklungsprozess 

im einzelnen schildern zu wollen, der sich auf allen Gebieten der. 
Naturwissenschaft während der letzten 150 Jahre vollzogen hat!' 
Haben doch gerade diese unser Wissen und Können mehr gefördert, 
als alle früheren Jahrhunderte zusammen genommen! 

Aber auch selbst die weit bescheidenere Aufgabe, nur den 
Anteil hervorzuheben, den Zürichs Naturforscher und Aerzte — 
wie viele sind doch, richtig gezählt, zu diesen zu rechnen! — an 
jenem Prozesse genommen haben, können und wollen die folgenden. 
Zeilen sich nicht stellen. Sie bezwecken nichts anderes als kurv 
zu berichten über die Gründung und die Entwicklung unserer Ge- 
sellschaft, sie wollen eine, wenn auch nur summarische, Uebersicht 
geben über die Thätigkeit derselben im Dienste der Wissenschaft. 
und im Dienste des Landes, und sie sollen sich endlich zusammen 
fügen zu einem Blatte der Erinnerung, welches wir pietätvoll 
denjenigen widmen, die sich  um die Gesellschaft verdient ge-
macht haben. 



Die Gründung der Gesellschaft. 

Auch schon vor der Gründung unserer Gesellschaft hat es in 
Zürich ausgezeichnete Naturforscher und Aerzte gegeben. Es sei 
nur erinnert an Conrad Gessner (1516-1565), den „Plinius 
der Deutschen", an Johann Heinrich Rahn (1622-1676); 

 den vortrefflichen Mathematiker und Verfasser der „teutschen 
Algebra"   Stammvater zugleich einer ganzen Reihe, um die 
Wissenschaft und speciell um unsere Gesellschaft hochverdienter 
Männer — an Johannes von Muralt (1645-1733), den be-
rühmten Arzt und Gründer des ersten anatomischen Collegiums 
in Zürich, an Johann Jakob Scheuchzer (1672-1733), den 
vielseitigen, grossen Gelehrten und ausgezeichneten Lehrer. Auch 
fehlte es nicht an Vereinigungen zur gemeinsamen Bethätigung 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaften. Bereits 1490 hatten 
sich die Bader und Scherer, die der Zunft zur Schmieden zu-
geordnet waren, zu einer besonderen Gesellschaft zusammen-
gethan und sich 1534 ein eigenes Haus „zum schwarzen Garten" 
erworben, von welchem diese den Namen erhielt.1) Wissenschaft-
liche Bildung war allerdings damals und noch auf lange hinaus 
in dieser Gesellschaft nicht zu suchen, aber zur Zeit Scheuchzer's 
und Muralt's hatten sich die Verhältnisse doch schon gründlich 
geändert. Nachdem der letztere im Jahre 1686 das bereits erwähnte 
anatomische Collegium gegründet und durch eine Reihe von Vor-
lesungen über Anatomie und Physiologie, Botanik und Heilmittel-
lehre inauguriert hatte, nahm dasselbe im Laufe der Jahre den 
Charakter einer medicinischen Schule an, deren weitere Entwicklung 
wir noch später verfolgen wollen. So bedeutungsvoll nun aber 
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auch diese Schule, aus der die späteren medicinischen Lehranstalten 
Zürichs hervorgingen, für die Ausbildung der zürcherischen Aerzte 
jener Zeit war, so wurden in derselben doch begreiflicherweise die 
Naturwissenschaften nicht ihrer selbst willen, sondern nur als Vor-
bereitung für die medicinischen Studien betrieben. 

Wir haben sodann noch einer anderen Gesellschaft zu gedenken, 
welche allerdings bei weitem nicht die Bedeutung der eben be-
sprochenen erreichte, die aber doch durch die. Thätigkeit, welche 
Muralt und namentlich Scheuchzer in derselben entwickelten, einiges 
Interesse beanspruchen kann. Es war dies die „Gesellschaft der 
Wohlgesinnten", welche um 1700 florierte und welche sich zur 
Veranstaltung von Vorträgen und Diskussionen Ober die verschie-
densten Fragen versammelte.2) Neben naturwissenschaftlichen, his-
torischen, politischen und anderen Unterhaltungen wurden daselbst 
aber auch noch Fragen behandelt, welche an die Blütezeit mittel-
alterlicher Scholastik erinnern und welche deutlich zeigen, wie viel 
noch an naturwissenschaftlicher Aufklärung zu thun übrig war. 

Erwähnen wir der Vollständigkeit halber noch die 1686 ge-
gründete, heute noch bestehende Gesellschaft der Feuerwerker, 
welche sich das theoretische und praktische Studium der Artillerie-
wissenschaft zur Aufgabe gemacht hatte, so dürften damit die-
jenigen Vereinigungen aufgezählt sein, durch welche in der ersten 
Hälfte  des vorigen Jahrhunderts Mathematik und Naturwissen-
schaften in Zürich ihre Förderung fanden. 

Zum Verständnis der Verhältnisse nicht nur vor sondern auch 
noch. nach der Gründung unserer Gesellschaft bis zur Errichtung 
der Hochschule im Jahre 1833 ist es aber unbedingt notwendig, 
dass wir uns nun noch etwas eingehender mit den höheren 
Schulen beschäftigen, welche Zürich im letzten Jahrhundert und 
bis zu dem genannten Zeitpunkte besass. 

Bekanntlich führt die Sage die Gründung der gelehrten Schulen 
Zürichs auf Carl den Grossen zurück. Urkundlich wird derselben 
aber erst von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an gedacht. 
Aus der mit dem Chorherrenstifte beim Grossmünster verbundenen 
Stiftsschule entwickelte sich dann zur Zeit der Reformation, nament-
lich durch die unermüdliche Thätigkeit eines Myconius, eines 
Zwingli, eines Ceporinus, eines Pellicanus u. a. eine Lehr-
anstalt, welche als Collegium Carolinum drei Jahrhunderte hin- 
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durch in grösstem Ansehen stand. Ursprünglich existierten an dem-
selben, neben kleineren Lehrstellen, vier sogenannte grosse Profes-
suren, deren Inhaber Chorherren waren und eine entsprechende 
Pfründe genossen: zwei für Theologie, eine für Latein und Philo-
sophie und eine für Griechisch. Als aber 1542 der universale, als 
Naturforscher und Sprachgelehrter gleich ausgezeichnete Conrad 
Gessner am Carolinum seine Thätigkeit eröffnete und schliesslich, 
da er jahrelang ohne nennenswerte Entschädigung amtete, in die 
drückendste Armut geriet, wurde, auf Betreiben B u l l in g e r s, an den 
sich Gessner in einem rührenden Briefe hülfeflehend gewandt hatte, 
die neue Lehrstelle 1558 ebenfalls in ein Canonicat verwandelt und 
entsprechend dotiert. Diese Professur für Physik, Philosophie und 
Mathematik, deren erster Inhaber also Conrad Gessner war, blieb 
von da an meist dem Stadtarzt — auch Gessner war Stadtarzt 
gewesen — immer aber einem Mediciner reserviert. Es ist dies 
die gleiche vielumworbene Stelle, welche später auch Johannes 
von Muralt, Johannes Gessner, .Johann Heinrich Hahn und so 
manche andere bekleideten, mit denen uns die Geschichte unserer 
Gesellschaft bekannt machen wird. 

Um die Lectiones publicae am Carolinum, welches den 
Charakter einer philologisch-theologischen Akademie, nicht einer 
Mittelschule, hatte, verstehen zu können, bedurfte es des Besuches 
einer fünfklassigen Lateinschule. Als dann 1601 am Fraumünster 
als Mittelglied zwischen dieser und dem Carolinum das Collegium 
Humanitatis speciell für Latein, Griechisch, die sogenannten Künste 
(Logik und Rhetorik), Katechetik, Hebräisch und später, anfangs 
dieses Jahrhunderts, auch Mathematik gegründet wurde, nahm das 
Carolinum, im Gegensatz zu jenem, auch den Namen des oberen 
Collegiums an. Gleichzeitig wurde den fünf Klassen der Latein-
schule noch eine sechste hinzugefügt, und nun bezeichnete die 
Schulsprache das untere Collegium, d. h. das Collegium Humanitatis, 
als die siebente und die drei Klassen des Carolinums, nämlich die 
philologische, die philosophische und die theologische, als erste 
achte, andere achte und dritte achte.  Wir erwähnen alle diese 
Verhältnisse, weil sonst in unserer späteren Darstellung Manches 
unverständlich bleiben müsste. Teils aus diesem Grunde, teils der 
Vollständigkeit halber sei noch hinzugefügt, dass die genannte 
Organisation der zürcherischen höheren Schulen im wesentlichen 
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bis 1765 bestand. In diesem Jahre begann, auf Antrieb des grossen 
Bürgermeisters Heidegger und unter Mitwirkung der Chorherren 
J. J. Breitinger und Leonhard Usteri, eine gründliche Reform 
des gesamten- Schulwesens, welche aber erst 1773 ihren Abschluss 
fand. An dieser Reform nahm, durch Heidegger dazu aufgefordert, 
auch die naturforschende Gesellschaft den lebhaftesten Anteil, und 
sie hatte die Genugthuung mehrere ihrer Vorschläge verwirklicht zu 
sehen. Durch Reduktion der Unterrichtsstunden in den alten 
Sprachen, durch stärkere Betonung der sogenannten Realien nahm 
die Lateinschule allmählich einen andern Charakter an, was auch 
schon in der veränderten Bezeichnung „Realschule", später „Ge-
lehrtenschule", zum Ausdruck gelangte. Im gleichen Jahre 1773 
wurde durch das Kaufmännische Direktorium und wiederum unter 
Mitwirkung der naturforschenden Gesellschaft die sogenannte „Kunst-
schule" ins Leben gerufen, welche für die technische und kauf-
männische Laufbahn vorbereiten sollte und an welche sich dann 
später, von 1826 an, das von der technischen Gesellschaft ge-
gründete „technische Institut" anschloss. Alle diese Schulen, Kunst- 
schule und technisches Institut, Gelehrtenschule und die beiden 
Collegien, zu denen noch 1782 das medicinisch-chirurgische und 
1807 das politische Institut, das letztere als Studienanstalt für 
Verwaltungsbeamte und Juristen, hinzutraten, lösten sich schliess-
lich, nachdem 1832 das Chorherrenstift beim Grossmünster auf-
gehoben worden war, im Jahre 1833 in den beiden neu gegründeten 
höchsten Lehranstalten Zürichs, der Kantonsschule und der Hoch-
schule auf.3) 

Kehren wir nun nach diesem Exkurse zurück zu der Grün-
dungszeit unserer Gesellschaft. .Der Aufschwung, den die Natur- 
wissenschaften, insbesondere die Physik, um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts nahmen, die ausserordentlich anregende und erfolgreiche 
Lehrthätigkeit, welche Johannes von Muralt, Johann Jakob 
Scheuchzer, sein Bruder Johannes und Johannes Gessner — 
in dieser Reihenfolge bekleideten die genannten das oben erwähnte 
Canonicat am Carolinum — in Zürich entfalteten, liessen es junge 
strebsame Männer, die nach ihren im Auslande vollendeten akade-
mischen Studien in die Vaterstadt zurückgekehrt waren, schmerz-
lich empfinden, dass ihnen nachträglich die Heimat so wenig 
Gelegenheit bot, sich auf dem Gebiete der Naturwissenschaften 
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weiter zu bethätigen, dass es keinerlei Einrichtungen gab, die 
ihnen gemeinschaftliches wissenschaftliches Arbeiten, gegenseitige 
Anregung und Gedankenaustausch, wie sie es von der Universität 
her gewohnt waren, ermöglichten. Sie erkannten zugleich,-  dass 
die höheren Schulen ihrer Vaterstadt, die ja in Bezug auf philo-
logische, philosophische und theologische Studien vortreffliches 
boten, auf naturwissenschaftlichem Gebiete ganz ungenügend 
organisiert waren. Die Mangelhaftigkeit der Organisation war um 
so augenfälliger, als sie in einem bedauerlichen Gegensatze zu den her- 
vorragenden Leistungen der oben genannten ausgezeichneten Lehrer 
stand, die sich durch jene vielfach in ihrer Thätigkeit gehemmt 
sahen. Musste doch — um an einem drastischen Beispiele zu 
zeigen, wie dürftig für die Naturwissenschaften gesorgt war — 
der grosse Scheuchzer bis zu seinem 61. Jahre geduldig warten, 
bis er endlich, Januar 1733, in die durch Muralt's Tode erledigte 
Chorherrenstelle, die einzige dieser Art, einrücken konnte! 

Um allen diesen Mängeln abzuhelfen, um auch den Natur-
wissenschaften in Zürich eine Stätte zu bereiten, entschlossen sich 
im Anfange des Jahres 1745 einige jüngere Männer  zu gemein- 
samem Vorgehen, damit durch vereinte Kraft erreicht werde, was 
zu erreichen dem einzelnen bisher nicht möglich war. Die in dem 
Archive unserer Gesellschaft befindlichen Urkunden4) berichten hier- 
über, wie folgt: 

„Zu anfang -des Jahrs 1745 geschahe durch Herren Doctor 
Heinrich Kahn im namen verschiedener Herren der erste antrag 
wegen errichtung einer Physikalischen Gesellschaft an Herren Doctor 
und Chorherren Johannes Gessner, dessen erfahrung und kennt- 
nissen zu der ausführung eines solchen vorhabens behilflich seyn 
könten. — Zu diesem antrag kam bald darauf in einer privat-
unterredung eine aufmunterung von seiten Junker Obmann Blaarers 
an Herrn Chorherrn Gessner, dass hier in Zürich, wie in Engelland, 
öffentliche mit versuchen zu begleitende vorlesungen über die Physik 
gehalten, und in einer Jahrsfrist beendigt werden möchten. 

Herr Chorherr Gessner entsprach-  diesen aufforderungen mit 
vergnügen. Es wurde für gut befunden, der wirklichen errichtung 
der Gesellschaft ein Collegium in der Experimental-Physik und 
Natur-Historie vorgehen zu lassen, weil diese beschäftigung gleich-
sam zu einer vorbereitung zu dem vorgesetzten Zweke dienen 
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könte. — In dem October 1745 versamleten sich diejenigen 
Herren, welche an diesem Institutum theil zunehmen verlangten, 
bey Herrn Chorherr Gessner, welche sich dann entschlossen, nach 
dem von Herren Chorherr Gessner vorgelegten Plan einen Cursum 
der Natur-Historie und der Experimental-Physik bei Ihme anzu-
hören. — Weil aber der Plaz in Herren Chorherr Gessners Be-
hausung die anzahl der theilhaberen einschränken müsste, so wurde 
diese auf 19 Herren gesezt — und waren 
Herr Chorherr Johannes Gessner. 
Herr Doctor Heinrich Hahn. Jez Rahtsherr. 
Herr Doctor Hs. Jacob Schulthess zum Hammerstein. 
Herr Doctor Hs. Jacob Gessner. Jez Alt Amtmann von Töss. 
Herr Rittmeister Hs. Heinrich Escher. Jez Stadthalter. 
Herr Hs. Conrad Meyer Alt Amtmann von Rütj. 
Herr Hs. Conrad Heidegger. Jez Burgermeister der Statt Zürich. 
Herr Hbtm. Hs. Conrad Lavater. Jez Zunftmeister. 
Herr Paulus Usterj zum Neüenhof. 
Herr Hs. Jacob Ott. 
Herr Heinrich Waser. Jez Diacon zu Winterthur. 
Herr Hbtm. Hs. Heinrich Grell. Jez Alt Sekelmeister der Statt 

Zürich. 
Herr Hs. Caspar Ott zur Engelburg. Jez Zunftmeister. 
Herr Felix Werdmüller Gerichtsherr zu Ellg. 
Herr Operator Hs. Ulrich Friess. Jez Zunftmeister. 
Jkr. Hs. Ulrich Blaarer. Jez Rahtsherr. 
Herr Heinrich Escher zum Schönenhof. 
Herr Hs. Caspar Schulthess. Jez Director. 
Herr Ludwig Steiner. Uhrenmacher. 

Im November 1745 ward mit den vorlesungen der anfang 
gemacht, und wochentlich zweymal bis in den Julium 1746 
fortgefahren. Die Sommermonate wurden dann angewandt, den 
Plan von der einrichtung der Gesellschaft festzusetzen, Die von 
Herrn Chorherr Gessner zu papier gebrachten gedanken über das 
wissenschaftliche oder die innere einrichtung der Gesellschaft sind 
beyglegt Sub No. 2 e 3. — Die auf eine gesellschaftliche verbin-
dung passende einrichtung wurde hierauf von 

Herrn Chorherr Gessner 
Herrn Doctor Hahn 
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Herrn Landschreiber Heidegger 
Herrn Hs. Jacob Ott 

vorläufig berathen und von 
Herrn Landschrbr Heidegger 

in die form gebracht, welche für die dauer der Gesellschaft am 
zuträglichsten gewesen ist. 

Dieser entwurf betraf 
1.° Die Absicht der Gesellschaft. 
2.° Die Eintheilung derselben in Membra Ordinaria und Honoraria, 

und derselben Zahl, die man nicht über 50 und nicht unter 
30 setzte, von welchen 6-20 Ordinaria seyn solten. 

3.° Über den Ort der zusamenkonft bis zu dessen bestimmung 
dieselbe in privathäuseren, oder in einem Zunft- oder Gesell-
schaftshause zu halten vorgeschlagen worden. 

4.° Über die Zeit zu allen 14 Tagen. Dabey auch über den 
Sommer und Herbst Vacantzen anzusetzen für gut angesehen 
worden. 

5.° Über die Pflicht der Membrorum Ordinariorum in ansehung 
der beschäftigungen. 

6.° Über die Freyheiten der Honorariorum. 
7.° Über die Pflichten in Abstattung der auflagen, zuschüssen, 

Honorantzen und abschiedsgeldern, auch der Bussen der Ordi-
nariorum für ausbleiben und den spähteren besuch der Con-
gressen. 

8.° Über die Freyheiten der Membrorum Ordinariorum und der-
jenigen aus den Membris Honorariis, welche geschäfte über-
nehmen. 

9.° Über die einrichtung der Wahlen der Ordinariorum, des Praesidis, 
Quaestoris, und beyder Secretariorum. 

10.° Von dem Amt eines Praesidis, Quaestoris Secretariis Scientiarum 
et Oeconomiae. 
Das über diese Artikel abgefasste gutachten wurde den 

10ten Augstmonat 1746 Ehrengedachten 19 Herren vorgelesen,. 
und aus dem darüber genohmenen Entschluss von Herrn Land-
schreiber Heidegger, das Gesetzbuch errichtet. 

Diesen tags und den 31ten  Augstmonat äusserten sich M H. 
ob sie sich der Class der Membrorum Ordinariorum oder Honora-
riorum einverleiben lassen wolten, und Declarierten sich für die 
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Erste Class 
Herr Chorherr Gessner. 
Herr Doctor Bahn. 
Herr Doctor Schulthess. 
Herr Doctor Gessner. 
Herr Rittmeister Eschen. War zwar etliche Monate 

vorher als Landvogt naher Frauenfeld ab-
gereiset, aber als ein Beförderer dieses In-
stituts in diese Class gezählt. 

Herr Amtmann Meyer. 
Herr Landschreiber Heidegger. 
Herr Hs. Jacob Ott. 
Herr Operator Friess. 
Jkr. Hs. Ulrich Blaarer. 
Herr Ludwig Steiner. 

Sa. 11. 
Für die Class der Membrorum Honorariorum Declarierten sich 

Herr Hbtm. Hs. Conrad Lavater. 
Herr Paulus Usterj. 
Herr Hbtm. Heinrich Orell. 
Herr Caspar Ott. 
Herr Gerichtsherr Werdmüller. 
Herr Heinrich Escher im Schönenhof. 
Herr Caspar Schulthess. 

Sa. 7. 
Herr Heinrich Waser nahm nicht weiteren Antheil, 

weil er als Diacon zu Winterthur seinen Wohn-
ort daselbst beziehen musste. 

Den 21 ten  September wurde die Wahl des Herren Vorstehers, 
des Herren Quæstors und der Herren Secretariorum vorgenohmen, 
und fiele selbige so aus, und wurden erwählt. 

Præses 
Herr Chorherr Johannes Gessner 

Quæstor 
Herr Amtmann Meyer. 

Secretarius 
Über die wissenschaftlichen Verhandlungen 

Herr Landschreiber Heidegger. 
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Secretarius 
Über das Oeconomische 

Junker Blaarer. 
Diese Anstalt erhielt einen so allgemcinen Beyfall, dass sich 

Mitglieder zudrängten, und die erste genannte Gesellschaft so 
vermehret wurde, dass zu Ende des Jahrs 1746 schon 20 Membra 
Ordinaria, und 56 Membra Honoraria einverleibet waren:" 

Gleichzeitig mit dem Vorstande war eine Kommission gewählt 
worden, welche das der Gesellschaft von Quartierhauptmann J oh. 
Heinrich Schulthess in seinem Hause zur Limmatburg ange-
botene Lokal besichtigen und zugleich ein geeignetes Grundstück 
zur Anlegung eines botanischen Gartens ausfindig machen sollte. 
Ferner wurde die Kommission zur Anschaffung der fürs Erste not-
wendigen Bücher ermächtigt. Am 4. Oktober wurde von den 
Ordinariis der Mietkontrakt für das genannte Lokal, zunächst auf 
zwei Jahre, abgeschlossen und eine Präliminar-Zusammenkunft der 
ganzen Gesellschaft-  auf den 18. Oktober 1746, die erste ordent-
liche Sitzung aber auf den 9. Januar 1747 festgesetzt.  

Die Präliminarsitzung vom 18. Oktober fand in dem Gesell-
schaftshause zum schwarzen Garten statt und wurde von dem 
Präsidenten Johannes Gessner mit einem sorgfältig ausgearbeiteten 
Vortrage: „Entwurf von den Beschäftigungen der physikalischen 
Gesellschaft, oder von den Wissenschaften , welche sich dieselbe 
zu behandeln vornimmt" eröffnet.°) Nach einer kurzen an die Mit-
glieder gerichteten Aufmunterung, nach Kräften zur Erreichung 
der gesteckten Ziele mitzuarbeiten, wurden die Statuten und die 
Namen der Ordinarii und Honorarii verlesen. Daran schloss sich 
die Verteilung des Arbeitsplanes für das nächste Jahr. Sodann 
wurde die Zahl der Membra honoraria, entsprechend der Zahl der 
vorhandenen Plätze, auf 56 festgesetzt und beschlossen, dass von 
nun an weitere Bewerber sich einer Wahl zu unterwerfen hätten. 

Schon vorher hatten sich 15 Mitglieder zur Uebernahme von 
Vorträgen bereit erklärt und zwar: 
Chorherr Gessner 

Quästor Meyer 
Pfarrer Gessner 
Professor Dr. Gessner 

zu Vorträgen über Mathematik, 
Physik, Naturgeschichte. 

„ 	 über die Künste. 
„ 	 „ 	 „ Meteorologie. 

„ Physiku.Botanik. 
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Dr. Rahn 	 zu Vorträgen über Medicinu.Chemie. 
Dr. Schulthess 	 „ 	 „ 	„ Naturgeschichte 

u.Materia medica. 
Dr. Meyer 	 „ 	 „ 	„ Physik u. Chemie. 
Pfarrer Gossweiler 	 „ 	 „ Naturgeschichte. 
Quartierhauptmann Schulthess „ 	„ 	„ Landwirtschaft. 
Hans Jakob Ott 	 „ 	 „ Mathematik und 

Botanik. 
Stadtarzt Meyer 	 „ 	 „ Anatomie und 

Chirurgie. 
Operator Pries 	 „ 	 „ Anatomie und 

Chirurgie. 
Obmann Wirz 	 „ 	 „ 	 „ Mechanik. 
Uhrmacher Steiner 	„ 	 „ Mechanik. 
Maler Corrodi 	 „ 	 „ Optik u. Malerei. 

Die Verteilung der -Arbeiten wurde in der Weise vorgenom-
men, dass für jeden der Herren Ordinarii ein Tag festgesetzt wurde, 
an welchem er der Gesellschaft einen Vortrag zu halten 
sich verpflichtete. Ebenso wurde die Berichterstattung über die Zeit-
schriften unter die ordentlichen Mitglieder verteilt. 

„So übernahm6) für 1747: 
Chorherr Gessner die Histoire critique de Berlin. 
Quästor Meyer die hiesigen freimütigen Nachrichten. 
Professor Gessner die Nova acta eruditionis Lipsiensia und 

die Nouvelle bibliothèque germanique. 
Prof. Kramer 	die Göttinger gelehrten Anzeigen. 
Dr. Rahn 	die Leipziger Zeitungen 
Jakob Ott 	die Italienischen Journale." 

Die von den Mitgliedern vorgenommenen Vorträge und Re-
censionen sollten schriftlich ausgearbeitet und die Manuskripte der 
Gesellschaft übergeben werden. „Damit aber die Abhandlungen 
und Recensionen zum Einbinden bequem und in gleichem Format 
erhalten werden könnten, wurden jedem der arbeitenden Mitglieder 
zwei Bücher Leuenpapier mit der Verpflichtung zugestellt , die-
selben nur für die Zwecke der Gesellschaft zu verwenden7)". 

Inzwischen hatte die oben genannte Kommission bereits eine 
Reihe von Büchern und Zeitschriften angeschafft und war dabei 
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durch wertvolle Geschenke seitens der Herren Chorherr Gessner, 
Dr. Hahn u. a. unterstützt worden. Auch hatte man bereits bei 
dem berühmten Mechaniker Brander in Augsburg eine Luftpumpe 
und andere physikalische Apparate bestellt. 

Die Bücherkommission wurde nun in der Weise neu organisiert, 
dass in derselben jedes der fünf Hauptfächer: Mathematik, Physik, 
Technik, Naturgeschichte und Medicin durch zwei Mitglieder ver-
treten war. 

Ferner erklärte sich Dr. Meyer bereit, die täglichen Barometer-
ablesungen, und Pfarrer Gessner, die übrigen meteorologischen Be-
obachtungen zu übernehmen. 

Die Limmatburg (L) mit dem langen Steg. 8) 

Die erste ordentliche Versammlung der ganzen Societät fand 
nun am ,9. Januar 1747 in der Limmatburg statt. Zur Eröffnung 
las Johannes Gessner eine „Abhandlung 9) von der Lage und Grösse 
der Stadt Zürich, auch denen daher rührenden natürlichen Folgen" 
vor. Hierauf wurde eine Uebersicht der im laufenden Jahre zu 
verhandelnden Gegenstände gegeben und sodann die Geschäfte er-
ledigt. 

Mit dieser ersten Sitzung war die Gesellschaft als vollständig 
konstituiert anzusehen und sie konnte sich ohne weiteren Verzug 
den vorgenommenen Arbeiten hingeben. 

Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
	 2 
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Sehen wir uns nun etwas genauer die erste Organisation 
unserer Gesellschaft an. Wie schon früher mitgeteilt , war der 
Statutenentwurf ein Werk des damaligen Landschreibers, späteren 
Bürgermeisters, Heidegger. Wir folgen dabei der bereits oben 
angegebenen Einteilung der Statuten in zehn Paragraphen und 
fügen denselben die nötigen Erläuterungen bei, indem wir das vor-
handene Original dieser ersten Gesetzessammlung gelegentlich wört-
lich benutzen. 

1. „Die Absicht dieser Societet ist die erkenntniss der Natur,. 
insoweit dieselbe zur bequemlichkeit, nutzen und nothwendigkeit 
der menschlichen gesellschaft überhaupt, besonders aber unseres 
werthen Vaterlandes dienet." 

Hierzu ist zu bemerken, dass die Stifter nicht die Gründung 
einer Gelehrtenakademie im Auge hatten , sondern einer Gesell-
schaft, die neben der Förderung der Wissenschaften, vorzugs-
weise die Verbreitung derselben sich zum Ziele setzen sollte. „Ist 
uns die Gabe versagt, durch grosse Entdeckungen dem mensch-
lichen Geschlechte zu dienen, so können wir doch dem Vaterland 
nützlich seyn , wenn wir unsere Mitbürger mit diesen Wissen-
schaften bekandt machen, und den Verehrern derselbigen, welchen 
die Vorsicht mehrere Fähigkeiten und Musse geschenkt hat, die 
nöthigen Mittel erleichtern, welche das Vermögen eines einzelnen 
Gelehrten gar bald übersteigen." In dieser Weise bezeichnet Hans 
Caspar Hirzel in der trefflichen Rede vom 10. Januar 1757, auf 
welche wir noch zurückkommen werden, die ursprüngliche Absicht 
der Gesellschaft. 

2. Ursprünglich sollte die Gesellschaft höchstens aus 50 Mit-
gliedern bestehen, welche in Membra ordinaria und honoraria ein-
geteilt wurden. Die Zahl der Ordinarii sollte nicht mehr als 20 
betragen. Wie wir sahen, wurden diese Zahlenverhältnisse aber 
noch im Gründungsjahre selbst verlassen, da die Limmatburg ge-
nügenden Raum bot. 

Wichtiger und für lange Zeit massgebend war die 
Einteilung der Mitglieder in Ordinarii und Honorarii. Unter den letzteren 
sind aber nicht Ehrenmitglieder in der heutigen Bedeutung des 
Wortes zu verstehen. Die Ordinarii waren die arbeitenden Mit-
glieder, die Honorarii solche, die nur zahlten, aber zur Arbeit sich 
nicht verpflichteten. 
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3. Wie bereits bemerkt, konnte die Gesellschaft von Anfang 
an in der geräumigen Wohnung zur Limmatburg ihre Sitzungen 
abhalten. Sie blieb in dieser bis 1757. 

4. Die Gesellschaft versammelte sich alle 14 Tage an einem 
Montage , abends 4'/2 Uhr , ausgenommen während der Sommer-
und Herbstferien (August und Oktober). Diese Festsetzung hat 
sehr viele Wandlungen durchgemacht. So wurden beispielsweise 
1751 die Sitzungen auf 2 Uhr nachmittags verlegt, damit die Mit-
glieder nach Schluss noch ihren Geschäften nachgehen könnten. 
Von 1753 	1756 waren überdies die Sitzungen nur monatliche, 
von da an hingegen lange Zeit sogar wöchentliche. Zu diesen 
Sitzungen der Gesellschaft (Ord. und Hon.) kamen dann noch die 
sogenannten „Privatkongresse" der Ordinarii, welche am ersten 
Dienstag jedes Monats stattfanden. 

5. Die Ordinarii verpflichteten sich, abwechselnd über ein von 
ihnen beliebig gewähltes Thema der Gesellschaft eine in deutscher 
Sprache abgefasste Abhandlung vorzutragen und dieselbe , wenn 
nötig, mit Versuchen und Vorweisungen zu begleiten; ferner aus 
neu erschienenen Werken und den Zeitschriften kritische Auszüge 
(Recensionen genannt) zu bearbeiten und der Gesellschaft mitzu-
teilen. Die verlesenen Abhandlungen und Recensionen sollten der 
Gesellschaft übergeben und von dieser aufbewahrt werden. 

6. Die Honorarii hatten das Recht, die allgemeinen Sitzungen 
der Gesellschaft zu besuchen und wissenschaftlich sich zu bethä-
tigen wie die Ordinarii, ohne aber dazu verpflichtet zu sein. Sie 
nahmen , wie die Ordinarii, an der Wahl der Membra honoraria, 
nicht aber an der der ordinaria teil. 

7. Jedes Membrum, ordinarium oder honorarium, hatte bei 
seiner Aufnahme acht Gulden als „Einstand" zu entrichten, ausser-
dem einen regelmässigen Beitrag von zwei Gulden pro Quartal. 
Bei Beförderung eines Mitgliedes zu einem Amte oder zu einer 
Ehrenstelle erwartete die Gesellschaft eine beliebig zu bemessende 
Ehrengabe (Honoranz genannt) an Geld; und wenn ein Membrum 
aus der Gesellschaft austreten wollte, so hatte es eine Abschieds-
gabe von einem Dukaten zu entrichten. Eine Unterlassung dieser 
Gabe galt für nicht gentlemanlike und. werde stets ausdrücklich 
in den Protokollen vermerkt. Wenn ein Mitglied, welches „ge-
bührenden Abschied" genommen hatte , später wieder eintreten 
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wollte, so wurde es ohne weitere Wahl in die Klasse der Honorarii 
aufgenommen, auch wenn es vorher ein Membran ordinarium 
gewesen war; dafür brauchte es aber nur noch das halbe Ein-
standsgeld zu zahlen. 

Endlich wurden die Ordinarii für unentschuldigtes Ausbleiben 
oder Zuspätkommen mit Busse belegt. Diese Bestimmung fiel 
allerdings bald wieder weg, da sie sich nicht viele Freunde zu er-
werben wusste. 

B. Die Ordinarii hatten sich gleich von Anfang die Verfügung 
über die ganze innere Einrichtung vorbehalten, insbesondere über 
die Wahl des Vorstandes, die Verwaltung der Oekonomie und über 
die Besorgung und Beaufsichtigung der zu gründenden Sammlungen. 
Ebenso stand die Wahl eines neuen Ordinarius nur ihnen zu, 
während, wie schon mitgeteilt, die Honorarii von der ganzen Gesell-
schaft gewählt wurden. 

9. Die ursprüngliche Bestimmung lautete: „Bey errichtung 
dieser Societet, stehet es einem jedem Liebhaber der Physicalischen 
wissenschaften frey, sich zu einem Membro Ordinario oder Ho-
norario einschreiben zu lassen; bis die oberwähnte zahl der 50 
Membrorum complet ist , oder bis die Societet Ihre Erste Session 
gehalten hat. Wenn aber nach dieser zeit plätze vacant wären 
oder würden, und einer oder mehrere sich um die stelle eines 
Membri Honorarii bewerben würden, so solle darüber von samt-
licber gesellschaft der Ordinariorum und Honorarforum eine 
Wahl ergehen, auf nachfolgende Art: 

Es solle nicht mehr als Ein Praetendent auf einmahl in die 
wahl kommen, welche bei dem heimlichen mehr geschehen solle, 
und einem jeden wahler frey stehen, im fahl er den Praetendenten 
nicht vor nützlich erkennet, sein votum in eine blinde truken zu 
legen; wenn denn nach ausszehlung der votorum, der Praetendent 
wenigstens 1/3  stimmen hat, so solle Er zu einem Membro 
Honorario erwehlet, hätte Er aber weniger als 1/3 , für diessmahl 
abgewiesen seyn.  

Die Wahl der Membrorum Ordinariorum wird auf gleiche 
art vorgenommen, jedoch mit dem unterscheid, dass nur die Mem-
bra Ordinaria dabey das wahlrecht haben, und dass ein Praeten-
dent wenigstens 2/3  stimmen haben, oder abgewiesen seyn solle. 
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Es mag aber niemand zu einem Membro Ordinario erwählt 
werden, er sei denn 1 Jahr lang Honorarium gewesen. 

Bey besetzung der Stellen eines Praesidis, quaestoris und beyder 
Secretariorum, sollte weder anmeldung noch namsung vor-
gehen, sondern ein völliges Scrutinium beobachtet werden, und 
keiner zu diesen stellen gelangen mögen, Er habe denn wenigstens 
2/3 vota. 

Ein jeder der eine von diesen 4 stellen bekleidet, solle dabey 
1 Jahr lang zu bleiben verpflichtet seyn, nach verfluss desselben 
aber, dieselbe wohl aufgeben, und dann für das nächst folgende 
Jahr nicht damit beleget werden mögen. Uebrigens bleibt ein 
jeder bey seiner stelle, lebenslang, oder bis er sie selbsten 
aufgibt. 

Die wiederbesetzung dieser 4 stellen solle bei Erster Zu-
sammenkunft nach vorgefallener vacantz geschehen. 

Die Zeit aber zu annahm der Membrorum Ordinariorum 
und Hon orariorum zu bestimmen, steht jederweilen bey dem 
Collegio der Ordinariorum." 

Wie wir sahen, wurde bereits in der Präliminarsitzung vom 
18. Oktober 1746 festgesetzt, dass von nun an jeder Bewerber sich 
einer Wahl zu unterziehen habe. Der hier angegebene Wahlmodus 
war aber für lange Zeit massgebend, insbesondere die Wahl des 
Vorstandes durch die Ordinarii allein. Jeder der Ordinarii hatte 
eine Ordnungsnummer, welche in die Gesellschaftstafel eingetragen 
war. Bei der Vorstandswahl wurde nur diese Ordnungsnummer 
und nicht der Name des zu Wählenden auf  den Stimmzettel ge-
schrieben, damit das Skrutinium ein völlig geheimes sei. 

10. Ueber das Amt des Präsidenten und des Quästors, der zu-
gleich Vicepräsident war , ist an dieser Stelle nichts wesentliches 
zu bemerken, da die Funktionen der Genannten sich von den üb-
lichen und noch jetzt bestehenden nicht unterschieden. Zu er-
wähnen ist höchstens, dass ausdrücklich festgesetzt wurde, der 
Präsident allein habe das Recht, Traktanden der Versammlung der 
Ordinarii vorzulegen. Anregungen, die von einem andern Mem-
brum ausgingen, mussten vorher dem Präsidenten mitgeteilt werden. 
Im übrigen hatten Präsident und Quästor die gleichen Arbeits-
verpflichtungen wie die anderen Ordinarii. 
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Das Sektretariat war geteilt. „Der Erste Secretarius solle 
über das was der gesamten Societet der Ordinariorum und 
Honopari orum, es sey von Physicalischen untersuchungen oder re-
censionen, vorgelesen wird, oder über die gemachten Experimente, 
einen kurtzen bericht, mit einigen reflexionen und dem schloss 
der vorlesungen oder berathschlagungen zu papyr bringen und 
in ein eigen buch eintragen , und damit solches fleissig geschehe, 
so solle Er bey der erstfolgenden zusammenkunft seine arbeit 
den Ordinariis vorlegen. 

Dieser Secretarius nimmt die schriftlichen abhandlungen 
und recensionen zu seinen handen, und legt solche in ordnung an 
einen beschlossenen ort, dazu niemand als der Pra es es und Er 
einen schlüssel hat, und solle Er die pflicht haben, selbige nie-
mandem, auch keinem Membro Ordinario selbsten naher hause 
zu communicieren. 

Nach verfluss jeden Jahrs errichtet Er über die in selbigem 
vorgelesenen abhandlungen und recensionen einen systematischen 
Catalogum. 

In ansehung dieser seiner gewohnlichen arbeit, ist er hin-
gegen von der arbeit der Ordinariorum befreyet, doch hat Er 
das recht, nach seinem gefallen, dann und wann, einen aufsatz zu 
verfertigen und der gesellschaft vorzulesen. 

Alle sachen, die nicht die untersuchungen der wissenschaften, 
sondern die gesetze, einrichtungen und oeconomische geschäfte 
der Societet betreffen, gehören unter die Feder des 2. Secretarii, 
der dasjenige was bei den darüber vorgehenden deliberationen 
abgeschlossen wird, fleissig protokollieren, auch dem Quaestori  
die zu seinem verhalt nöthigen, erkantnüssen ausziehen und zur 
hande stellen solle. 

Über die ausleyhende bücher solle Er ein ordentliches ver-
zeichniss führen. 

Er verlieset bei jeder zusammenkonft die namen der O rdi-
nariorum und verzeichnet die abwesenden oder die zu späthe 
kommen, und übergibt davon die liste dem Quaestori zum einzug 
der büssen. 

Bey abnahm der Rechnungen solle Er selbige der versamm-
lung vorlesen. 
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Bey den deliberationen die Er unter seine feder nimmet, hat 
Er mir votum deliberativum, fiele aber ein stich vor, so hat 
Er denselben zu entscheiden. 

Dieser Secretarius weil er weniger geschäfte hat als der 
Erste, ist zu der gewohnlichen arbeit der Ordinariorum, in 
seiner Ordnung verbunden." 

Wie sich die Zusammensetzung des Vorstandes im Laufe der 
Zeit veränderte — in dem Quästorat und Sekretariat trat sehr 
bald eine Veränderung ein — werden wir in den folgenden Ka-
piteln erfahren. Hier handelte es sich nur darum, die Satzungen 
kennen zu lernen, auf Grund deren die Gesellschaft sich gebildet 
hat und die für die erste Zeit massgebend waren. 

Wer waren nun die Männer, die unsere Gesellschaft gegründet 
haben? Es ist nur ein Akt der Pietät, wenn wir versuchen, uns mit 
denselben bekannt zu machen. Wir lassen dabei den eigentlichen 
Stifter Johannes Gessner und die Vorstandsmitglieder Meyer, Heid-
egger und Blaarer vorläufig bei Seite, da wir diesen an anderer 
Stelle begegnen werden, und wenden uns zunächst den 15 übrig-
bleibenden zu. 

JOHANN HEINRICH BAHN. 

Johann Heinrich Bahn, geboren im März 1709, war ein 
Sohn von Hans Conrad Bahn, Pfarrer zu Ottenbach (1664 bis 
1744), und ein Enkel des Mathematikers Johann Heinrich Rahn 
(1622-1676). Er besuchte die Collegien seiner Vaterstadt und 
widmete sich in Leyden, wo er promovierte, und in Halle dem 
Studium der Medicis. Nachdem er sich sodann noch in Berlin 
aufgehalten hatte, unternahm er eine grössere Reise durch 
Frankreich und England und kehrte darauf in die Heimat zurück. 
Hier liess er sich als Arzt nieder und erwarb sich in kurzer Zeit 
eine bedeutende Praxis. Gleichzeitig widmete er sich den Staats-
geschäften. Im Jahre 1742 wurde er in den grossen, 1748 in den 
kleinen Rat gewählt.. 

Bahn war es gewesen, der sich zuerst an Johannes Gessner 
gewandt und damit die Anregung zur Gründung der naturforschen- 
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den Gesellschaft gegeben hatte. Er gehörte zu den eifrigsten 
Mitgliedern derselben und bereicherte zugleich ihre Sammlungen 
durch wertvolle Geschenke von Büchern und Instrumenten. Dass 
er auch litterarisch thätig war, geht aus einer Reihe von Arbeiten 
hervor, die in den „Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft" 
enthalten sind und noch später genannt werden sollen. Endlich 
darf wohl hervorgehoben werden , dass nicht nur sein Sohn und 
sein Enkel, sondern auch des letzteren Sohn und Enkel, alle Me-
diciner, als überaus thätige Mitglieder unserer Gesellschaft ange-
hört haben und zum Teil noch angehören. Rahn starb am 
3. März 1786.10) 

HANS JAKOB SCHULTHESS. 

Hans Jakob Schulthess zum oberen Hammerstein, Sohn des 
Hauptmann Hans Ulrich Schulthess, Pfisters zur Hähnen (1683 
bis 1737) wurde am 21. August 1706 geboren. Medicinae Doctor 
und Apotheker, trat er als Membrum ordinarium der Gesellschaft 
bei, der er bis 1752 wiederholt Vorträge über Naturgeschichte 
und materia medica hielt. Er starb am 6. Februar 1753. 11) 

HANS JAKOB GESSNER. 

Johann Jakob Gessner wurde 1711 geboren. Er studierte Me-
dicin und promovierte 1733 in Basel. 1754 wurde er Zwölfer von 
der Schmieden (Mitglied des grossen Rates), 1759 Amtmann zu 
Töss. Infolge dessen schied -er aus der Gesellschaft ans, nachdem 
er „gebührenden Abschied" von derselben genommen hatte. Am 
18. August 1787 starb er. 12) 

HANS HEINRICH ESCHER. 

Hans Heinrich Escher, geboren den 6. Mai 1713, war der 
älteste Sohn des Statthalters Heinrich Escher, Herrn zu Kefi-
kon und Islikon (1688--1747). Der jüngste Sohn des letzteren, 
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Hans Caspar (1729-1805), wurde der Vater des grossen Escher 
von der Linth. Nachdem Hans Heinrich das Gymnasium seiner 
Vaterstadt durchlaufen und durch Reisen seinen Gesichtskreis er-
weitert hatte , trat er 1743 in das Stadtgericht ein und wurde 
1746 von der Meisenzunft in den grossen Rat gewählt. Bald 
darauf zum Landvogt der Grafschaft Thurgau ernannt, sah er sich 
Zürich und damit auch der naturforschenden Gesellschaft, an deren 
Gründung er lebhaften Anteil genommen hatte, für längere Zeit 
entzogen. Von 1750-1760 widmete er sich gänzlich der militär-
ischen Laufbahn ; als Oberst in dem der Krone Frankreichs über-
lassenen Schweizerregimente Lochmann beteiligte er sich an dem 
siebenjährigen Kriege , speciell an den Feldzügen am Rhein , in 
Westfalen und Hessen , und kämpfte in der Schlacht bei Crefeld 
(23. Juni 1758), in der er verwundet wurde. 

Im Jahre 1760 wählte ihn seine Zunft zum Zunftmeister und null 
verliess er den französischen Kriegsdienst, um sich ganz den öffent-
lichen Angelegenheiten seines Vaterlandes zu widmen, Schon 1761 
wurde er Statthalter, d. h. präsumptiver Stellvertreter des Bürger-
meisters. Von den Diensten, die er, namentlich in wichtigen diploma-
tischen Gesandtschaften, seinem Vaterlande leistete, kann hier nicht 
weiter gesprochen werden. Ein bleibendes Denkmal aber hat sich 
Escher, der als Statthalter von Amtswegen auch „vorderster Pfleger am 
Almosenamt" war, durch die Gründung des Waisenhauses gesetzt. 
Bisher war es, in und ausserhalb der Schweiz, allgemeiner Brauch, 
die Waisen in einem Teile des Zuchthauses unterzubringen. Escher's 
unermüdlichen Bemühungen gelang es zu bewirken, dass am 11. März 
1765 Rat und Bürger die Erbauung eines eigenen Waisenhauses 
in der Kornamtswiese beschlossen, welches dann 1770 in seiner 
gegenwärtigen Gestalt vollendet und am 1. August 1771' ein-
geweiht werden -konnte 13). Escher selbst überlebte diesen Ehren-
tag nur um einige Jahre, er starb am 7. September 1777"). 

HANS CONRAD LAVAT E R. 

Hans Conrad Lavater wurde am 7. Oktober 1711 geboren. 
Er besuchte das Gymnasium und widmete sich dann dem Kauf-
mannsstande, daneben aber auch den Staatsgeschäften. 1749 wurde 
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er Mitglied des grossen Rates, 1751 Assessor Synodi , 1752 Exa-
minator, 1768 Zunftmeister. Er starb am 29. April 1795') 

PAULUS USTERI. 

Paulus Usteri, ein Sohn von Johann Martin Usteri im 
Neuenhof (1678-1756), der ein „weit berühmter Kauf- und Han-
delsherr" war, wurde am 21. August 1709 geboren. Er wurde 1747 
Zwölfer und starb am 31. Januar 1757. „Von ihm, der selber ein 
ideales Streben bethätigte, stammt die durch künstlerische und 
wissenschaftliche Begabung ausgezeichnete Linie. Sie gipfelte aber 
erst in den Enkeln Martin und Paul, und starb dann sogleich 
in den meisten Zweigen ab." 1 G) 

HANS JAKOB OTT. 

Hans Jakob Ott in der Schipfe wurde am 18. März 1715 in 
Zürich geboren. Nachdem er das Gymnasium absolviert hätte 
und dort von Johannes Schmutz (1700-1778) in den alten 
Sprachen und der Philosophie und von Johannes Gessner in 
Mathematik und Physik unterrichtet worden war, unternahm er 
eine Reise nach Italien und trat dann in das Handlungsgeschäft 
seines Vaters ein. Seine ökonomischen Verhältnisse gestalteten 
sich so, dass er sich ganz seinen künstlerischen und wissenschaft-
lichen Neigungen hingeben konnte. Neben der Musik beschäftigten 
ihn besonders Botanik und Landwirtschaft. In der naturforschenden 
Gesellschaft, speciell in der ökonomischen Kommission, deren erster 
Präsident er war, entfaltete er eine rege Thätigkeit, über die 
an anderem Orte noch ausführlicher berichtet werden soll. Seine 
Beschäftigung mit der Landwirtschaft führte ihn frühzeitig auch 
der Meteorologie zu. Auf die Anregung des grossen Johann 
Heinrich Lambert (1728-1777) stellte er mehrere Jahre lang 
sorgfältige Messungen der Bodentemperaturen in verschiedenen Tiefen 
an, uni daraus die Gesetze über die Fortpflanzung der Wärme im 
Erdinnern abzuleiten. Im August 1766 konnte er der physika-
kalischen Gesellschaft die Resultate seiner Untersuchungen, der 
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ersten dieser Art, vorlegen. Sie wurden später von Lambert auf 
das günstigste beurteilt. Wenige Monate, nachdem Ott der physi-
lischen Gesellschaft die von Lambert im Anschlusse hieran ein-
gesandte Abhandlung „Die Verteilung der Sonnenwärme in der 
Erde nach Anleitung der von Herrn Ott darüber angestellten 
Beobachtungen" vorgelesen hatte, überfiel ihn eine schmerzhafte 
Krankheit, der er am 18. November 1769 erlag. 17) 

JOHANN HEINRICH WASER. 

Johann Heinrich Waser, nicht zu verwechseln mit dem gleich-
namigen Volkswirtschafter und Pfarrer am Kreuz, den wir später 
noch kennen lernen werden, wurde am 17. September 1713 in Veltheim 
geboren und 1733 ordiniert, worauf er einige Zeit bei dem bernischen 
Landvogt M u r alt  in Sargans als Hauslehrer thätig war. Nach 
dem Tode seines Vaters, für den er 1735-1740 in Voltheim 
eikariert hatte, wandte er sich nach Zürich;  wo er „Collegia privata 
in philosophicis" gab und auch mehrmals predigte. 

Im Verkehre mit Bodmer, Heidegger, Sulzer und Künzli 
entfaltete er eine rege litterarisch-kritische Thätigkeit, die ihn 
einmal aber auch, wegen der satirischen Schrift gegen den „Säch-
sischen Oculisten Meiners", in eine peinliche Untersuchung ver-
wickelte und ihn nötigte, Zürich für einige Zeit zu verlassen. 
Bald nach der Gründung der physikalischen Gesellschaft erhielt 
er eine Berufung als Diakon nach Winterthur, wo er nun bis zu 
seinem im Jahre 1777 erfolgten Tode wirkte. Neben seinem Prediger-
berufe war er aber auch hier als Kritiker und namentlich als 
Uebersetzer litterarisch thätig. Von 1756 bis 1766 gab er in acht 
Bänden eine Uebersetzung Swifts heraus. 18). 

HANS HEINRICH ORELL. 

Hans Heinrich Orell (v. Orelli), der nachmalige zürcherische 
Bürgermeister, wurde am 11. November 1715 geboren. Nach 
Vollendung seiner Studien an den Schulen der Vaterstadt unter-
nahm er mit seinem Freunde und späteren Schwager Hans Conrad 
von Muralt eine grössere Reise durch Frankreich, die Nieder- 
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lande und Deutschland. Später besuchte er auch noch Italien und 
widmete sich dann, nach Zürich zurückgekehrt, dem kaufmännischen 
Berufe. Schon 1749 wählte ihn die Constaffel als Achtzehner in 
den grossen Rat, in dem er sich bald als trefflicher Finanzmann 
rühmlich hervorthat. Infolge dessen wurde er 1752 gleichzeitig 
zum Zunftpfleger und Direktor der Kaufmannschaft ernannt. In 
dieser Eigenschaft stiftete er u. a. mit seinem Freunde Heidegger 
die Zinskommission. Nachdem er 1757 Mitglied des kleinen 
Rates und 1761 Staatsseckelmeister geworden war, folgte er am 
4. Mai 1778 seinem zwei Tage zuvor gestorbenen Freunde Heid-
egger in der Bürgermeisterwürde. Schon vorher hatte er als 
zürcherischer Ehrengesandter an den verschiedensten Konferenzen 
und Tagsatzungen rühmlichst teilgenommen, so namentlich 1777 
bei dem französischen Bundesschwur in Solothurn. Bürgermeister 
Orelli starb am 4. Juli 1785. 10) 

HANS CASPAR OTT, 

Hans Caspar Ott zur Engelburg wurde am 15. Februar 1715 
geboren. Seine Ausbildung fand er auf den hiesigen Schulen, an 
deren Besuch sich grössere Studienreisen anschlossen. Als tüch-
tiger und vielseitig gebildeter Kaufmann wurde er 1754 Zwölfer 
zur Schneidern, 1768 Zunftmeister und Mitglied des kleinen Rates. 
Ein eifriger Förderer aller wissenschaftlichen und gemeinnützigen 
Bestrebungen starb er am 11. März 1790, nachdem er bereits 1788 
seine Ratsherrenstelle niedergelegt hatte.20) 

FELIX WERDMÜLLER. 

Felix Werdmüller, Gerichtsherr zu Elgg, wurde am 2. Oktober 
1713 geboren. Er starb zwei Jahre nach der Gründung der physi-
kalischen Gesellschaft, am 14. August 1748. 

HANS ULRICH FRIES. 

Hans Ulrich Fries, geboren .am 11. Mai 1716, wurde 1745 
von der chirurgischen Gesellschaft zum schwarzen Garten als 
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Nachfolger von Hans Caspar Meyer zum Operator und Demon-
strator der Anatomie gewählt. Als solcher war er in dem 1741 
errichteten eigenen Anatomiegebäude der Gesellschaft bis 1752 
thätig, unterstützt durch den unermüdlichen Johann Rudolf 
Burkhard (1721-1784). Fries wurde 1763 Zunftmeister und 
Obervogt von Rümlang, 1764 Pfleger zu St. Jakob, 1772 Ober-
vogt der vier Wachten (Enge, Wollishofen, Wiedikon, Ausser-
sihl), welche Stelle er 1776 niederlegte, und starb am 12. De-
zember 1786.21) 

HEINRICH ESCHER. 

Heinrich Escher wurde als Sohn des Obervogtes und Panner-
herrn Johann Escher (1665-1746) am 13. Oktober 1723 in Zürich 
geboren. Er wurde 1767 Zwölfer zur Schmieden und starb am 
19. Mai 1771 zu Diessenhofen. 

HANS CASPAR SCHULTHESS. 

Hans Caspar Schulthess zum Rechberg, ein jüngerer Bruder 
des bereits genannten Quartierhauptmanns Johann Heinrich 
Schulthess zur Limmatburg, war ein Sohn des Freihaupt-
manns Hans Caspar Schulthess zum Dach (1678-1731) und 
wurde am 24. August 1709 geboren. Er besuchte die Lateinschule 
bis zur achten Klasse und trat dann in das Comptoir seines Vaters 
ein. Nach dem Tode des letzteren vereinigten sich die beiden 
Söhne mit dem jüngsten Bruder Hans Conrad zu einem gemein-
samen Geschäfte, dessen Sitz erst in Bergamo, dann in Zürich 
war. Die hervorragenden merkantilen Kenntnisse Caspars ver-
schafften ihm 1750 den Eintritt in das Direktorium der Kauf-
mannschaft. Im Jahre 1771 gründete er in dem 1754 erworbenen 
und renovierten Hause zum Rechberg22) die Ragion Caspar Schult-
hess & Comp., nachdem der ältere Bruder bereits 1751 aus dem 
Geschäfte ausgetreten war. Bei dem lebhaften Interesse, welches 
er allen zürcherischen und eidgenössischen Angelegenheiten ent-
gegenbrachte, unterzog er sich, schon nahe den Siebzigen, einer 
Wahl als Zunftmeister auf der Saffran. Der physikalischen Socie- 
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tät bewahrte er bis in sein hohes Alter eine grosse Anhänglich-
keit, die er durch regelmässigen Besuch ihrer Sitzungen bekundete. 
Nachdem er alle Mitgründer der Gesellschaft hatte ins Grab 
sinken sehen, starb er, fast 95 Jahre alt, am 27. März 1804.23) 

HANS LUDWIG STEINER. 

Hans Ludwig Steiner, geboren am 1. Januar 1711, gestorben 
(nicht in Zürich) 1779, war ein geschickter Uhrmacher und Me-
chaniker, dessen Verdienste um die Konstruktion achromatischer 
Gläser Goethe in seinen „Materialien zur Geschichte der Farben-
lehre" gedenkt. Seine Untersuchungen hat er niedergelegt in der 
Schrift „Neue Entdeckungen, betreffend die Refraction oder Stralen-
brechung in Gläsern, und durch was Mittel Stern- und Erdenröhren 
können verfertigt werden, welche alle bis dahin gemachte weit 
übertreffen sollen, Zürich 1765." Er verliess die Gesellschaft 1752.24) 

Den Gründern der naturforschenden Gesellschaft dürfen füglich 
auch noch die Männer beigezählt werden, die zwar nicht zu jenen 19 
gehörten, aber sich doch gleich von Anfang an zur Uebernahme 
wissenschaftlicher Arbeiten bereit erklärten , nämlich Pfarrer 
Gessner (1694-1754), Professor Dr. Gessner (1707-1787), der 
ältere Bruder des Chorherrn, Dr. Meyer (gest. 1753), Pfarrer Goss-
weiler (gest. 1753), Quartierhauptmann Johann Heinrich Schulthess 
(1707-1782), in dessen Wohnung zur Limmatburg die Gesellschaft 
die ersten Jahre Unterkunft fand, Stadtarzt Johann Conrad Meyer 
(1715-1788), Obmann J. Jakob Wirz (gest. 1764), Maler Corrodi 
und Professor Kramer. Die Gebiete, auf welchen dieselben thätig 
waren, sind bereits früher angegeben worden. 



Die äussere Entwicklung der Gesellschaft. 

In diesem Kapitel sollen, soweit möglich in chronologischer 
Folge, diejenigen Begebenheiten und Verhältnisse besprochen werden, 
welche auf die äussere Gestaltung der Gesellschaft, ihre Ökonomie, 
ihre Organisation, ihren Bestand u. s. w. bestimmend eingewirkt 
haben. Die eigentliche Thätigkeit der Gesellschaft, ihre Publikationen 
und Sammlungen u. a. sollen dagegen späterer Darstellung vor-
behalten bleiben.25) 

Ökonomie. 

Die Gesellschaft hatte sich also konstituiert, die Arbeitsver-
teilung vorgenommen, die erste ordentliche Sitzung abgehalten und 
auch schon begonnen, eine Bücher- und Instrumentensammlung 
anzulegen. Es war aber den Gründern wohl bewusst, dass sie ihre 
Aufgabe nur dann würden lösen können, wenn durch eine solide 
Grundlage die Gesellschaft vor Zufälligkeiten und vorübergehenden 
Erschütterungen geschützt würde. 

Daher wurde einer Kommission, welcher u. a. Rahn, Hei-
degger und Blaarer angehörten, der Auftrag erteilt, ein Projekt 
auszuarbeiten, auf welche Weise am zweckmässigsten ein Fond 
angelegt werden könnte. Auf Antrag dieser Kommission entschloss 
sich die Gesellschaft am 18. März 1748, eine Geldlotterie zu 
veranstalten und hierzu um die obrigkeitliche Genehmigung nachzu-
suchen. Schon am 27. Mai konnte die Bewilligung der Behörden 
mitgeteilt werden, worauf eine Abordnung beauftragt wurde, den 
beiden Bürgermeistern und ausserdem noch dem würdigen Obmann 
Blaarer, dem Vater des Notars, den Dank der Gesellschaft aus-
zudrücken. 
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Eine Kommission, bestehend aus den Herren Amtmann Meyer, 
Heidegger, Pestalutz und Orell, wurde mm mit der Durch-
führung der Lotterie beauftragt. Die Kommission führte dieses 
Geschäft während -vier Jahren mit solchem Eifer und solcher Um-
sicht durch, dass am 2. März 1752 nach Schluss der letzten Ziehung 
und nach Abzug aller Unkosten der Gesellschaft ein reiner Gewinn 
von 8071 Gulden übergeben werden konnte. Diese Summe von 
rund 19 000 Franken bildet den Grund des gegenwärtig auf rund 
70 000 Franken angewachsenen Gesellschaftsvermögens.26) Sie wurde 
zinstragend angelegt und unter eine besondere Verwaltung gestellt. 
Dementsprechend beschloss die Gesellschaft, das Quästorat zu teilen 
und die Verwaltung des Lotteriefonds Herrn Zunftmeister Caspar 
Scheuchzer zu übertragen, der bisher schon mit Hahn der Lot-
teriekommission als Quästor beigestanden hatte. Am 2. Februar 1754 
wurde überdies ein besonderes Reglement erlassen, dessen wesent-
lichste Bestimmungen die folgenden waren: 

1. Der „Lotterie- oder Hauptfond" soll zu allen Zeiten 
von dem Quästorats- oder Brauchfond abgesondert bleiben, in 
der Weise, dass er weder Baarzahlungen, noch Anleihen, noch 
Bürgschaft für denselben solle leisten dürfen. 

2. Es soll dafür ein besonderer Quästor bestellt werden, der 
zwei der Gesellschaft anständige Bürgen zu stellen hat. Diesem 
Quästor werden erfahrene Kuratoren beigesellt, ohne deren Vor-
wissen und einstimmiges Gutheissen er keine Anleihen machen 
darf. Der Quästor soll fleissig und getreu die Zinsen einziehen, 
über Einnahmen und Ausgaben ordentliche Rechnung führen und 
solche jährlich den Herrn Ordinariis ablegen und zwar unter fol-
genden Titeln: 

Pag. 1. Einnahme an alter Restanz. 
„ 2. Einnahme an Zinsen. 
„ 3. Summe aller Einnahmen. - 

	

„ 4. Ausgegeben an den Quästoratsfond. 	• 
„ 5. Ausgegeben an Trinkgeldern und Verlust an Münzsorten. 
„ 6. Abzug der Ausgabe von der Einnahme. 

7. Zahler: a.)-  an zinstragendem Kapital, 
b) an baarem Geld. 

Dabei wurde festgesetzt, dass die Summe des Titels pag. 4 
während des laufenden Jahrhunderts unter keinem Vorwand fl. 200 
überschreiten solle. 
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3. Den Kuratoren soll obliegen, dem Quästor mit treuem 
Rat und Hülfe beizustehen. Kein Kapital soll unter 31/2 0/0 aus-
geliehen werden, alle Kapitalien durch tüchtige Bürgschaft und 
Hinterlage genugsam gedeckt werden. 

4. Kein Mitglied soll vor Anfang des künftigen Jahrhunderts 
auf eine Abänderung dieser Statuten antragen dürfen, durch welche 
die Ausgaben vermehrt werden würden, bei Strafe sofortiger Aus-
schliessung aus der Gesellschaft. 

5. Diese Punkte sollen von dem Sekretär in eine Urkunde 
eingetragen und von sämtlichen Offizianten der Gesellschaft, sowie 
von dem Pfleger und den zwei Kuratoren mit eigener Hand unter-
schrieben und mit ihren Petschaften versehen werden. 

Ungeachtet der sehr strengen Bestimmung des § 4 sah sich 
indessen doch die Gesellschaft auch vor Ablauf des Jahrhunderts 
zu gelegentlichen Abänderungen genötigt. So war z. B., wie wir 
später noch erfahren werden, der Bau des Gewächshauses im 
botanischen Garten in den Jahren 1781-1782 nur dadurch ermög-
licht worden, dass der botanischen Kommission ausser dem ihr 
zustehenden regulären Beitrage aus der Quästoratskasse mehrere 
Jahre hindurch direkte Zuwendungen aus dem Lotteriefond ge-
macht wurden. 

Solche Fälle kamen aber immerhin nur ausnahmsweise vor. 
In den späteren Statuten wurden die Bestimmungen des alten 
Regulativs von 1754 dadurch ersetzt, dass der Hauptfond auf einen 
bestimmten Betrag normiert wurde, unter welchen er nicht herunter-
sinken durfte. Das nicht angreifbare Kapital war 1828 auf 20 000 
Gulden, 1843 auf 24 000 Gulden, 1869 auf 65 000 Franken und 
1892 auf 70 000 Franken festgesetzt worden. Die Anforderungen, 
die unsere Bibliothek an die Kasse stellt, machen es allerdings 
sehr unwahrscheinlich, dass das Vermögen sich weiterhin wesent-
lich vermehre. 

Die Rechnungen über den Quästorats- oder Brauchfond 
zeigten von 1747 an folgende Titel: 

Pag. 1. Eingenommen an alter Restanz. 
„ Einstandsgeldern. 
„ Quartalgeldern. 

Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
0 J 
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Pag. 4. Eingenommen- an Bussen von Absenzen. 
„ 5. 	

• 	

„ Bussen von Serovenienzen. 
„ Honoranzen bei Ehrenbeförderungen. 

• „ Abschiedsgeldern. 
„ Zuschussgeldern. 

Allerlei. 
Summe aller Einnahmen. 
Ausgegeben für angekaufte Bücher. 

angekaufte Instrumente und Maschinen. 
Kabinetsstücke. 
Kupferstiche und Malereien. 
jährlichen Hauszins. 
jährlichen Gartenzins. 
Gewächse. 

„ restituierte Zuschussgelder. 
„ Bauten und Mobiliar. 

„ 20. 	 „ Allerlei. 
„ 21. Summe aller Ausgaben. 
„ 22. Schuld des Rechnungsstellers. 

Zu diesen Titeln ist zu bemerken, dass pag. 4 und 5 schon 
1752 resp. 1751 wegfielen. Der Titel pag. 6, der einer sehr 
schönen und früher sorgfältig beobachteten Sitte ent-
sprach, ist seit Anfang dieses Jahrhunderts leider fast ganz obsolet 
geworden; das Gleiche gilt von Titel pag. 7. Der Titel pag. 8 
fand nur einige Male Anwendung. Freiwillige ausserordentliche 
Beiträge, an denen es niemals gefehlt hat, wurden später unter 
dem Titel pag. 9 aufgeführt. Bei den Ausgaben fiel der Titel 
pag. 14 nach wenigen Jahren weg, an die Stelle der Titel pag. 16 
und 17 traten nach Gründung eines eigenen botanischen und öko-
nomischen Fonds die Titel für die jährlichen Zuschüsse an diese 
Kassen. Von dem Titel pag. 18 wurde nur einige Male Gebrauch 
gemacht. 

In dieser Weise wurden die Rechnungen geführt bis zum Jahre 
1835, wobei noch hinzuzufügen ist, dass bis zu diesem Jahre der 
Quästor des Brauchfonds zugleich jeweilen Vicepräsident 
war. Zu der genannten Zeit wurde das Vicepräsidium von dem 
genannten-Quästorate getrennt und ausserdem beschlossen, dass 
künftighin die Geschäfte der beiden Quästoren so geteilt werden 
sollten, dass ein Quästor-Einnehmer ausser der Verwaltung 
des Hauptfonds auch noch die sämtlichen Einnahmen , ein 
Quästor-Ausgeber dagegen nur noch die Ausgaben der bis-
herigen Quästoratskasse zu besorgen habe. 

„ 6. 
„ 	7. 
„ 8. 
„ 	9. 
„ 10. 
„ 11. 
„ 12. 
„ 13. 
„ 14. 
„ 15. 
„ 16. 
„ 17. 
„ 18. 
„ 19. 
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Vicepräsident war damals Professor Gottfried von Escher 
(1800-1876), ohne dessen sorgfältige Aufzeichnungen und Zusammen-
stellungen eine Geschichte unserer Gesellschaft heute kaum hätte 
geschrieben werden können. Der bisherige Verwalter des Haupt-
fonds, Rittmeister Salomon Klauser, übernahm das Amt des 
Quästor-Einnehmers und Leonhard Schulthess im Lindengarten 
dasjenige des Quästor-Ausgebers. Von diesem Zeitpunkte an er-
schienen in den Rechnungen unter den Einnahmen die Titel: 

1. Einstandsgelder. 
2. Jahresgelder: 

a) von den Mitgliedern der engern Kommission, 
h) von den übrigen Mitgliedern. 

3. Allerlei. 
4. Alte Restanz, d. h. der bisherige Bestand des Hauptfonds. 
5. Zinsen des Hauptfonds. 
6. Ausserordentliche Einnahmen. 

Die Ausgaben enthielten die Titel: 
1. Ausgaben an die Quästoratskasse. 
2. Allerlei. 
3. Ausserordentliche Ausgaben (nur während einiger Jahre). 
Hieran schloss sich dann der Rechnungsabschluss und Zahler. 

Dieser Rechnung wurde jeweilen als Anhang eine Specifikation 
der Ausgaben der Quästoratskasse beigefügt. 

Mit Umgehung unwesentlicher Modifikationen erwähnen wir, 
dass diese Art der Rechnungsführung bis 1854 währte, in welchem 
Jahre beide Quästorate in ein einziges vereinigt wurden. 
Seit dieser Zeit hat sich die Rechnungsstellung nicht wesentlich 
geändert. Wir bringen daher gerade die letzte, für 1895, hier 
zum Abdruck, nachdem wir noch mit wenigen Worten einer 
Schöpfung der allerletzten Zeit gedacht haben werden. 

Ausser dem Hauptfond ist nämlich vor wenigen Jahren noch 
ein weiterer Fond gegründet worden, der sogenannte Illustrations-
fond, dessen Zinsen zur Bestreitung der Kosten für die Illustra-
tionen, namentlich die Tafeln, der Vierteljahrsschrift, herangezogen 
werden sollen. Der Fond, der gegenwärtig die Höhe von 5000 
Franken erreicht hat, wurde 1893 auf Initiative von Rudolf  
Wolf, dem hochverdienten ehemaligen Herausgeber unseres Ge-
sellschaftsorganes, durch freiwillige Beiträge, denen noch zwei 
Legate zugewiesen wurden, angelegt. 
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Rechnung für 1895. 
Einnahmen: 

Vermögensbestand Ende 1894 (ohne den Illustrationsfond) 	. Fr. 72 975. 47 
Zinsen 	  3 893. 35*) 
Mitgliederbeiträge 	  3 472. — 
Neujahrsblatt 	  1 022. 95 
Katalog 	  „ 64. — 
Vierteljahrsschrift „ 94.10 
Beiträge 	von 	Behörden 	und 	Gesellschaften (Rg.-Rt. 1000, 

Stadtrat 600, Museum 320) 	  1 920. — 
Verschiedenes „ 9.55 

Summa Fr. 83 451. 42 

*) vom Hauptfond Fr. 3 623.35, vom Illustrationsfond Fr. 270.—. 

Ausgaben: 
Bücher 	 Fr 3 615. 07 
Buchbinderarbeit  	748.60 
Neujahrsblatt  	„ 	1 265. 20 
Vierteljahrsschrift 	 „ 	2147.50*) 
Miete, Heizung und Beleuchtung 	  „ 	 113.50 
Besoldungen  	1 810. — 
Verwaltung  	570.94 
Agio 	  „ 	 125. — 
Verschiedenes 	 „ 	 2.90 

Summa Fr. 10 398. 71 

*) Davon für Illustrationen Fr. 48.—. 

Es verbleiben somit als Gesellschaftsvermögen (Hauptfond) auf Ende 1895: 
Fr. 73 052. 71, woraus sich gegenüber dem Vorjahre ein Vorschlag von Fr. 77.24 
ergiebt. 

Der Betrag des Illustrationsfonds ist gegenüber 1894 unverändert geblieben, 
nämlich Fr, 5 000. —, da dieser Fond im Jahre 1895 keinerlei Zuschüsse er-
fahren hat, und dessen Zinsen unter die allgemeinen Einnahmen fielen. 

Endlich ist zu dieser Rechnung zu bemerken, dass die Einnahmen aus dem 
Neujahrsblatt, besonderer Umstände halber (vgl. auch die Ausgaben) dieses Jahr 
ungewöhnlich hoch ausfielen. Vergangenes Jahr betrugen die Einnahmen Fr. 393, 
die Ausgaben Fr. 477. 

Sehen wir nun etwas näher zu, wie sich die Einnahme-
quellen, abgesehen von den Zinsen des Hauptfonds, die leicht 
aus dem jeweiligen Bestande desselben abgeschätzt werden können, 
im Laufe der Zeit gestaltet haben. Wie wir bereits bei der Mit-
teilung der ersten Statuten erfuhren, hatte jedes Mitglied einen 
„Einstand" von acht Gulden und einen regelmässigen Beitrag von 
zwei Gulden pro Quartal zu entrichten. Der letztere ist während 
der 150 Jahre stets nahezu der gleiche geblieben mit dem Unter- 
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schiede, dass der regelmässige Beitrag seit mehr als fünfzig Jahren 
nicht mehr als Quartalsbeitrag, sondern als Jahresbeitrag erhoben 
wird und zwar seit der Frankenrechnung in der Höhe von zwanzig 
Franken, was gegen die früheren acht Gulden eine unwesentliche 
Erhöhung bedeutet. 

Es sei gleich hier schon bemerkt, dass seit dem Erscheinen 
der „Vierteljahrsschrift" diese den in der Stadt wohnenden Mit-
gliedern bald zu einem reduzierten Preise, bald unentgeltlich zu-
gestellt wurde. Der letztere Modus besteht seit 1884 ohne Unter-
brechung. 

Ferner ist bereits vor mehr als einem halben Jahrhundert der 
Jahresbeitrag für auswärtige Mitglieder reduziert worden, 1843 
auf vier Gulden, später entsprechend auf zehn Franken. Gegen-
wärtig zahlen die ausserhalb der Stadt Zürich, aber in der Schweiz 
wohnenden ordentlichen Mitglieder einen Jahresbeitrag von sieben 
Franken. Dafür erhalten sie das „Neujahrsblatt" unentgeltlich 
und haben eventuell das Recht auf Benutzung der Lesemappe. Im 
Auslande' wohnende Mitglieder haben keinen Beitrag zu entrichten; 
doch gehen die Veröffentlichungen der Gesellschaft nur den-  kor-
respondierenden und den Ehren-Mitgliedern unentgeltlich zu. 

Der „Einstand" hat im Laufe der Zeit manche Wandlungen 
durchgemacht. Bei der Gründung betrug er, wie gesagt, acht Gulden, 
1776 hatte er die Höhe von zwölf Gulden, 1808 nur von sechs 
Gulden, 1843 wären es wieder acht Gulden und bei der Einführung 
der Frankenrechnung dementsprechend zwanzig Franken. Auf dieser 
Höhe hielt er sich bis 1887, in welchem Jahre er ganz aufgehoben 
wurde. Die Folge hat gezeigt, dass auch vom ökonomischen Stand-
punkte aus diese Massregel eine gute war. 

Zu diesen regelmässigen Einnahmen — von dem nicht sehr 
in Betracht kommenden Erlös der Publikationen wird an anderer 
Stelle die Rede sein — gesellten sich sodann noch ausserordent-
liche. Der Ertrag der Bussen, die überhaupt nur wenige Jahre 
bestanden, kann dabei unberücksichtigt bleiben, wohl aber haben 
die Honoranzen, die sich gewöhnlich zwischen zwei Gulden und 
zwanzig Gulden bewegten;  sowie die Abschiedsgelder die 
Ökonomie der Gesellschaft nicht unwesentlich unterstützt. Von 
ungleich grösserem Belang waren allerdings die Legate und 
Geschenke, mit denen Freunde der Gesellschaft, Mitglieder, 
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aber auch gelegentlich Nichtmitglieder, die wissenschaftlichen 
Arbeiten derselben, in verdankenswertester Weise zu fördern 
suchten. 

Wir bringen ein Verzeichnis derselben hier zum Abdruck, 
welches aus den Rechnungen der Gesellschaft zusammengestellt 
wurde und daher vollständig sein dürfte. 

Von 27 Mitgliedern für Anschaffung des Theatrum Machinarum 
von Seuffert in Augsburg 	  

Legat von Herrn Bürgermeister Heidegger (zur Förderung des 
Landbaues bestimmt) 	  

Legat von Herrn Landeshauptmann Meister 
Geschenk von Herrn Ratsherr Dr. Hahn (der ökonomischen 

Kasse übergeben) 	  
Legat von Herrn Bürgermeister Joh. Heinrich von Grell . 	 
Geschenk von Herrn Zunftmeister C. Heidegger (als Beitrag 

zur Anschaffung des Zoller'schen Naturalien-Kabinetts) . 
Legat von Herrn Professor Dr. Gessner   
Legat von Herrn Direktor Schulthess im Rechberg . . 
Legat von Herrn Zunftmeister Hans Caspar Ott 	 
Legat von Herrn Chorherr Johannes Gessner 	  
Legat von Herrn Direktor von Muralt für seinen sel. Sohn 2') 
Legat von Herrn Ratsherr Hans Caspar Hirzel 	 
Von mehreren Mitgliedern zur Anschaffung von Hübners Werk 

über die Schmetterlinge 	  
Legat von Herrn Statthalter J. C. Lochmann 	  
Generöser Einstand des Freiherrn von Seckendorf . 
Legat von Herrn M. Römer beim Rennwegthor 	 
Legat von Herrn Conrad Nüscheler im Grünenhof 
Legat von Ilerrn Ratsherr L. Meiss 
Legat von Herrn Tischmacher Fries 	  
Legat von Herrn Staatsrat H. C. Escher v. d. Linth . . 	 
Geschenk des Herrn GutsbesiHerrnJ. van Matter auf Goldenberg 
Von Mitgliedern der Gesellschaft zum Ankauf des zoologischen 

Kabinetts von Herrn Professor Dr. Schinz 	  
Von Nichtmitgliedern für denselben Zweck 
Vorn Stadtrat für denselben Zweck 	  
Von 20 Mitgliedern zur Anschaffung des Werkes „Illustrations 

of the zoology of South=Afrika by A. Smith" 	 
Legat von Herrn Staatsrat Meyer von Knonau 	 
Von Mitgliedern zur Anschaffung von Ehrenbergs Infusorien 
Legat von HerrSouth-Afrikar H. C. Pestalozzi 	  

Gulden 

109 

200 
200 

100 
200 

40 
100 
200 
100 
200 
100 
100 

100 
100 
125 
200 
100 
100 
300 
100 

1000 

622 
199  

250 

174 
100 
115 
200 

Jahr 
1762 

1778 

1779 
1783 

1785 
1785 

1787 
1790 
1790 
1790 
1796 
1803 
1812 

1815 
1818 
1819 
1820 
1820 
1823 
1823 
1828 
1836 

1836 
1836 
1841 

1841 
1842 
1849 
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Jahr 
1853 
1853 
1854 
1854 
1858 
1861 
1866 
1872 
1873 
1874 
1875 
1875 
1876 
1878 
1882 
1882 
1883 
1887 
1893 

1893 
1894 
1894 

1894 
1894 

Legat von Herrn Direktor Salomon Pestalozzi 	  
Legat von Herrn Escher-Zollikofer im Belvoir 	  
Legat von Herrn Rudolf Rordorf, Mathematiker 	  
Legat von Herrn Spitalpfleger Ziegler zum Egli 	  
Legat von Herrn Bürgermeister J. J. Hess . . . . 
Legat von Herrn Professor Dr. H. R. Schinz 	  
Legat von Herrn Johann Zeller im Bierhaus 
Legat von Herrn Professor Dr. A. Escher v. cl. Linth 
Legat von Herrn Bergrat Stockar-Escher . 
Legat von Herrn Dr. Franz Vögeli-Schweizer 	  
Legat von Herrn a. Direktor H. C. Römer 	  
Legat von Herrn Schinz-Vögeli (nebst einem Atlas Diatomaceen) 
Legat von Herrn Professor Gottfried von Escher 	  
Legat von Herrn Dr. David Wiser-Vögeli 	  
Legat von Herrn Dr. H. C. Rahn-Escher 	  
Legat von Herrn Professor C. Culmann 	  
Geschenk von Herrn Heinrich Escher zum Wollenhof . . 
Ergebnis einer kleinen Versteigerung am Gesellschaftsabend 
Geschenk von Herrn Professor Dr. R. Wolf, zur Gründung 

eines Illustrationsfonds 	  
Von Mitgliedern gesammelt für den gleichen Zweck 
Von Mitgliedern gesammelt für den gleichen Zweck . . . 
Legat von Herrn Professor Dr. R. Wolf (dem Illustrationsfond 

zugewiesen) 	  
Legat von Herrn Dr. Carl Fiedler 	  
Legat von Herrn Bleuler in Guatemala (wovon 1000 Franken 

dem. Illustrationsfond zugewiesen) 	  

Franken 
300 
350 
150 
700 

1000 
100 
100 
500 
500 
500 
200 
250 
400 
200 
300 
250 
100 
63 

1000 
995 
875 

1000 
200 

1500 

Im Ganzen sind demnach von Privaten im Laufe der 150 
Jahre rund 25 000 Franken der Gesellschaft überwiesen worden. 

In dieser Aufzählung sind selbstredend nicht inbegriffen Bei-
träge zu solchen Veranstaltungen (z. B. Naturforscherversamm-
lungen), bei denen eine eigene,. von derjenigen der Gesellschaft 
unabhängige Rechnung geführt wird. 

Aber nicht nur Private, auch Vereine und vor Allem die 
Behörden haben dabei nach Kräften mitgewirkt. So hat das Kauf-
männische Direktorium in den Jahren 1812 bis 1833 ununter-
brochen der Gesellschaft einen jährlichen Zuschuss v o n 
250 Gulden.  gewährt. Im Jahre 1893 erhielt sie von dem Zürcher 
Hochschulverein einen Beitrag von 1000 Franken zur Vervoll-
ständigung ihrer Bibliothek und im vergangenen Jahre hat der 
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allgemeine Docentenverein beider Hochschulen den Rein-
ertrag der Rathausvorträge des Winters 1895 auf 1896 — er stellte 
sich auf 1000 Franken — speciell für die künstlerische Aus-
schmückung der Jubiläumsschrift bestimmt. Von weiteren gelegent-
lichen Einnahmen, z. B. aus öffentlichen Vorträgen oder aus der 
Benutzung der Sammlungen und später aus dem Erlös derselben 
u. s. w. wird an anderem Orte noch die Rede sein. Hier haben 
wir nur noch dankend der Unterstützung zu gedenken, welche die 
städtischen und kantonalen Behörden der Gesellschaft ange-
deihen lassen. Nachdem diese zu wiederholten Malen in früheren 
Zeiten, so z. B. zur Wiederherstellung des in dem Kriegsjahre 1799 
arg zugerichteten botanischen Gartens, Beiträge gewährt hatten, 
wurde 1849 zwischen dem Stadtrate und der Gesellschaft 
ein Vertrag abgeschlossen, nach welchem diese einen jähr-
lichen Beitrag von 200 Gulden von jenem erhält, dafür sich aber 
verpflichtet, ihre Bibliothek stets auf Stadtgebiet aufgestellt zu 
halten und diese wie auch ihr gesamtes Vermögen im Falle der 
Auflösung der Stadtbibliothek zu übergeben. Der Zuschuss von 
Seiten der Stadt hat sich seitdem noch etwas erhöht und beträgt 
jetzt 600 Franken jährlich. 

Ebenso hat auch die Regierung ihrer Anerkennung der wis-
senschaftlichen und zugleich gemeinnützigen Bedeutung unserer 
Gesellschaft dadurch Ausdruck verliehen, dass sie ihr seit nunmehr 
17 Jahren einen regelmässigen Jahresbeitrag zuweist. Derselbe 
wurde für 1879 auf 500 Fr. festgesetzt, ist aber seitdem in er-
freulicher Weise stetig gewachsen und beträgt gegenwärtig 1000 Fr. 
Die Gesellschaft benutzt gerne den festlichen Anlass, um allen 
denen, Privaten wie Behörden, die sie in ihrer Arbeit bisher unter-
stützt haben, den herzlichsten Dank hierfür auszusprechen und zu 
versichern, dass sie nicht müde werden wird , nach wie vor in 
uneigennütziger Weise ihre Bestrebungen in den Dienst der - Wis-
senschaft und des Landes zu stellen. 

Organisation. 

Es kann natürlich nicht die Absicht dieser Zeilen sein, jeder 
'geringfügigen Statutenänderung während der 150 Jahre nachgehen 
zu wollen. Es sind vielmehr nur diejenigen zu erwähnen, die eine 
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wirkliche Aenderung in der Organisation oder der 
Geschäftsführung zur Folge hatten. Dabei fassen wir- überdies die Organisation nur 
im Grossen und Ganzen ins Auge und verweisen für Einzelheiten 
(Kommissionen, Sammlungsvorstände etc.) auf die besonderen Kapitel. 

Ausser dein Quästorate erlitt auch das Sekretariat bald 
nach der Gründung eine Aenderung. Wurde jenes in zwei ge-
spalten, so wurden dafür hier die ursprünglich vorgesehenen zwei 
Sekretariate in eines vereinigt. Dies geschah im Jahre 1753, als, 
Junker Blaarer wegen Beförderung zum Landvogt von Wädens-
weil seine Notariatsstelle niederlegte. Da sich nämlich zu dieser 
Zeit die Bibliothek, deren Besorgung dein ersten Sekretär über-
tragen worden war, schon beträchtlich ausgedehnt hatte , so fand 
man es richtiger, einen besonderen Bibliothekar zu bestellen und 
dafür dem so entlasteten ersten Sekretär — es war damals H ans  
Caspar Hirzel — auch noch das Notariat zu übertragen. Die 
Bibliothek übernahm dann von 1754 an Feldprediger Köchlin. 

Wie die Bibliothek, so verursachten auch die andern im 
Laufe der Zeit ins Leben gerufenen Sammlungen und Institute der Ge-
sellschaft Aenderungen in der Organisation. Die naturhistorischen 
Sammlungen, der bereits 1748 gegründete botanische Garten, die 
Instrumentensammlung und die damit später verbundene - Stern-
warte, die landwirtschaftlichen-  Bestrebungen der Gesellschaft und 
die Publikationen, die zu den verschiedensten Zeiten veranstaltet 
wurden, erforderten besondere Kommissionen. Indessen dürfte es 
im Interesse der Uebersichtlichkeit vorzuziehen sein, diese nicht 
hier, sondern erst dann zu besprechen, wenn ihre Thätigkeit im 
Zusammenhange mit der Entwicklung der ihnen anvertrauten In-
stitute zur Darstellung gelangen kann. 

Verglichen mit den heutigen Verhältnissen tritt am stärksten 
die Unterscheidung der Mitglieder in Ordinarii und Honorarii her-
vor. Sehen wir zu, wie sich diese Einrichtung mit der Zeit ge-
ändert hat. Die Gesetzessammlung, welche 1776 veranstaltet und 
von den sämtlichen Herrn Ordinariis unterschrieben und besiegelt 
wurde28), stimmt im wesentlichen noch mit den Heidegger'schen 
Statuten überein.. Die Honorarii werden nach dieser von der 
ganzen Gesellschaft in geheimer oder auch offener Abstimmung 
mit ein Drittel Mehrheit gewählt, die Ordinarii nur von den Or-
dinariis, ebenfalls geheim oder offen , mit zwei Drittel Mehrheit 
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Die Anzahl der Honorarii ist unbestimmt, die der Ordinarii soll 
nicht über dreissig steigen. Niemand soll überdies Ordinarius werden, 
der nicht wenigstens ein Jahr lang Honorarius war. Die Offi-
zianten (Präsident, die beiden Quästoren, der Sekretär und der 
Bibliothekar) werden aus der Reihe der Ordinarii und durch diese 
gewählt und zwar ohne Anmeldung, ohne Namsung und in geheimer 
Abstimmung wie früher. Der Gewählte kann sein Amt behalten, 
so lange es ihm beliebt, aber mindestens ein Jahr. In der ge-
nannten Gesetzessammlung geschieht auch zum ersten Male „frem-
der" Mitglieder Erwähnung, welche in „schweizerische Ehrenmit-
glieder" und „korrespondierende Mitglieder" zerfallen. Sie werden 
ebenfalls nur von den Ordinariis und zwar in offener oder ge-
heimer Wahl mit zwei Drittel Mehrheit gewählt und erhalten ein 
besonderes Diplom. 

Die Statuten von 1808 (Präsident der Gesellschaft Johann 
Heinrich Eahn) stimmen in. allen genannten Punkten mit denen 
von 1776 überein, doch ist die Zahl der Ordinarii jetzt unbestimmt. 
Von dieser Zeit an tritt auch der Name „naturforschende Gesell-
schaft" mehr in den Vordergrund, während im vergangenen Jahr-
hundert die Bezeichnung „physikalische", oder seit Errichtung der 
ökonomischen Kommission auch „physikalisch-ökonomische Gesell-
schaft" die üblichere war. 

Eine wesentliche Aenderung brachten die Statuten von 1828 
(Präsident Paul Usteri). Alle Mitglieder heissen jetzt ordentliche 
Mitglieder, ihre Anzahl ist unbestimmt, die Namen Ordinarius und 
Honorarius sind verschwunden. Die Aufnahme erfolgt bei allen 
durch das Skrutinium mit zwei Drittel Mehrheit. Die -ordentlichen 
Mitglieder wählen aus ihrer Mitte Kommittierte, deren Anzahl 
ebenfalls unbestimmt ist, einen Präsidenten und einen Sekretär. 
Sie nehmen überdies auswärtige Ehrenmitglieder in die Gesell-
schaft auf. Die Kommittierten, in denen die alten Ordinarii noch 
eine Art Schattendasein fristeten, besorgten die Verwaltung, -sie 
wählten die Quästoren , den Bibliothekar und die Kommissionen. 
Jedes ordentliche Mitglied aber war berechtigt, jemanden für das 
Komitee oder zum Ehrenmitgliede vorzuschlagen. 

Die Statuten von 1843 (Präsident Heinrich Rudolf Schinz) nehmen 
wieder ein Stück der alten Zeit weg. Die ordentlichen Mitglieder, 
welche mit zwei Drittel Mehrheit gewählt werden, nachdem sie in 



Die naturforschende Gesellschaft in Zürich. 	 43 

der vorangegangenen Sitzung der Gesellschaft durch den Präsidenten 
angemeldet worden sind, wählen nun ausser dem Komitee, welches 
wenigstens den sechsten Teil aller Mitglieder umfassen muss, den 
ganzen Vorstand , nämlich den Präsidenten , den Vizepräsidenten 
(neue selbständige Stelle seit 1835, wie wir sahen), den 
Quästor-Einnehmer und den Quästor-Ausgeber, welche beiden Stellen auch 
auf eine Person vereinigt werden dürfen, den Sekretär und den 
Bibliothekar. Das Komitee wählt nur noch eine Oekonomie-, eine 
Bibliotheks- und eine Neujahrsstück-Kommission und ausserdem 
den Abwart. Die Ökonomie-Kommission tritt nur scheinbar hier 
zum ersten Male -auf, .sie bestand auch schon früher, nämlich aus 
den Quästoren und den oben erwähnten beratenden Kuratoren. 
Auch die Bibliotheks-Kommission bestand von Anfang an, die 
Neujahrsstuck-Kommission seit 1798. 

Ausser der Einschränkung der Kompetenzen des Komites ent-
halten aber die Statuten von 1843 gegenüber den früheren pat-
riarchalischen Verhältnissen noch eine ganz radikale Änderung. 
Bisher konnte jeder zu einem Amte Berufene dasselbe so lange 
behalten, als es ihm beliebte. So treffen wir denn im ersten Jahr-
hundert der Gesellschaft wahrhaft Ehrfurcht gebietende Amts-
perioden an. War doch z. B. Gessner vier und vierzig Jahre lang 
Präsident, und Hans Caspar Hirzel von 1752 bis 1803 ununter-
brochen Mitglied des Vorstandes gewesen ! Die Statuten von 1843 
setzten jetzt fest, dass die Amtsdauer für jedes Mitglied des Vor-
standes wie auch der. Kommissionen von nun an se eh s Jahre 
betragen solle, allerdings mit sofortiger Wiederwählbarkeit. 

Um diese Wandlung zu verstehen, hat man zu bedenken, dass 
die Jahre 1828 und 1843 die für die Geschichte der Gesellschaft 
entscheidendste Periode einschliessen. In diese Zeit fällt die 
Gründung der .Hochschule und der Übergang fast aller Ge-
sellschaftsinstitute an den Staat. Vor 1833 waren die Mitglieder 
der Gesellschaft durchweg Zürcher oder doch wenigstens Schweizer 
gewesen — mit verschwindenden, aber darum dem Gedächtnis doch 
nicht entschwundenen Ausnahmen; denn wer in Zürich wollte z. B. 
die hochherzige und segensreiche Thätigkeit vergessen, welche 
Johann Gottfried Ebel29) als Mann der Wissenschaft, wie als 
Menschenfreund, namentlich während der Hungerjahre 1816 und 
1817, in der Schweiz entfaltet hat! 
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Mit der Gründung der Hochschule und der Kantonsschule 
änderte sich das Aussehen der Gesellschaft sehr rasch. Schon eine 
Vergleichung der gedruckten Mitgliederlisten von 1826 und 1835 
zeigt, dass in der Zwischenzeit etwas vorgegangen sein muss. 
Denn nach den alten Namen, die jedem vertraut geworden sind, 
der die Geschichte der Gesellschaft bis dahin aufmerksam verfolgt 
hat, nach den Namen Breitinger, Escher, Gessner, Hess, 
Hirzel, Horner, Lavater, Meyer, Muralt, Orelli, Pestalutz, 
Rahn, Schinz, Schulthess, Usteri u. s. w. treten plötzlich andere 
auf, die wir, nur die Mitgliederliste vor Augen, nicht recht unterzu-
bringen wissen: Arnold, Fröbel, Gräffe, Heer, Löwig, Oken, 
v. Pommer, Raabe, Redtenbacher, Schönlein! Jawohl, es war 
etwas vorgegangen, und dieses etwas konnte nicht verfehlen, auch 
der äusseren Organisation der Gesellschaft seinen Stempel aufzu-
drücken. Das regere wissenschaftliche Leben, der Umstand, dass 
die geistige Führung naturgemäss immer mehr und mehr den 
Akademikern zufiel, die ihrerseits verhältnismässig raschem Wechsel 
unterworfen waren, das alles wirkte mit, um den Wunsch nach 
häufigerer Veränderung auch in der Leitung der Gesellschaft ent-
stehen zu lassen. 

Als nun gar nach dem Jubiläum von 1846 der ehrwürdige 
Heinrich Rudolf Schinz mit Rücksicht auf sein Alter das 
Präsidium niederlegen zu müssen erklärte, beschloss die Gesell-
schaft am 18. Januar 1847, dass der Präsident von nun an 
jeweilen nur auf zwei Jahre zu wählen sei und nach 
Verlauf derselben für die nächsten zwei Jahre nicht 
wiedergewählt werden dürfe. Dieses Statut besteht noch 
heute. Entsprechend demselben wurde dann am 26. April 1847 
Mousson für die nächsten zwei Jahre als Präsident gewählt. In 
Bezug auf die übrigen Vorstandsmitglieder war eine Änderung 
nicht vorgenommen worden. Eine solche brachten  die Statuten 
von 1869 für den Vicepräsidenten, der als präsumptiver Nach-
folger des Präsidenten nun auch nach demselben Modus gewählt 
wurde wie dieser. 

So blieb nun die Organisation im wesentlichen bis 1887. In 
diesem Jahr beschloss die Gesellschaft in der ausser-
ordentlichen Hauptversammlung vom 11. Juli, den Vor-
stand durch zwei Beisitzer zu verstärken, dafür aber das 
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Komitee aufzuheben. -Von Jahr zu Jahr hatte sich seine Ent-
behrlichkeit mehr herausgestellt. Nur einmal jährlich trat es zu-
sammen, um Geschäfte zu erledigen, die ebenso gut auch vom 
Vorstand oder von der Generalversammlung besorgt werden konnten. 
So gab man ihm denn den Gnadenstoss. Als die letzten waren 
das Jahr zuvor Prof. Dr. Hantzsch und Prof. Dr. Tobler zu 
Komiteemitgliedern ernannt worden. 

Nur wenige unserer Mitglieder mögen damals, als sie dein 
Aufhebungsantrage zustimmten, sich bewusst gewesen sein, dass 
sie damit den letzten Rest einer Institution zu Grabe trugen, 
welche genau 141 Jahre zuvor von einem der ausgezeichnetsten 
zürcherischen Staatsmänner ins Leben gerufen worden war, und 
welche in der Geschichte der Gesellschaft eine so grosse Rolle 
gespielt hatte. 

Sitzungen. 

Von 1747 bis 1757 fanden die Sitzungen der Gesellschaft in 
der Limmatburg statt und zwar stets an einem Montag. Ort 
und Stunde der Zusammenkunft haben manche Wandlung erlebt, 
der Montag aber ist seit 150 Jahren noch heute der Versammlungs-
tag der naturforschenden Gesellschaft. Bis 1753 wurden die 
Sitzungen alle 14 Tage abgehalten und zwar am Nachmittag, 
erst 41/2, dann 4, später 2 Uhr; von da bis 1756 versammelte 
man sich nur am ersten Montag eines jeden Monats. Von 1756 
an bis etwa 1840 waren dagegen die Sitzungen wöchentliche, 
wenigstens ist dies in den Statuten von 1776, 1808 und 1828 
ausdrücklich festgesetzt. Bevor wir uns aber diesem Zeitraume 
zuwenden, müssen wir die Gesellschaft zunächst bei ihrem Um-
zuge von der Limmatburg nach der Meise begleiten. 

Bereits am 3. September 1751 hatte Johannes Gessner in dem 
Kollegium der Herrn Ordinarii die Anregung gemacht, dass unter 
Umständen in dem neu zu erbauenden Zunfthause zur Meise 
ein den Zwecken der Gesellschaft dienliches grösseres Lokal er-
worben werden könnte. Es wurde daher eine Kommission ernannt, 
die diese Frage studieren und sich Mit der Meisenzunft in Ver-
bindung setzen sollte. Die Vorsteherschaft der letzteren erklärte 
sich bereit, auf die Wünsche der Gesellschaft einzutreten und beim 
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Bau auf die besonderen Bedürfnisse derselben Rücksicht zu nehmen. 
Nach den von Gessner eingereichten Plänen handelte es sich nicht 
nur um einen passenden Sitzungssaal, sondern auch um geeignete 
Räume zur Aufbewahrung der bereits recht stattlichen Samm-
lungen, sowie zur Anstellung physikalischer und chemischer Ver- 
suche, womöglich auch um ein astronomisches Observatorium. Im 
Jahre 1752 wurde der Bau mit Berücksichtigung der Gessner'schen 

Das Zunfthaus zur Meise mit der (alten) oberen Brücke. 30) 

Pläne begonnen und 1757 vollendet. Der Erbauer des prächtigen 
Hauses war David Morf, Obmann der Maurer, die Kosten be-
trugen 107,845 Gulden. 

Am 2. Oktober 1756 wurde zwischen der Gesellschaft und 
der Zunft ein Traktat auf zwanzig Jahre abgeschlossen, nach 
welchem diese der ersteren gegen einen jährlichen Zins von 
150 Gulden folgende Räumlichkeiten überliess: Auf dem zweiten 
Stock das Flügelzimmer gegen die Fraumünsterkirche, das grosse 
Eckzimmer gegen das Kornhaus (Kaufhaus) und die Limmat, samt 
dem anstossenden Zimmer und die zwischen den beiden grösseren 
Zimmern liegende Küche; alles durch ein eisernes Gatter ver-
schliessbar. Dazu kam auf der Winde (Estrich) ein Zimmer gegen 
den Hof und Raum für Aufbewahrung von Holz, Torf, Gerät- 
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schaften u. dergl. und endlich auf. dem obersten Dachboden ein 
Observatorium samt dem kleinen darunter befindlichen Genrache. 

Gegen Ende des Jahres 1756 wurde der Umzug begonnen 
und am 10. Januar 1757 hielt die Gesellschaft in den neuen Räumen 
ihre -erste Sitzung ab. Die Feier des Tages wurde erhöht durch 
die nach Form und Inhalt gleich ausgezeichnete Rede, mit welcher 
Hans Caspar Hirzel die Mitglieder überraschte. Die Rede 
handelte „Von dem Einfluss der gesellschaftlichen Verbindungen 
auf die Beförderung der Vortheyle, welche die Naturlehre dem 
menschlichen Geschlecht anbietet, und dem Nutzen, den unser 
Vaterland von der Naturforschenden Gesellschaft erwarten kann." 
Sie ist in dem ersten Bande der Abhandlungen der Gesellschaft 
von 1761 abgedruckt und gewährt noch heute dem Leser hohen 
Genuss, indem sie ihn zugleich mit der Geschichte der Gesellschaft 
während der ersten zehn Jahre ihres Bestehens bekannt macht. 

Der Einzug der physikalischen Gesellschaft in die Meise wurde 
auch von der damaligen zürcherischen Presse gebührend gewürdigt. 
Hören wir, wie die „Monatlichen Nachrichten" das Ereignis be-
sprechen. 

„Herr Chor-Herr Johannes Gessner, Medicinae Doctor, Professor 
Physices & Matheseos, der sich durch seine Verdienste um die 
Mathematik und Natur-Wissenschaft schon längsten hochberühmt 
gemacht, hat mit andern Herren und Freunden von grossen Ver-
diensten und Gelehrte in seiner Vaterstadt die ansehnliche Physi-
kalische Gesellschaft anstellen und einrichten geholfen, welche 
im Jahr 1746 ihren Anfang genommen, und durch der gleichen 
Herren Vorsorg und Bemühung in diejenigen blühenden Umstände 
kommen, in welchen sie sich wirklich befindet. 

Nachdem sie bis dahin ihre Versamlungen aus Gunsten Herrn 
Major Heinrich Schulthessen, als eines Membri ordinarii, in einem 
express dazu ausgerüsteten Zimmer in der Limmathburg gehabt, 
welches zwar in Ansehung des nächst vor der Niederdörfler Porten 
angelegten sehenswürdigen physikalischen Gartens kommlich ge-
legen, den meisten Herren aber von der Gesellschaft ziemlich ab-
gelegen gewesen, hat sie auf der glüklich und prächtig neu auf-
gebauten Meysen-Zunft ein anders und kostbares Quartier mit 
einem wolsituierten Observatorio empfangen, und allbereit bezogen. 
Und zwar also, dass durch die kluge und nilermüdete Veranstal- 
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tung Herrn Quaestors und Spithalmeisters Conrad Meyers, nach 
seiner angebornen Geschiklichkeit alles zum Vortheil und Nuzen 
komlich einzurichten, die Eintheilung der Pläze und Kästen, die 
vielen und kostbaren Instrumente, Bücher und Gemählde, und alles 
mit einander, in so gute Ordnung gebracht _worden, dass es nicht 
genug zu bewundern. 

Der erste vollständige Congress ward, in Abwesenheit des 
Herrn Praesidis Herrn Doctor und Chorherrn Gessners, unter dem 
Praesidio des gedachten Herrn Quaestoris gehalten, Montags den 
10. des verwichenen Jenners, und in demselben wurden acht neue 
Membra in die Gesellschaft aufgenommen.  

Nach vorgegangner Reception hielte Herr • Doctor und Stadt-
arzt Hirzel, ,als Secretarius der Löbl. .Gesellschaft, eine seiner 
grossen Gelehrte und Geschiklichkeit gemässe Rede von dem Nuzen 
der Gesellschaften, welche das Aufnehmen der Wissenschaften und 
Künste zum Augenmerk haben. 

Die Gesellschaft besteht aus zweyerley Membris, deren die 
.einten an der Zahl ungefehrd 20 ausmachen und Ordinaria, die 
übrigen aber etlich und sechzig sind, und Honoraria Benennet 
•werden. Die erstern sind verfluchtet in der Versammlung fleissig 
zu erscheinen, und wann sie die Ordnung trift, eine auszuwehlende 
Materi in einer Abhandlung der Gesellschaft vorzutragen, auch 
Tiber alles, was vorkommt, ihre Gedanken zu eröffnen. Zu gleichen 
Verrichtungen sind auch die Herren Honorarii invitirt, aber nicht 
.gleich verpflichtet. Hingegen steht die Deliberation über den Fond 
und was die Einrichtung und Anschaffung der nötigen Sachen be-
trift, auch nur bey den Herren Ordinariis; und wann ein Mem-
brum von diesen abgeht, so wird von denselben ein anderer Herr 
erwehlt, der bereits einige Zeit unter den Membris Honorariis 

.gewesen. 
Die Gesellschaft hat alle Wochen ihre Zusammenkunft an dem 

Montag Abends um 4 Uhr. Alle Monat einmal ist über eine 
Haubtmaterie eine Abhandlung zu verlesen und einzugeben, über 
deren Inhalt sodann reflectirt wird. Die übrigen Stunden werden 
zugebracht teils mit Verlesung verschiedener Gattung nuzlicher 
Recensionen, und Physicalischen und Mathematischen Neuigkeiten, 
theils mit allerhand Experimenten von verschiedenen kostbaren 
Instrumenten. 
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Es ist nicht zu zweifeln, dass die Bemühung und Ur Fleiss 
dieser Gesellschaft mit Aufwendung vieler Zeit und Dösten, andere 
verständige Liebhaber der Naturwissenschaft aussert der Societät 
gleichfalls aufmuntern werde, auch das Ihrige zur Unterstüzung 
dieser den allgemeinen Nuzen zur Absicht habenden Gesellschaft, 
nach Gelegenheit und Vermögen beyzutragen, und was -Merkwür-
diges vorfallet, einzusenden und einzuberichten." 

In der neuen stattlichen Wohnung blieb nun die Gesellschaft fast 
84 Jahre lang, von Anfang 1757 bis Ende 1840. Während dieses Zeit-
raumes versammelte sie sich, mit Ausnahme der Ferien, jeden Montag 
um halb fünf, später um fünf Uhr. Länger als bis 1808 bestand dabei 
die Einteilung, dass der erste Montag des Monats den grösseren 
Abhandlungen galt, der zweite physikalischen und chemischen Ex-
perimenten, der dritte der Landwirtschaft, der vierte Recensionen, 
kleineren Mitteilungen und später speciell den beschreibenden 
Naturwissenschaften, Demonstrationen u. s. w. 

Die verschiedenartigsten Erinnerungen knüpfen sich an das 
stolze Zunfthaus. Hier präsidierten Gessner, Hirzel, Bahn, 
Usteri, Horner, Schinz. Hier fanden die Bauerngespräche 
statt, die der Landwirtschaft so sehr zu Gute kamen. Nach der 
Meise wandten sich die Schritte hervorragender Gelehrter oder 
sonst ausgezeichneter Persönlichkeiten, die auf der Durchreise die 
Gesellschaft kennen zu lernen wünschten oder auch ihr zuliebe 
nach Zürich gekommen waren. 

So erhielt sie am 20. August 1774 Besuch von Prof. Murray 
aus Upsala, am 26. Juni 1775 von Goethe. Das Tagebuch der 
Gesellschaft meldet hierüber: „1775, den 26. Juni. Präsente: 
Jhro Gn. Herrn Burgermeister H(eidegger). Präside: M. Hochg., 
H. Chorherr Gessner. — Vermischte' Physiognomische Beobach-
tungen und Grundsätze — von Hrn. Pfarrhelfer Lavater . . . . 
A der an t : Zween Herrn Grafen von Stollberg, Hr. Baron von Hang-
witz, Hr. Doctor juris Göthe von Frankfurt, Hr. Passavant V. D. M. 
von Frankfurt, Hr. Sulzer von Winterthur , Arzt und Hofrat an 
dem Hof zu Sachsen-Gotha." 31) Bei den regen Beziehungen, welche 
Göthe -mit Zürich unterhielt, ist dieser überhaupt mit einer Reihe 
unserer Mitglieder näher bekannt geworden, so mit Gessner, Heid-
egger, Hirzel, Bahn, Diethelm Lavater u. a. Wir kommen hierauf 
gelegentlich noch zurück und bemerken nur, dass der Vortragende 

Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 4 
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vom 26. Juni 1775, der berühmte Hans Caspar Lavater, ein 
sehr eifriges Mitglied der Gesellschaft gewesen ist. - 

Am 16. September 1777 besuchte Alessandro Volta die 
Gesellschaft, deren Ehrenmitglied er das Jahr vorher geworden 
war. Gessner hatte ihm zu Ehren eine ausserordentliche Sitzung 
veranstaltet, in welcher nun Volta mit seinem Elektrophor und 
mit „der natürlichen aus dem Fröschengraben gezogenen und der 
künstlichen, aus Eisenfeilspänen aufgefangenen entzündbaren Luft" 
Versuche anstellte.32) 

Da wir in den späteren Kapiteln uns noch genügend mit der 
Thätigkeit der Gesellschaft beschäftigen werden und hier nur die 
äussere Entwicklung verfolgen, so können wir jetzt um etliche 
Jahrzehnte vorauseilen. 

Nachdem die Gesellschaft achtzig Jahre lang die Meise be-
wohnt hatte , wurde ihr 1837 gekündigt. In diesem Jahre war 
die „Bank von Zürich" gegründet worden und hatte ihren Sitz in 
der Meise aufgeschlagen , vorn Publikum daher „Meisenbank" ge-
nannt. Doch gelang es schliesslich der Gesellschaft, den Vertrag 
noch um • einige Jahre zu verlängern, sodass sie wenigstens Zeit 
gewann, für sich und die Bibliothek   die einzige Sammlung, 
die ihr noch geblieben war — eine passende Unterkunft zu suchen. 

. Diese fand sich für die Bibliothek auf dem „Helmhause", für 
die Gesellschaft auf dem „Rüden". Am 15. September 1840 kam 
zwischen dem Stadtrate und der Gesellschaft ein Vertrag zu Stande, 
nach welchem diese von jenem die beiden noch jetzt von ihr be-
nutzten Zimmer auf dem Helmhause33) gegen einen jährlichen Zins 
von siebenzig Gulden, der nach Heizbarmachung des einen Zim-
mers auf hundert Gulden sich erhöhen sollte , zugewiesen erhielt. 
Der Vertrag ist unterzeichnet von Prof. Schinz und Ferdinand 
Keller einerseits, von Bürgermeister Hess und Stadtschreiber 
Spyri andererseits. Später, als die Stadt der Gesellschaft die 
bereits früher erwähnte jährliche Subvention zusicherte, fiel natür-
lich der Mietzins weg. 

Im selben Jahre 1840, am 1. Dezember, wurde ein „Verkomm-
niss" zwischen der naturforschenden- und der Museums-Gesell-
schaft abgeschlossen, dem zufolge diese ihr Gesellschaftszimmer 
auf dem „Rüden34)" je den ersten und dritten Montag des Monats 
im Winter und je den ersten Montag des Monats im Sommer gegen 
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eine jährliche Entschädigung von dreissig Gulden jener überliess. 
Beleuchtung, Heizung und Bedienung wurden besonders berechnet. 

Der Rüden. 

Für die naturforschende Gesellschaft zeichneten die obengenannten, 
für die Museums-Gesellschaft Pestalozzi-Hirzel als Präsident und 
der später so berühmt gewordene Hermann S a u p p e als Aktuar. 
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Bis zum Jahre 1868, also 28 Jahre lang , versammelte sich 
die Gesellschaft im Rüden; nach den Statuten von 1843 wenigstens 
einmal im Monat, in Wirklichkeit durchschnittlich alle vierzehn 
Tage und zwar Abends um 6 Uhr. Während jenes Zeitraumes 
vollzog sich die Veränderung in der Organisation, von der früher 
berichtet wurde, der Uebergang von der alten zur neuen Zeit. 

Mit dem Jahre 1846 trat die Gesellschaft in das zweite Jahr-
hundert ihres Bestehens. Zur Feier dieses Ereignisses wurde eine 
Festsitzung veranstaltet, über welche der damalige Sekretär, unser 
jetziges Ehrenmitglied Herr Geheimrat v. Kölliker, in dem 
Protokolle berichtete, wie folgt: 

„Am ersten November feierte die Gesellschaft ihr erstes 
hundertjähriges Jubiläum im grossen Concertsaale des Casino. Es 
wurden Reden gehalten von Herrn Prof. Schinz über den früheren 
und jetzigen Zustand der Naturwissenschaften, namentlich in 
unserem Vaterlande, von Herrn Escher von der Linth über die 
geognostischen Verhältnisse in der Schweiz, von Prof. 0. Heer 
über die Harmonie der Schöpfung und von Prof. A. Mousson35) 
über Dampfelektricität. Zum bessern Verständniss von Eschers 
Vortrag diente eine grosse gemalte Karte der Schweiz; Heer und 
Mousson erläuterten ihre Reden, ersterer durch eine Zahl tropischer, 
dem botanischen Garten entnommener lebender Pflanzen, letzterer 
durch eine zahlreiche Reihe gelungener Versuche mit einer Dampf-
elektrisirmaschine von Armstrong. Die Versammlung war sehr 
zahlreich besucht (an 300 Personen) und bestand theils aus der 
naturforschenden Gesellschaft, die, Ehrenmitglieder und Gäste in-
begriffen, in einem Halbkreise um die (an der Stelle des Dirigenten 
des Orchesters errichtete) kleine Rednerbühne und den dahinter 
befindlichen noch höheren Stuhl des Herrn Präsidenten sass, theils 
aus Mitgliedern der Regierung (den Herren Furrer und Zehnder, 
Nägeli, Esslinger, Bollier und Ziegler) und des Stadtrathes und 
einem übrigen für die Naturwissenschaften sich interessirenden 
gemischten Publikum. Nach Beendigung der Vorträge, die mit kleinen 
Unterbrechungen von 510-2 Uhr dauerten, folgte ein beschei-
denes Mahl, an welchem etwa 120 Herren Theil nahmen. — Abends 
war noch eine immer kleiner werdende Gesellschaft von 7-12 Uhr 
beisammen Und feierte in traulichem Kreise durch Gesang und 
Fröhlichkeit den Beginn einer neuen Aera für unsere Gesellschaft." 
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So einfach die Jubiläumsfeier verlief, so knüpften sich an die-
selbe doch einige wichtige Beschlüsse über zu veranstaltenden 
Publikationen der Gesellschaft, über die an ihrem Orte berichtet 
werden soll. Bei dieser Gelegenheit werden wir dann auch den 
Schriften begegnen, die speciell zum Jubiläum selbst herausgegeben 
wurden. 

Als im Jahre 1868 der Rüden in den Besitz der Stadt über-
ging, welche verschiedene Bureaux in demselben einrichtete, musste 
die Gesellschaft ihr schönes Sitzungslokal verlassen. Da sie aber jetzt 
keine Rücksichten mehr auf Sammlungen zu nehmen hatte — die 
einzige, die Bibliothek, war ja versorgt — so hielt es nicht so schwer, 
wieder ein passendes zu finden. Der nächstliegende Gedanke war, 
der Museums-Gesellschaft in ihr neues schönes Haus an der Markt- 

Gesellschaftszimmer auf dem Rüden. 

gasse zu folgen. Indessen waren die Bedingungen doch nicht günstig 
genug und so nahm die Gesellschaft mit Freuden ein Anerbieten der 
„Meisenbank" an, nach welchem ihr gegen einen jährlichen Zins von 
siebenzig Franken (ohne Heizung, Beleuchtung und Bedienung) das 
alte Sitzungszimmer auf der Meise wieder geöffnet werden 
sollte. Nach einigen Zwischenstationen (Saffian und Zimmerleuten) 
während des Sommers, begrüsste am 19. Oktober 1868 „der Prä-
sident, Herr Professor Zeuner, die Gesellschaft in dem neuen 
Versammlungslokal zur Meise, wo sie früher fast 100 Jahre ihre Zu-

sammenkünfte gehalten habe". 
Auf der Meise blieb nun die naturforschende Gesellschaft bis 

1887. Dieselbe Sitzung vom 11. Juli, in welchem die altehr- 
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würdige Institution des Komitees aufgehoben wurde, war zugleich  

die letzte Sitzung in dem Hause, welches im Ganzen jetzt 103 Jahre  

lang der Gesellschaft gastliche Unterkunft geboten hatte. Wie  

früher der „Meisenbank", so musste sie jetzt der „Eidgenössischen  

Bank" Platz machen, nachdem die erstere schon 1874 ein eigenes  

Haus bezogen hatte. Auf der Meise vollzog sich •aber noch eine  

für die Frequenz der Sitzungen nicht unwichtige Änderung , in- 

Zunfthaus „zur Zimmerleuten". 

dem am 27. Juni 1881 beschlossen wurde , in Abänderung der  

Statuten die Sitzungszeit von 6 auf 8 Uhr Abends zu verlegen. In  

der gleichen Sitzung kündigte der ehrwürdige Bibliothekar Homer  

an, dass er das Bibliothekariat, welches er 44 Jahre lang bekleidet  

hätte, niederzulegen genötigt sei. Die Gesellschaft nahm die Demission  

an und beschloss „eine Dankadresse in auszeichnender Weise".  
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Am 7. November 1887 versammelte sich die Gesellschaft zum 
ersten Male in ihrem neuen Heim, dem Zunfthause „zur Zimm er-
leuten", in welchem sie noch heute ihre Sitzungen abhält. 

Das Zunfthaus „zur Zimmerleuten" ist also bei viermaligem 
Wechsel das vierte Versammlungslokal der Gesellschaft. Von der 
Gründung bis Ende 1756 trafen wir dieselbe in der Limmatburg, 
sodann bis Ende 1840 auf der Meise, von da bis Sommer 1868 auf 
dem Rüden, dann bis Herbst 1887 zum zweiten Male auf der 
Meise und seitdem in dein genannten Zunfthause. 

Bestand. 

Es dürfte von Interesse sein, eine kurze statistische Uebersicht 
über die Frequenz der Gesellschaft zu erhalten. Wie wir uns 
erinnern, waren ganz zu Anfang über die Zahl der Ordinarii und 
der Honorarii beschränkende Bestimmungen angenommen worden, 
die aber nicht lange aufrecht erhalten werden konnten. Die Ge-
setzessammlung von 1776 sanktionierte daher auch noch nachträg-
lich den bereits vorhandenen Gebrauch, Membra honoraria in un-
beschränkter Zahl zuzulassen. 

Am Schlusse des ersten eigentlichen Arbeitsjahres 1747 war 
die Gesamtanzahl der Mitglieder bereits auf 82 angewachsen. Die 
Veränderung in dem Bestande ergiebt sich nun aus der folgen-
den Zusammenstellung, in der besonders Kulminationspunkte her-
vorgehoben- sind. 

Jahr Zahl der Mitglieder Jahr Zahl der Mitglieder 
1747 82 1790 129 
1751 87 1795 110 
1756 72 1799 96 
1761 79 1802 104 
17(12 93 1809 97 
1767 95 1815 88 
1768 108 1818 98 
1770 116 1823 105 
1778 130 1828 119 
1780 102 1834 107 
1785 114 1836 100 
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Jahr Zahl der Mitglieder Jahr Zahl der Mitglieder 
1841 93 1874 147 
1849 98 1878 164 
1851 97 1882 166 
1857 115 1886 184 
1861 116 1889 194 
1866 121 1892 196 
1870 127 1894 227 

Gegenwärtig, Mitte 1896, zählt die Gesellschaft 242 ordentliche Mitglieder. 

Hierzu sind noch einige erläuternde Bemerkungen zu machen. 
Die Zahlen repräsentieren nur die ordentlichen Mitglieder, nicht 
auch zugleich die korrespondierenden und Ehrenmitglieder. Dagegen 
sind von 1768 bis 1835 zugleich auch die Mitglieder der mathe-
matisch-militärischen Gesellschaft mitgezählt worden, welche, wie 
wir noch später erfahren werden, in diesem Zeitraume eine Sektion 
der naturforschenden bildete. 

Die Gründung der beiden Hochschulen hat natürlich einen 
rascheren Wechsel der Mitglieder herbeigeführt als früher. Indessen 
ist es von Anfang an üblich gewesen, Mitglieder, welche Zürich 
verlassen, doch in der Mitgliederliste weiterzuführen, wenn nicht 
eine ausdrückliche Austrittserklärung vorliegen sollte. Gerade die 
vorliegende Festschrift ist der beste Beweis für die ,'Richtigkeit 
der diesem Gebrauche zu Grunde liegenden Auffassung, dass räumliche 
Trennung die wissenschaftlichen und freundschaftlich-kollegialen 
Beziehungen nicht zu lockern vermögen. 

Wir erinnern uns, dass die Gesetzessammlung von 1776 zum 
ersten Male auch „fremder" Mitglieder Erwähnung thut, welche 
in schweizerische Ehrenmitglieder und korrespondierende Mitglieder 
zerfielen. Diese beiden Kategorien von Mitgliedern haben von 1762 
an bis heute ununterbrochen bestanden, nur dass die Nationalität 
mit der Zeit immer weniger bestimmend mitwirkte und jetzt fast 
gar keine Rolle mehr bei der Ernennung spielt. 

Zu den ersten Ehrenmitgliedern der Gesellschaft gehörten 
Albrecht von Haller, Johann Heinrich Lambert, Johann 
Georg Sulzer, Daniel Bernoulli. Später traten dazu — wir 
können natürlich nur einige wenige Namen nennen — Alessandro 
Volta, David van Royen, Johann Gottfried Ebel, Heinrich 
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Albert Gosse, u. a. In den zwanziger Jahren dieses Jahrhundert 
gehörten de Clairville, Pyramus de Candolle, Heinrich 
Struve, Samuel Studer, Heinrich Zschokke, der Gesellschaft 
als Ehrenmitglieder an, in den folgenden Decennien Louis A gassiz, 
Jakob Steiner, J. H. Zollinger, A. J. von Tschudi, Louis 
Coulon, H. T. Stainton, John Tyndall, Adolf Hirn, Carl 
Wilhelm Nägeli, Pictet de la Rive, Bernhard Studer, 
Rudolf Clausius, Peter Merian, Eduard Desor u. a. In den 
letzten Jahren endlich betrauerte die Gesellschaft den Tod ihrer 
Ehrenmitglieder Moriz Abraham Stern, August Kundt, Her-
mann von Helmholtz. 



Die Präsidenten der Gesellschaft. 

Die Geschichte einer Gesellschaft ist nicht zu trennen von 
der Geschichte ihrer Mitglieder. Lassen wir daher zunächst an 
unserem geistigen Auge diejenigen Männer vorüberziehen, in deren 
Hand die Leitung unserer Gesellschaft ruhte. Die Präsidenten 
mögen die Reihe eröffnen. 

JOHANNES GESSNER. 

Johannes Gessner, der Gründer der Zürcher naturforschenden 
Gesellschaft und während 44 Jahren ihr Präsident, wurde am. 
18. März 1709 dem Pfarrer Christoph Gessner zu Wangen 
(1674-1742) geboren, einem Nachkommen von Andreas Gessner, 
dessen Bruder Urs der Vater des grossen Conrad Gessner war 
und bei. Kappel fiel. 

Die ersten sechs Jahrs brachte der Knabe auf dem Lande 
zu, wo er von dem Vater unterrichtet wurde; dann bezog er 
die öffentlichen Schulen seiner Vaterstadt. Schon sehr frühe 
zeigte sich bei ihm eine ausgesprochene Neigung zu -den 'Natur-
wissenschaften. Er war noch ein Schüler der vierten Klasse der 
Lateinschule, da begleitete er schon den in Zürich Medicin studie-
renden Wegelin von Diessenhofen auf seinen botanischen Exkur-
sionen. Kaum zwölfjährig besuchte er das Spital und erwirkte 
von seinen Eltern die Erlaubnis, sich ganz der Medicin widmen 
zu dürfen. Während er in dem Collegium Humanitatis die klas-
sischen Studien betrieb, nahm er zugleich an dem Privatunterricht 
teil, den der grosse Scheuchzer auf den verschiedensten Gebieten 
der Heilkunde bereitwillig allen denen zukommen liess, die sich 
dafür interessierten. Der Unterricht Scheuchzers war von nach- 
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haltigem Einflusse auf Gessner. In dem oberen Collegium, das er 
von 1723 bis 1726 besuchte, hatte er sodann noch das Glück, ausser 
von Scheuchzer auch von Johannes von Muralt unterrichtet 
zu werden. Schon damals hatte er mit der Anlegung eines Her-
bariums begonnen, welches 1726 bereits 3000 selbstgesammelte 
Pflanzen zählte, unter denen sich viele seltene, zum Teil vor ihm 
noch gar nicht bekannte, alpine Gewächse befanden. 

Mit vortrefflichen Kenntnissen in der Mathematik, den Natur-
wissenschaften, der Medicin und nicht minder in den alten Sprachen 
ausgerüstet, bezog Gessner im Herbst 1726 in Begleitung seines 
Bruders Christoph und seines Vetters Jakob Gessner die Univer-
sität Leyden, wohin sie der Ruhm des grossen Boerhave zog. 
Dieser fand an dem vortrefflichen, jungen Manne bald solches Ge-
fallen, dass er ihn wie einen Sohn behandelte, ihm seinen Garten, 
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seine Bibliothek, ja sein Studierzimmer zur Verfügung stellte. Am 
Ende der Studienzeit wies er sogar von ihm wie von seinem Bruder 
und Vetter das Vorlesungshonorar, welches doch bei jedem über 
hundert Gulden betrug, -Mit den Worten zurück : „Der hippokra-
tische Eid verbindet den Arzt, die Söhne seiner Lehrer umsonst 
zu unterrichten. Ich verehre aber Conrad Gessner als einen wahren 
Lehrer — wie sollte ich von würdigen Enkeln des grossen Mannes 
Belohnung annehmen können?" Neben Boerhave hörte Gessner 
auch bei Albin Anatomie und Physiologie, bei Osterdykschacht 
die speciell praktisch - medicinischen Fächer, und endlich bei 
s'Gravesande Physik und Naturphilosophie. Von ganz besonderer 
Bedeutung wurde für ihn der Aufenthalt in Leyden überdies da-
durch, dass er dort in Albrecht von Haller einen Studien-
genossen und bald auch einen innigen Freund fand. 

Von Leyden durchreisten die drei Gessner zuerst die wich-
tigsten holländischen Städte, um sich sodann nach Paris zu begeben, 
von Boerhave aufs wärmste an Bignon, Jussieu und d'Isnard 
empfohlen. Dort trafen sie auch mit Haller wieder zusammen. 
Leider erkrankte Johannes Gessner in Paris lebensgefährlich, und 
nur nach vielen vergeblichen Bemühungen und Operationen gelang 
es schliesslich seinem ihn behandelnden Bruder, ihn zu retten. 
Ganz erholte er sich aber nie wieder, er blieb zeitlebens kränklich. 
Im Frühjahr 1728 trafen die Reisenden in Basel ein, wohin 
Haller bereits vorausgeeilt war und wo sie nun gemeinschaftlich 
bei dein grossen Johann Bernoulli ein „Collegium privatissimum 
in Geometria, Analysi finitorum et infinitorum" hörten, an welchem 
auch Johannes II. Bernoulli und Friedrich Moula teilnahmen. 
Gleichzeitig lernten sie dort Klingenstierna und Maupertuis 
kennen, die ebenfalls des grossen Mathematikers wegen nach Basel 
gekommen waren. Im gleichen Jahre noch unternahm Johannes 
Gessner mit Haller eine grössere Alpenreise, auf der die beiden 
jungen Männer Gelegenheit hatten, ihre wissenschaftlichen Gedanken 
und Pläne auszutauschen und ihre Freundschaft zu befestigen. Es 
war dies dieselbe Reise, welche Haller zu seinem Gedichte über 
die Alpen begeisterte und welche die beiden Freunde auf den Ge-
danken brachte, gemeinschaftlich eine Pflanzengeschichte Helvetiens 
zu schreiben. 

Am 19. Dezember 1729 empfing Gessner in Basel die Würde 
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eines Doktors. In seiner Inauguralrede behandelte er den Nutzen 
der Mathematik in der Arzneikunst. Nunmehr ` kehrte er nach 
Zürich zurück, liess sich dort als Arzt nieder und begann gleich-
zeitig jungen Studierenden Unterricht zu erteilen. Unter den letz-
teren befand sich auch der später so berühmt gewordene Johann 
Georg Sulz er aus Winterthur. Im Anfang ging es Gessner zwar 
mit der Praxis und der Lehrthätigkeit nicht ganz nach Wunsch, 
aber seine Lage sollte sich bald bessern. Als 1733 Johann Jakob 
Scheuchzer starb, wurden die beiden bisher vereinigten Lehrstühle 
der Physik und Mathematik von einander getrennt. Johannes 
Scheuchzer, der Bruder des Verstorbenen, erhielt- den Lehrstuhl 
der Physik, die Stelle des ersten Stadtarztes und das Canonicat, 
Johannes Gessner aber den Lehrstuhl der Mathematik. Der erstere 
hatte überdies die Verpflichtung, seinem Kollegen einen Teil der 
aus dein Canonicate fliessenden Einkünfte abzutreten. Im Jahre 
1738 folgte Johannes Scheuchzer seinem Bruder ins Grab, und nun 
wurden alle die genannten Stellen vereinigt Gessner übertragen. 
Dieser war damals 29 Jahre alt. Ausser dem grossen Reformator 
Bullinger war bis dahin niemals ein so junger Mann Chorherr 
gewesen. 

Gessner konnte sich nun ganz seinen Lieblingsstudien widmen, 
frei von allen Sorgen. Seine Mittel gestatteten ihm jetzt zu-
gleich, die nötigen Hülfsmittel an Büchern, Naturalien, 
Instru-menten u. dgl.. anzuschaffen, sodass er bald über höchst wertvolle 
Sammlungen verfügte, die er zum öffentlichen wie auch zum pri-
vaten Unterrichte benutzte. Auf seinen Unterricht, der ihm wahre 
Herzenssache war, verwendete er stets den grössten Fleiss, selbst 
Krankheit konnte ihn daran nicht hindern. Er liess dann seine 
Schüler an das Bett kommen und unterrichtete sie, so lange es 
seine Kräfte gestatteten. 

Bei der hohen Achtung, die seine ungewöhnliche Gelehrsam-
keit allen einflösste, bei der Verehrung, die seiner selbstlosen, 
liebenswürdigen Persönlichkeit überall entgegengebracht wurde, 
war es kein Wunder, dass sich die Blicke sofort auf ihn richteten, 
als die Frage nach der Gründung einer physikalischen Societät 
aufgeworfen wurde. Wir haben hierüber bereits an anderem Orte 
ausführlich berichtet und brauchen darauf nicht zurückzukommen. 
Auch die Thätigkeit, welche Gessner während fast eines halben 
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Jahrhunderts in der Gesellschaft entfaltete, kann an dieser Stelle 
kaum eine ausreichende Würdigung finden. Denn Gessner war 
jahrelang die Seele der Gesellschaft, und was diese in der ersten 
Zeit ihres Bestehens geleistet hat — es sei nur auf die Gründung 
des botanischen Gartens hingewiesen -- war zum grossen Teil 
sein Werk. Wir werden daher in - der Folge noch oft genug Ge-
legenheit haben,. den Spuren seiner Thätigkeit zu begegnen. 

Gessner's litterarische Thätigkeit wird von seinem Biographen 
Hirzel mit folgenden trefflichen Worten charakterisiert: „Gessner 
machte sich zweytens wichtig durch seine in den Druck ausge-
gebenen Schriften. Es ist aber zu bedauern, dass deren nach dem 
Verhältnisse seiner weitumfangenden Gelehrsamkeit nur wenige 
an der Zahl sind. Aber desto grösser ist ihr Gewicht. Gessner 
hatte bey seinen holländischen Lehrern, die nicht nöthig hatten. 
den Geldgewinn zum Endzweck ihrer Bücher zu machen, die 
Maxime angenommen, lange zu sammlen, wohl zu verdauen und 
nichts herauszugeben, das nicht ganz durchgedacht und vollkommen 
ausgearbeitet wäre. Hierzu kam eine ihm angebohrene Schüchtern-
heit und beynahe übertriebene Bescheidenheit. Er glaubte, ein 
Schriftsteller müsste Ehrfurcht für das Publikum haben, und nichts 
unreifes demselben mittheilen. Die Werke müssten also lange in 
dem Pult liegen bleiben, und oft übersehen, und von neuem über-
dacht werden. Man müsste sich vorerst das Vorhandne vollständig 
bekannt machen, .und nicht eher die Presse gebrauchen, bis man 
etwas Wichtiges und Neues, oder das Bekannte in helleren Lichte 
und mit mehr Gründlichkeit mitzutheilen im Stand wäre. Bey 
seinem Fleisse, alles Neue kennen zu lernen und in seine Schriften 
einzutragen, und bey der unpartheyischen Prüfung, weit entfernt, in 
Büchern Stoff zum tadeln zu suchen, sondern seine Begriffe zu prüften, 
zu berichtigen und vollständiger zu machen, fand er immer neues 
Licht, und verschob die Ausarbeitung seiner angefangnen Werke." 

Die schriftstellerische Thätigkeit Gessner's erstreckte sich über 
Mathematik und ihre Anwendungen, Physik und die beschreiben-
den Naturwissenschaften, besonders Botanik. Viele derselben sind 
in die Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft aufgenommen 
worden und werden uns daher später noch begegnen. Eines seiner 
Hauptwerke, die „Tabulae phytographicae", welche er schon 21 Jahre 
vor seinem Tode vollendet hatte, aber herauszugeben sich nie ent- 
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schliessen konnte, ist erst lange nach seinem Tode veröffentlicht 
worden. 

Die letzten Jahre Gessner's wurden durch Schicksalsschläge 
sehr getrübt. Nicht nur sah er seine besten Freunde, Haller, 
Sulzer, Lambert, Heidegger ins Grab sinken, im Jahre 1784 
hatte er auch den grossen Schmerz, seinen Neffen und Amtsnach-
folger — Gessner hatte sich 1778 von dem Canonicate zurückge-
zogen — Salomon Schinz, den er in Ermangelung eigener Kinder 
wie einen Sohn behandelt hatte, durch den Tod zu verlieren. Als 
ihm 1788 auch noch seine Frau entrissen wurde, brach seine 

- Kraft zusammen. Nach langem Siechtum erlöste ihn der Tod am 
6. Mai 1790.36) 

Am 8 Mai versammelte sich die Gesellschaft, um die Anzeige 
von dem Tode ihres Stifters und Vorstehers entgegenzunehmen, 
am 10. Mai wählte sie zu seinem Nachfolger den Ratsherrn und. 
Stadtarzt Hans Caspar Hirzel und am 5. Juli vereinigte sie sich, 
um in einer würdigen Feier das Andenken des Dahingeschiedenen 
zu ehren. In vortrefflicher, nach Form und Inhalt vollendeter Rede 
schilderte Hirzel der Gesellschaft die unvergänglichen Verdienste 
ihres ersten Präsidenten. Der von Professor Däniker komponierten 
Trauermusik hatte der berühmte Johann Caspar Lavater den 
folgenden Text unterlegt: 

Erdensohn! wie gross du seyst! 
Wahrheit nur sey deine Speise ! 
Allumfassend sey dein Geist, 
Weiser, als zehntausend Weise 
Dennoch ist dein Ziel und Loos 
Sterblichkeit, und Erdeschoos! 

Grosser Jüngling, Mann und Greis! 
Lichtgeist, ohne seines gleichen ! 
DU auch musstest dem Geheiss, 
Das den Dichter *) wegrief, weichen! 
Ach! das niemal satte Grab 
Gessner, schlang auch Dich herab ! 

Dich, der Weisheit Lieblingssohn! 
Der Natur vertrauter Kenner! 
Ehrer der Religion! 
Freund und Lehrer grosser Männer ! 
Dich auch, unsern Führer, riss 
Weg des Grabes Finsterniss! 

*) Salomon Gessner.  

Müde nie war Deine Hand; 
Und Dein Wissen lauter Helle! 
Unermüdbar Dein Verstand ! 
Weisheit suchtest Du beym Quelle 1 
Und der Wahrheit giengst Du nur 
Nach auf der Erfahrung Spuhr! 

Was vor Dir ergründet war, 
Durch Natur- und Grössenlehre, 
Alles machtest Du Dir klar; 
Muschelsand und Sternenheere, 
Heilkunst, Thatenkunde; Nichts 
Floh dem Strahle Deines Lichts! 

Wer hat mehr, als Du gestrebt 
Nach der Wahrheit? Mehr gefunden ? 
So der Wissenschaft gelebt? 
So mit Weisheit sich verbunden? 
Mehr auf einmal überschaut? 
So harmonisch wer gebaut? 
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Mit der Liebe Leidenschaft 
Sammeltest Du Wunderschätze ! 
Mit der Ruhe Heldenkraft 
Forschtest Du Naturgesetze — 
All' Dein Wesen lebte ganz 
In der Kenntniss reinstem Glanz' ! 

Lichtgestirne, Berg' und Thaal, 
Felsen, Flüsse, Stein und Pflanzen, 
Thiere, Völker ohne Zahl 
Schuffst Du Dir zum schönsten Ganzen! 
Ordnung, Plan, und Harmonie 
Fehlte Deinem Wissen nie ! 

Tag und Nächte forschtest Du! 
Lerntest täglich mehr im Lehren! 
Arbeit war Dir Lust und -Ruh' ! 
Lust war's Weisen, Dich zu höhren ; 
Und des Wissens Herrlichkeit 
Krönte die Bescheidenheit. 

Auf der Weisheit höchsten Höh'n 
Standst Du mit der Dehmuth Miene! 
Eulers, Hallers, und Linnen 
Boerhavens und Albine — 
Sahst Du — strahlend über Dir ! 
Sah'n an deiner Seite Wir ! 

Stets ist Wahrheitsliebe kindlich; 
Stets vereint mit Huld und Licht; 
Weiser wird die Weisheit stündlich, 
Oder, sie ist Weisheit nicht —
Gessner! Jüngling, Mann und Greis! 
Wer ist dess, wie Du, Beweis ? 

Licht einst unsrer Vaterstadt! 
Licht einst unsrer ersten Lichter! 
Wird in deinem Lob' nicht matt 
Kunst der Redner und der Dichter? 
Unser Haupt und Stifter, Dir, 
Singen und verstummen wir! 

HANS CASPAR HIRZEL. 

Hans Caspar Hirzel, geboren am 21. März 1725 in Zürich, 
stammte aus einer Familie, welche zu wiederholten Malen dein 
Staate treffliche Regenten gegeben hatte. Sein Vater (1698-1752) 
und sein Grossvater (1675-1752), beide gleichfalls Hans Caspar 
des Namens und im gleichen Jahre gestorben, hatten als Statthalter 
hohe Ratsstellen bekleidet. Im Jahre 1733 erhielt der Vater die 
Stelle eines Amtmanns zu Rappel, wodurch der Knabe frühzeitig mit 
der Landwirtschaft bekannt wurde, der er später so hervorragende 
Dienste leistete. Zugleich fand er in Joh. Jakob Simler, dem 
nachmaligen berühmten Forscher und Sammler, einen vortrefflichen 
Lehrer, der ihn und seinen jüngeren Bruder Salomon (1727-1818), 
solange die Familie in Kappel weilte, unterrichtete. Nach der 
Rückkehr in die Vaterstadt, 1740, wandte sich Hirzel, der ursprüng-
lich zum Theologen bestimmt war, dem Studium der Medicin zu, 
wobei er in Johannes Gessner einen väterlichen Freund und Lehrer 
fand. Aber auch für Philosophie, Litteratur, Geschichte und Staats-
recht zeigte, unter der Leitung Bodmer's und Breitinger's, der 
äusserst thätige, talentvolle, junge Mann grosses Interesse. Im Alter 
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von 20 Jahren ging er nach Leyden, wo er schon 1746 promo-
vierte. Von da reiste er nach Berlin und verlebte ein Jahr in 
Potsdam als Gehülfe eines Arztes. Hier trat er, als Schüler Bodmer's, 
in lebhaften Verkehr mit den litterarischen Kreisen Berlins und be-
freundete sich namentlich mit Kleist, Gleim, Ramler und seinem 
Landsmanne Sulz er. Voll Begierde, seine Kenntnisse in den Dienst 
des Vaterlandes zu stellen, kehrte er 1747 nach Zürich zurück 
und schloss sich sofort der naturforschenden Gesellschaft an, der 
er schon als Student in Leyden beigetreten war und deren Grün-
dern er daher füglich zugezählt werden darf. Er war es, der als-
bald die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf die Landwirtschaft 
richtete und die Gründung einer besonderen, landwirtschaftlichen 
Sektion veranlasste. Die Thätigkeit, welche die Gesellschaft und 
allen voran Hirzel auf diesem Gebiete entfaltete, ist aber eine zu 
bedeutende und erfolgreiche gewesen, um hier mit wenigen Worten 
erledigt werden zu können. Wir werden in einem besonderen 
Kapitel darauf zurückkommen und dann auch der litterarischen 
Arbeiten Hirzel's auf dem Gebiete der Landwirtschaft, der National-
ökonomie und der Philanthropie gedenken. 

Als praktischer Arzt erwarb sich Hirzel binnen kurzer Zeit 
einen so entschiedenen Ruf, dass er schon 1751 zum Poliater 
(zweiter Stadtarzt, dem namentlich die Armenbehandlung zufiel) 
ernannt wurde. In dieser Stellung machte er sich sehr verdient 
durch die Einführung und Verbesserung wichtiger Medicinalanstalten, 
der Sanitätspolizei, des Hebammenunterrichtes u. s. w. Im Jahre 
1761 wurde er Archiater (erster Stadtarzt), 1763 daneben noch 
Mitglied des grossen, 1778 des kleinen und des geheimen Rates. 
Seiner politischen Stellungen entledigte ihn allerdings die Revo-
lution, die Stelle des Archiaters aber behielt er bis zu seinem 
Tode bei, nach welchem dieselbe auf seinen gleichnamigen, ihm 
geistesverwandten Sohn (1751-1817), den edlen Stifter der Hülfs-
gesellschaft, überging. 

Auch auf dein Gebiete der schönen Litteratur, der Philosophie 
und der Geschichte, speciell der Biographie war Hirzel hervor-
ragend thätig. Er veröffentlichte im Auftrage der helvetischen Ge-
sellschaft, welche 1761 von ihm, seinem Bruder Salomon, dein 
Basler Staatssekretär Is elin und dem späteren Statthalter Schinz 
ins Leben gerufen worden war, das „Denkmal des Dr. Laurenz Zell- 
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weger", er zeichnete „Das Bild eines wahren Patrioten", des edlen, 
1757 gestorbenen Staatsmannes Hans Blaarer von Wartensee; er 
verfasste Denkreden auf den grossen Bürgermeister Heidegger und 
auf seinen Lehrer Johannes Gessner; er schrieb „lieber Diogg, 
den Maler, einen Zögling der Natur" ; seiner Feder entstammte 
die vortreffliche Biographie „Hirzel an Gleim. über Sulzer den 
Weltweisen", und noch in seinen letzten Jahren gab er die Schrift 
heraus: „Hirzel, der Greis, an seinen Freund Heinrich Meister über 
wahre Religiosität." 

Dabei unterhielt er einen lebhaften Verkehr mit den hervor-
ragendsten Dichtern und Schriftstellern seiner Zeit. Als Klopstock 
1750 in Zürich weilte, veranstalteten ihm zu Ehren Hirzel und 
der Kaufmann Hartmann Hahn, der bald darauf des Dichters 
Schwester Johanna heiratete und später der Schwiegervater des 
Philosophen Fichte wurde, jenes klassische Fest, dessen Andenken 
durch Klopstocks herrliche Ode „Der Zürichersee" für alle Zeiten 
unvergänglich bleiben wird.37) 

„Die Gesellschaft bestand aus sechzehn Personen, halb Frauen-
zimmer", schrieb Klopstock Tags darauf an seinen Vetter und 
Schulfreund J. C. Schmidt, den Bruder seiner Fanny. „Hier ist es 
Mode, dass die Mädchen die Mannspersonen ausschweifend selten 
sprechen, und sich nur unter einander Visiten geben. Man schmei-
chelte mir, ich hätte das Wunder einer so ausserordentlichen Ge-
sellschaft zu Wege .gebracht. Wir fuhren Morgens um fünf Uhr 
auf einem der grössten Schiffe des Sees aus. Der See ist unver-
gleichlich eben, hat grünlich helles Wasser, beide Gestade bestehen 
aus hohen Weingebirgen, die mit Landgütern und Lusthäusern ganz 
voll besäet sind. Wo sich der See wendet, sieht man eine lange 
Reihe Alpen gegen sich, die recht in den Himmel hineingrenzen. 
Ich habe noch niemals eine so durchgehends schöne Aussicht 
gesehen." 

„Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, frühstückten wir 
auf einem Landgute dicht an dem See. Hier breitete sich die 
Gesellschaft weiter aus und lernte sich völlig kennen. Dr. Hirzels 
Frau,38) jung, mit vielsagenden blauen Augen, die Hallers Doris 
unvergleichlich wehmütig singt, war die Herrin der Gesellschaft ; 
Sie verstehen es doch, weil sie mir zugefallen war." 

Und wenn es auch der etwas leichte Klopstock fertig brachte, 
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sich noch am selben Tage in Anna Maria Schinz,39) „das jüngste 
Mädchen der Gesellschaft, das schönste unter allen, und das die 
schwärzesten Augen hatte", zu verlieben, so widmete er jener doch 
in der unsterblichen Ode die Worte: 

Hallers „Doris", die sang, selber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, den Kleist innig wie Gleimen liebt; 

Und wir Jünglinge sangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 

Zwei Jahre nach Klopstock kam auch Kleist nach Zürich, wo 
er seinen Freund Hirzel aufsuchte, Bodmer und Breitinger 
kennen lernte und zugleich mit Wieland zusammentraf. „Liebling 
Minervens" nennt seinen Hirzel der Dichter des „Frühlings". Ebenso 
trat Hirzel später mit Goethe während - dessen Aufenthalte in 
Zürich in Beziehung. Goethe liess es sich nicht nehmen, dem 
„philosophischen Bauern" Jakob Guyer in Wermetschwyl bei Ester, 
dessen Name durch Hirzel's später zu besprechende Schrift „Die 

-Wirtschaft eines philosophischen Bauers" damals in aller Munde 
war, einen Besuch abzustatten, über welchen er dann „an Lavaters 
Pult" an Sophie Laroche berichtete. Bei der Verschiedenheit des 
Alters und der Lebensanschauungen konnte sich allerdings ein 
näheres Verhältnis zwischon dem jugendlich vorwärtsstürmenden 
'Goethe und dem mehr bedächtigen, der älteren Generation ange-
hörenden Hirzel nicht bilden.40) 

Die eigentliche Kraft Hirzel's lag indessen weniger in seiner 
litterarischen, als vielmehr in seiner praktischen Bethätigung. Wie 
:schon oben bemerkt, soll hierüber an anderer Stelle und in 
anderem Zusammenhange berichtet werden. Es werden dann auch 
-die grossen Verdienste, die.  sich Hirzel um sein Vaterland und 
.speciell um unsere Gesellschaft erworben hat, in das rechte Licht 
treten. 

Als Hirzel, wie wir gesehen haben, am 10. Mai 1790, in seinem 
-66. Lebensjahre zum Präsidenten der physikalischen Societät ge-
wählt wurde, hatte er, abgesehen von seiner Thätigkeit in der 
_landwirtschaftlichen Kommission der Gesellschaft bereits 7 Jahre 
lang als Sekretär und 31 Jahre lang als Quästor und Vicepräsident 
gedient. Und nun übernahm er mit jugendlichem Eifer die Lei-
tung derselben. Mit fester Hand und mit hellem Blicke führte er 
-das Steuer während der stürmischen Zeit der Helvetik, die für so 
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manche der damaligen Gesellschaften verhängnisvoll wurde. Und 
als die Wogen sich glätteten, durfte im Hinblick auf die kräftige 
Konstitution des Greises die Gesellschaft hoffen, sich noch lange-
seiner fürsorglichen Thätigkeit erfreuen zu können. Um so schmerz-
licher traf sie daher die ganz unerwartete Nachricht von dem am 
18. Februar 1803 infolge ruptura cordis plötzlich erfolgten Hin-
schiede ihres verehrten Präsidenten. 41) 

Nach einer würdigen, am 23. Februar gefeierten Parentation 
wurde dann am 28. Februar Chorherr Johann Heinrich Rahn zu 
seinem Nachfolger gewählt. 

JOHANN HEINRICH RAHN. 

„Durch Jahrhunderte hinauf glänzt der Namen des Rahn'schen 
Geschlechtes in den Jahrbüchern des Vaterlandes." Mit diesen 
Worten begann der in den „Monatlichen Nachrichten" veröffent-
lichte Nekrolog auf den 1786 gestorbenen Ratsherrn Rahn, den 
wir als einen Mitbegründer der naturforschenden Gesellschaft 
kennen gelernt haben. Dem so gepriesenen Geschlechte gehörte 
auch, als eine Zierde desselben, der dritte Präsident unserer Ge-
sellschaft an. 

Johann Heinrich Hahn wurde am 23. Oktober 1749 in 
Zürich geboren als Sohn des Chorherrn und Archidiakon am 
Grossmünster, Johann Rudolf Hahn (1712-1775), eines als 
Theologe wie als Sprachforscher gleich ausgezeichneten Mannes,. 
der ebenso wie der oben erwähnte Ratsherr ein Enkel des treff-
lichen Mathematikers Johann Heinrich Hahn war. Der junge. 
Hahn genoss eine sorgfältige Erziehung. Er besuchte das Gym-
nasium seiner Vaterstadt, wo er von Gessner unterrichtet wurde, 
und wandte sich dann dem Studium der Medicin zu. Für den 
ärztlichen Unterricht war ausser dem anatomischen Theater damals. 
noch keine öffentliche Anstalt vorhanden. Die Unterweisungen 
und Demonstrationen des geschickten Spitalarztes Johann Rudolf.  
Bu rkhard42) (1721 1784) fanden aber eine ausgezeichnete Er-
gänzung durch die Privatvorlesungen, welche Archiater 
Hans Caspar Hirzel jeweilen den Medicin Beflissenen bereitwilligst hielt. 
Diese beiden ausgezeichneten Männer waren Rahn's Führer; durch 
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sie lernte er die Wissenschaft in der Natur und im Leben zu 
studieren. Wohl ausgerüstet mit tüchtigen Kenntnissen bezog er 
1769 die Universität Göttingen, wo Wrisberg, Vogel, Muray, 
Richter und namentlich Schröder seine Lehrer wurden. Nach 
zweijährigem Studium verteidigte er am B. Juni 1771 zur Er-
werbung der Doktorwürde die 126 Quartseiten umfassende Disser-
tation „De miro inter caput et viscera abdominis commercio", 
welche in den Göttingischen gelehrten Anzeigen eine sehr aner-
kennende Besprechung fand. 

Von Göttingen wandte sich Rahn nach Wien, wo er Collin, 
de Haen, Stoerck und van Swieten kennen lernte und nament-
lich die ausgedehnten Spitäler besuchte. Im Herbst 1771 kehrte er 
in seine Vaterstadt zurück. Hier gelang es ihm, in wenigen Jahren 
einer der vielbeschäftigsten und gesuchtesten Aerzte zu werden. 
Daneben arbeitete er unaufhörlich an seiner weiteren wissenschaft-
lichen Ausbildung und unterliess es nicht, studierenden Jünglingen 
Privatunterricht zu erteilen, wie das damals Brauch war. 

Sein Eifer, überall Gutes zu stiften, führte ihn 1784 in Ver-
bindung mit gleichgesinnten Freunden und Altersgenossen zur 
Gründung der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft 
zur Beförderung des Guten und der Zürcherischen Lokal-
gesellschaft zur Aufnahme sittlicher und häuslicher 
Glückseligkeit, deren Vorsitzender er während der 15 Jahre 
ihres Bestehens war. Eigne moralische Vervollkommnung, brüder-
liche Hülfeleistung, Aufklärung des Verstandes, Besserung des 
Herzens, Bildung der Jugend, Förderung der Interessen des Vater-
landes, waren die edlen Ziele dieser Vereinigung. Wirklich traten 
auch an mehreren andern Orten, so in Basel, im Aargau, Winter-
thur, St. Gallen, Bischofzell solche Lokalgesellschaften ins Leben, 
die durch ein freundschaftliches Band unter einander vereinigt 
die allgemeine schweizerische Gesellschaft zur Beförderung des 
Guten ausmachten. Aber die Zwecke waren doch zu allgemein 
gehalten und so währte die Gesellschaft nur bis 1799. Die Früchte 
aber, die sie zeitigte, waren von längerem Bestande und haben 
sich zum Teil, wenn auch in anderer Form, bis heute erhalten. 
Denn jene Gesellschaft war es, welche 1786 die zürcherische Armen-
schule, 1788 die Arbeitsschule für Töchter unbemittelter Eltern, 1789 
die Zeichnungsschule für Handwerker schuf; von ihr gingen auch, 
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wenigstens zum Teil, im Jahre 1786 die Militärübungen für Knaben 
oder die Anstalt des Kadettenkorps und im Jahre 1787 die Knaben-
gesellschaften aus. 

Von längerem Bestande und für die Folge von grösster Be-
deutung war eine andere Stiftung Rahn's, das medicini sch-
chirurgische Institut, welches er 1782 mit zwei befreundeten 
Aerzten, Chorherr Salomon Schinz, dem Nachfolger Gessner's,. 
und Examinator Dr. Hans Conrad Hahn, einem Sohne des Rats-
herrn, — beide eifrige Mitglieder der naturforschenden Gesell 
schaft — ins Leben rief. In diesem Institute sollten die Anfangs- 
-gründe aller Teile der Medicin und Chirurgie in einem dreijährigem 
Kurse und gegen ein sehr mässiges Honorar gelehrt werden. Schon 
im ersten Jahre zählte das Institut vierzig immatrikulierte Stu-
denten. Die Anzahl vermehrte sich aber von Jahr zu Jahr im_ 
Verhältnis mit dem Beifall, den die Anstalt im Kanton, in der. 
ganzen Schweiz, ja selbst im Auslande fand. Beinahe alle Aerzte 
des Kantons Zürich von jener Zeit bis zur Gründung der Uni-
versität haben ihre medicinischen Studien an diesem Institute-
teils begonnen, teils vollendet. Auch die Zahl der Lehrer stieg 
beträchtlich, da fast jeder junge Arzt Zürichs es sich zur Ehre-
anrechnete, an der Anstalt wirken zu können. Diese Leistungen 
waren um so anerkennenswerter, als sie völlig selbstlos, ja sogar. 
oft mit persönlichen Opfern verbunden waren. Die einzige Unter-
stützung seitens des Staates bestand in der seit 1754 übernommenen. 
Besoldungdes Lehrers der Anatomie. Erst viel später, im Jahre-
1804, wurde durch einen jährlichen Zuschuss von 800 

Schweizerfranken43) das Institut zu einer Kantonalanstalt erhoben, welche 
-sich dann 1833 in der medicinischen Fakultät der Hochschule. 
auflöste. 

Mit der Gründung des medicinisch-chirurgischen Institutes-
war für die Verbesserung des zürcherischen Medicinalwesens ein 
grosser Schritt vorwärts gethan. Einer seiner eifrigsten und aus-
gezeichnetsten Lehrer war Hahn, der demselben bis an sein Lebens- 
ende diente. Mit welcher Hingebung er dies that, wird man 
•ermessen, wenn man erfährt, dass er im Jahre 1782 einen ehren-
vollen Ruf, den er, als Nachfolger Schröder's, an die Universität 
Göttingen erhielt, einerseits aus Rücksichten auf seine Familie,. 

•andererseits im Hinblicke auf das eben gegründete Institut ablehnte. 
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Obwohl wir noch bei verschiedenen Gelegenheiten darauf 
zurückkommen werden, so ist doch auch bereits hier der Ort, der 
Wechselbeziehungen zu gedenken, welche sich alsbald zwischen 
dem meclicinischen Institute einerseits und der naturforschenden 
Gesellschaft andererseits entwickelten. Es ist nicht zuviel gesagt, 
wenn plan behauptet, dass ohne die letztere, insbesondere .ohne 
die reichen Sammlungen derselben, die Erfolge des ersteren 
undenkbar gewesen wären. 

Um auch Unbemittelten, besonders solchen vom Lande, denen 
ein längerer Studienaufenthalt in der Stadt unmöglich war, das 
neue Institut zugänglich zu machen, entwarf Rahn 1783 den Plan 
zur Errichtung eines Seminars, in welchem geschickte Landärzte, 
die ihre Studien bisher fast ausschliesslich in der Barbierstube 
machen mussten, und tüchtige Landhebammen unentgeltlich erzogen 
und gebildet werden könnten. Sein Aufruf zur Unterstützung 
dieses menschenfreundlichen Planes blieb nicht ohne Erfolg: nach 
wenigen Monaten waren gegen 2000 Gulden jährlicher, freiwilliger 
Beiträge von Privaten gezeichnet, für die ersten Einrichtungen 
bewilligte die Regierung 2500 Gulden und schon im folgenden 
Jahre konnte die Anstalt eröffnet werden. Für dreijährige Studien-
kurse wurden darin 20 bis 24 junge Männer, teils unentgeltlich, 
teils gegen ein sehr mässiges Tischgeld aufgenommen. Zwei 
Krankenzimmer waren für.  arme, von Wohlthätern der Anstalt 
empfohlene Kranke bestimmt und dienten dem klinischen Unter-
richt; Krankenwärter wurden darin gebildet und die Hebammen, 
welche zu dem Besuch eines für sie angeordneten periodischen 
Unterrichtes in die Stadt kamen, fanden hier Wohnung und Unter-
halt. Die Zöglinge des Seminars erhielten im medicinisch-chirur-
gischen Institute von allen Lehrern unentgeltlichen Unterricht, 
und Bahn übernahm die gesamte Aufsicht sowohl über ihre Studien, 
als auch über die ganze Oekonomie der Anstalt. Er hatte dafür 
aber auch die Genugthuung, eine grosse Zahl tüchtiger und ge-
schickter Aerzte aus diesem Seminare hervorgehen zu sehen. 

Als im Jahre 1784 Salomon Schinz, der seit 1778 als Stell-
vertreter und Nachfolger seines Oheims Johannes Gessner, das 
Canonicat am Gymnasium bekleidete, starb, ward Hahn an seine Stelle 
gewählt. Gleich uneigennützig wie sein Vorgänger, überliess auch 
er Gessner die Einkünfte des Canonicats und begnügte sich bis 
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zu dessen Tode mit einer überaus mässigen Entschädigung. Das 
neue Lehramt veranlasste ihn hingegen zur Anlegung ausgedehnter 
Sammlungen von Büchern, Instrumenten u. s. w. Als er nach dem 
Tode  Gessners vergebliche Anstrengungen gemacht hatte, die 
kostbare Bibliothek und die übrigen Sammlungen desselben vor 
Auflösung zu bewahren, kaufte er den grössten Teil derselben 
für sich, ebenso die Insektensammlung des Entomologen Johann 
Caspar Füssli und was sich sonst noch von irgend einer Seite 
wertvolles bot. Das reiche Museum44) von Naturschätzen, welches 
er auf diese Weise anlegte, ging später, als es seinem Besitzer 
doch zu lästig ward, in den Besitz der Stadt über und wurde mit 
den Sammlungen der naturforschenden Gesellschaft vereinigt. 

Im Jahre 1788 gründete Bahn die helvetische Gesell-
schaft korrespondierender Aerzte und Wundärzte, durch 
welche er die schweizerischen Aerzte gesellig und wissenschaftlich 
zu vereinigen suchte. Und als die schweizerische Staatsumwälzung 
von 1798 diesem Vereine, wie so vielen anderen, ein Ende be-
reitete, gab Bahn die Hoffnung nicht auf, seine Pläne wenigstens 
im kleineren Kreise verwirklichen zu können. So gründete er, 
als die letzte seiner organisatorischen Schöpfungen, 1810 die heute 
noch blühende medicinisch-chirurgische Kantonalgesellschaft. 

Man sollte nicht glauben, dass neben einer solchen umfassenden 
Thätigkeit Bahn noch Zeit zu wissenschaftlich-litterarischen Ar-
beiten geblieben wäre. Und doch hat er gerade hierin hervorragen-
des geleistet.45) Wie bedeutend seine wissenschaftlichen Arbeiten 
gewesen sind, geht nicht nur aus der oben erwähnten Berufung als 
Professor nach Göttingen, nicht nur aus seiner Ernennung zum 
Mitgliede zahlreicher auswärtiger Akademien hervor, sondern am 
deutlichsten wohl daraus, dass ihm in Anerkennung seiner her-
vorragenden Verdienste von dem Churfürsten und Reichs-
verweser Karl Theodor die Pfalzgrafenwürde und die 
damit verbundenen Rechte verliehen wurden; „damit er," 
wie die Urkunde sich ausdrückte, „die geschicktesten und ver-
dientesten seiner Zöglinge, zur Aufmunterung der übrigen, mit 
dem Doktordiplom belohnen könne." 

Für sich selbst hat Rahn von den Titeln, welche die neue 
Würde ihm verlieh, keinen Gebrauch gemacht; doch freute ihn 
die ehrenvolle Auszeichnung, wie er seinem Freunde Usteri schrieb, 



Dte naturforschende Gesellschaft in Zürich. 	 73 

„weil sie ihm etwa Gelegenheit gebe, einem wackeren Jüngling, 
der seine zwanzig Louisd'or nicht missen oder besser anwenden 
könne, ein Doktordiplom gratis zu geben." Indessen benutzte er 
diese Macht nur höchst selten und nur dann, wenn er die be-
treffenden jungen Männer einer sorgfältigen eigenen Prüfung unter-
worfen hatte. Ausser Medicinern — bei der Seltenheit dieser Diplome 
wird der umstehende Abdruck') eines solchen willkommen 
sein — sind auch vielleicht zwei oder drei Doctores philosophiae von 
Rahn kreiert worden. Unter diesen aber befindet sich kein gerin-
gerer als Johann Gottlieb Fichte, der später so berühmte 
Philosoph. Fichte") hatte sich 1788-1790 in Zürich aufgehalten 
als damals noch unbekannter Hauslehrer in der Familie des Gast-
hofbesitzers -Ott zum Schwert und war dort durch Lavater mit 
dem Schwager Klopstock's, dem Kaufmann Hartmann Bahn, be-
kannt geworden, mit dessen Tochter Johanna Maria er sich ver-
lobte. Als bekannter philosophischer Schriftsteller kehrte er 1793 
nach Zürich zurück, wo er sich verheiratete und in dem darauf 
folgenden Winter eine Reihe von Vorträgen über die Kantische 
Philosophie veranstaltete, denen auch Lavater beiwohnte. Im 
gleichen Winter erhielt er einen Ruf als Professor nach Jena und 
vor seiner Abreise empfing er, am 17. März 1794, das Doktor-
diplom, worin Bahn von ihm sagt: „post exhibita plura praeclarae 
eruditionis suae specimina, ob laudatissimum imprimis librum 
titulo ,Versuch einer Kritik aller Offenbarung' inscriptum, ob prae-
lectiones tandem privatas in doctrinam Kantianam, in concessu 
clarissimorum virorum maximo cum applausu habitas, dignitate 
magistri in scientia philosophica dignum judico et philosophiae 
doctorem creo atque renuncio." 

Im Jahre 1798 wurde Rahn, obwohl er den politischen Be-
wegungen ferne geblieben war, in den helvetischen Senat berufen. 
Nur mit Widerstreben trennte er sich von seinem Wirkungskreise, 
allein die Hoffnung, in den neuen, grösseren Verhältnissen Nütz-
liches leisten zu können, gab den Ausschlag. Wirklich bot sich 
seiner Thätigkeit auf dem Gebiete des Erziehungswesens und der 
öffentlichen Gesundheitspflege ein geeignetes Feld dar. Der Ent-
wurf medicinischer Polizeigesetze für die helvetische 
Republik, den er dem gesetzgebenden Rate einreichte und der 
in den zwei Stücken seines in den Jahren 1799 und 1801 erschie- 
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neuen „Magazines der gemeinnützigen Arzneikunde und 
medicinischen Polizei" abgedruckt ward, gilt als ein schätz-
bares Denkmal seiner Arbeiten als Mitglied der Gesetzgebung. 
Nach Auflösung des helvetischen Senates kehrte Hahn im August 
1800 wieder_ in seinen früheren Wirkungskreis zurück. 

.Dass ein Mann von der wissenschaftlichen Bedeutung Rahn's, 
der zugleich keine höhere Genugthuung kannte, als durch Mit-
teilung seiner. Kenntnisse Gutes zu stiften, ein eifriges Mitglied 
der naturforschenden Gesellschaft war, bedarf kaum der Erwäh-
nung. Seine jährlichen Eröffnungsreden ihrer Sitzungen, seine Vor-
lesungen über die verschiedensten naturwissenschaftlichen Discipline, 
die Anzeige _interessanter neuer Schriften, seine belehrende Teil-
nahme an der Diskussion über die Vorträge geben Zeugnis von 
dein grossen Interesse, das er an dem Gedeihen der Gesellschaft 
nahm. Zudem gehörte er 22 Jahre lang dem Vorstande an: .von 
1790 bis 1803 als Quästor und Vicepräsident, von 1803 bis 1812 
als Präsident der Gesellschaft. 

Am 7. Juli 1812 überfiel ihn ein hitziges Nervenfieber, welches 
das schlimmste befürchten liess. Er erholte sich zwar wieder 
und hoffte, durch einen Landaufenthalt Genesung zu finden, aber 
noch bevor er die Reise antreten konnte, stellten sich Zeichen 
der- Wassersucht ein, der er am 2. August 1812 erlag. 

PAUL USTERI. 

Paul Usteri wurde am 14. Febuar 1768 in Zürich geboren . als 
Sohn des um die Reorganisation der zürcherischen Schulen hochver-
dienten Chorherrn und Professors L eonhard Usteri (1741-1789), 
des Stifters der Töchterschule... Den Grund zu seiner vielseitigen 
litterarischen Bildung legte er an dem Gymnasium seiner Vater-
stadt, während er sich gleichzeitig, durch seinen Pathen Johannes 
Gessner frühzeitig auf die Naturwissenschaften hingewiesen , am 
medicinisch-chirurgischen Institute dem Studium der Medicin wid-
mete. Zur Vollendung dieser Studien, bezog er 1787 die 

Universität Göttingen, wo-er in Hans Conrad Escher, dein späteren 
grossen Schöpfer des Linthwerkes, einen Studiengenossen fand, 
der ihm bald ein treuer Freund wurde und es bis zu seinem Tode 
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blieb. Im Frühjahr 1788 promovierte er mit der Dissertation 
„Specimen bibliothecae criticae magnetismi sic dicti animalis", 
welche er seinem verehrten ehemaligen Lehrer Johann Heinrich 
Hahn widmete. Nach einer mehrmonatlichen Reise , die er zum 
Besuche der Spitäler in Berlin und Wien benutzte, kehrte er Ende 
1788 in die Heimat zurück, wo er bald eine grosse litterarische 
Thätigkeit entfaltete. Begonnen hatte er dieselbe zwar schon vor 
seiner Reise nach Göttingen. Im Jahre 1786 war. von dort sein 
Freund, der Botaniker Joh. Jakob Römer, den wir später noch 
kennen lernen werden , nach Zürich zurückgekommen und hatte 
mit Usteri die Gründung einer botanischen Zeitschrift verabredet, 
die in der That im folgenden Jahre unter dein Namen „Botanisches 
Magazin" ins Leben trat. Es war dies ein kühnes Unternehmen 
der beiden Jünglinge , von denen_ der eine noch nicht 19 Jahre 
zählte, um so mehr, als sie in der Vorrede zum ersten Hefte mit 
grosser Sicherheit auftraten und ankündigten: „Unter die Original-
abhandlungen werden wir nur solche aufnehmen, die wirklich etwas 
neues und interessantes lehren: nur um in Ermanglung einer 
bessern den Platz einzunehmen, soll keine eingerückt werden und 
wäre sie auch in noch so schöne Worte gekleidet". Aber der 
Erfolg war auf ihrer Seite. Diese botanische Zeitschrift, die erste 
deutsche, zählte bald die hervorragendsten Gelehrten zu ihren Mit-
arbeitern, wie z. B. Alexander v. Humboldt u. a. Nach vier-
jähriger gemeinsamer Redaktion zog sich Römer 1890 zurück und 
nun führte Usteri die Zeitschrift unter dem Namen „Annalen der 
Botanik" noch 10 Jahre lang allein weiter, bis ihn seine politische 
Thätigkeit zwang, dieselbe aufzugeben. 

Die Botanik war Usteri's Lieblingswissenschaft. Daher trat 
er denn auch sofort nach seiner Rückkehr in die Heimat der natur-
forschenden Gesellschaft und speciell der botanischen Kommission 
derselben bei. Die Verdienste, die er sich in dieser, insbesondere 
um den botanischen Garten, dessen Direktor er von 1794 bis 1797 
war, erworben hat, werden an anderer Stelle eine eingehende Wür-
digung erfahren. 

Seine Leistungen als Botaniker wurden auch im Auslande aner-
kannt und geschätzt. So konnte ihm Alexander v. Humboldt in einem 
Briefe vom 28. November 1789 mitteilen, dass eine an der afrikanischen 
Küste entdeckte neue Pflanze den Namen Usteria erhalten habe. 
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In den Jahren 1790-1793 veröffentlichte Usteri eine Samm-
lung seltener botanischer Abhandlungen verschiedener Autoren 
unter dem Titel „Delectus opusculorum botanicorum", 1791 besorgte 
er von Jussieu's „Genera plantarum" eine mit Noten versehene 
Ausgabe für Deutschland. Gleichzeitig trat er auch als medicinischer 
Schriftsteller auf. Von 1789 bis 1791 veröffentlichte er, im Vereine 
mit Römer, drei Bände von „des Herrn von Hallers Tagebuch der 
medicinischen Litteratur der Jahre 1745-1774". Von 1790--1797 
gab Usteri allein zuerst in vier Bänden ein „Repertorium der me-
dicinischen Litteratur" von den Jahren 1789-1793 und sodann in 
zwei Bänden ein solches von 1794 heraus, wodurch er eine mög-
lichst vollständige, methodisch geordnete Uebersicht der in jedem 
Jahre erschienenen Bücher zu liefern beabsichtigte. Daneben ver-
öffentlichte er 1790 einen „Entwurf medicinischer Vorlesungen über 
die Natur des Menschen" sowie 1791 die „Grundlage medicinisch-
anthropologischer Vorlesungen für Nichtärzte". Diese litterarische 
Thätigkeit stand im engsten Zusammenhange mit derjenigen als 
praktischer Arzt und als Lehrer am medicinischen Institute , dem 
er von 1789 bis 1798 angehörte. 

Inzwischen hatte sich Usteri immer mehr und mehr der 
Politik zugewandt, die ihn bald vollständig in Anspruch nahm und 
für längere Zeit seinen wissenschaftlichen Arbeiten und damit auch 
unserer Gesellschaft entzog. Es kann nicht die Aufgabe dieser 
Zeilen sein, ein Bild des grossen Staatsmannes Usteri zu ent-
werfen.48) Wir müssen es uns versagen, die hervorragende Thätig-
keit zu verfolgen, die er gemeinschaftlich mit Hans Conrad 
Escher in dem helvetischen Senate und ausserhalb desselben in 
dem von den beiden gegründeten „Republikaner" und anderen 
politischen Zeitschriften entfaltete. Nur um die äusseren Lebens-
umrisse zu vervollständigen, sei hinzugefügt, dass Usteri 1801 in 
den Vollziehungsrat gewählt wurde, dass er als Vertreter seines 
Heimatkantons zu der Consulta nach Paris reiste und dort Mitglied 
der Zehnerkommission für die Konferenzen mit Napoleon wurde, 
dass er während der Mediationszeit in dem kleinen Rate und 
nach der Konstitution von 1814 auch in dem Staatsrate des Kan-
tons Zürich sass und endlich nach dem Tage von Uster zum 
Bürgermeister gewählt wurde. 

Kehren wir nun wieder zurück zu dem Manne der Wissenschaft 
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und zu dem Schriftsteller Usteri. Eine besondere Erwähnung verdienen 
noch die Biographien, welche er dem Andenken dahingeschiedener 
Freunde gewidmet, sowie die Ansprachen und Reden, die er an dem 
medicinischen Institute, in der naturforschenden Gesellschaft Zürichs 

und in der allgemeinen schweizerischen naturforschenden Gesellschaft 
bei besonderen Gelegenheiten gehalten hat. Unter den ersteren ist 
namentlich der rührend schöne, pietätvolle und würdige Nekrolog 
auf seinen Vater Leonhard und die in grossem Stile gehaltene 
gedankenreiche und formvollendete Gedächtnisrede auf seinen Lehrer 
Johann Heinrich Bahn zu nennen. In anderem Zusammenhange 
werden wir der Beziehungen Usteri's zur schweizerischen natur-
forschenden Gesellschaft gedenken, verweilen wir daher jetzt noch 
zum Schlusse bei denjenigen zu der zürcherischen. 

Um die hiesige naturforschende Gesellschaft hat sich Usteri 
unvergängliche Verdienste erworben. Mit beredten Worten und 
von hohem Standpunkte aus hat Johann Caspar Horn er in der 
zur Feier von Usteri's Andenken veranstalteten ausserordentlichen 
Sitzung vom 25. April 1831 dieselben gewürdigt. Mehr als 80 
sorgfältig ausgearbeitete Vorträge über Botanik, Medicin, Physik 
hat Usteri der Gesellschaft gewidmet, daneben zahlreiche kleinere 
Mitteilungen, Recensionen, Reisebeschreibungen, Biographien etc. 
Fast noch höher aber als das Dargebotene selbst war die persön-
liche Anregung zu schätzen, die von dem geistvollen, energischen 
Manne ausging und durch die er Andere zu reger, wissenschaft-
licher Mitarbeit anzuspornen wusste. Auch seine ausgezeichneten 
Verbindungen mit hervorragenden Persönlichkeiten, seine hohe 
Stellung innerhalb der Behörden kamen der Gesellschaft zu statten. 
Endlich ist der zahlreichen Geschenke von wertvollen Büchern zu 
gedenken, durch die er die Bibliothek bereichert hat. 

Als Diethelm Lavater 1811 das mit dem Quästorat verbundene 
Vicepräsidium niederlegte, wurde Usteri sein Nachfolger. Und 
als nach Rahn's Tode ein neuer Präsident zu wählen war, fielen 
von 24 Stimmen gleich in dem ersten Skrutinium 21 auf Usteri. 
Es war am 29. August 1812. Von diesem Tage an bis zu seinem 
am 9. April 1831 erfolgten Tode erfreute sich die Gesellschaft 
seiner umsichtigen Leitung. Ausser Gessner war es keinem Prä-
sidenten vergönnt, so lange zu amten als Usteri. 



Die naturforschende Gesellschaft in Zürich. 	 79 

JOHANN CASPAR HORNER. 

Johann Caspar Horner, der fünfte Präsident der naturforschen-
den Gesellschaft, wurde am 21. März 1774 dem Bäcker Johann 
Caspar Horner in Zürich als zweitältester Sohn geboren.49) 
Zum Theologen bestimmt, absolvierte er das Carolinum, hielt 
bereits 1795 seine Probepredigt und wurde im folgenden Jahre 
Pfarrvikar in Neunforn, wo er neben seinen mit grösster Gewissen-
haftigkeit besorgten Amtsgeschäften noch Zeit fand, sich natur-
wissenschaftlichen, namentlich astronomischen Studien zu widmen. 
Zu diesen fühlte er sich schliesslich so sehr hingezogen, dass er 
noch in dem gleichen Jahre 1796 sich entschloss, die Universität Göt- 
tingen zu beziehen. Von Lavater, Rahn und Breitinger bestens 
empfohlen, erhielt er Zutritt bei den ausgezeichnetsten damaligen 
Lehrern, wie Kästner, Lichtenberg, Blumenbach und Seiffert, 
dem Vorsteher der Sternwarte. Nach dreisemestrigem Studium in 
Göttingen wurde ihm, auf Blumenbach's Vorschlag, von Baron 
von Zach, dem berühmten Direktor der Sternwarte auf dem See-
berge bei Gotha, die Stelle eines Adjunkten übertragen, welche 
er bis August 1799 bekleidete. Nachdem er noch durch Zachs 
Vermittlung von der Universität Jena auf Grund einer Abhandlung 
über die Zeitbestimmung aus zwei gleichen Sternhöhen den Doktor-
titel erhalten hatte, verliess er den Seeberg, um im Auftrage der 
Hamburger Kommerz-Deputation die Vermessung der Mündungen 
der Elbe, Weser und Eider zu übernehmen. 

Das Jahr 1803 brachte eine entscheidende Wendung in Homers 
Leben. Die russische Regierung rüstete unter der Führung des 
Kapitäns A. J. Krusenstern eine wissenschaftliche Expedition zu 
einer Entdeckungsreise um die Welt aus, zu welcher sie Gelehrte 
aus den verschiedensten Fächern anwarb. Zach hatte den Auftrag, 
für einen geeigneten Astronomen zu sorgen und schlug hierfür 
unsern Horner vor. 

Auf der dreijährigen Weltreise, die über Teneriffa nach Bra-
silien, sodann um das Kap Horn nach den Inseln Nukahiwa und 
Owaihi im grossen Ocean, nach Kamtschatka, Japan, China und 
schliesslich um das Kap der guten Hoffnung zurück nach Europa 
führte, und deren Ergebnisse in Krusenstern's „Reise um die 
Welt in den Jahren 1803 bis 1806" niedergelegt sind, zeichnete 
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sich Homer durch seine sorgfältigen astronomischen und physi-
kalischen Beobachtungen derart aus, dass er bald nach seiner 
Rückkehr zum kaiserlich russischen Hofrate und zum Adjunkten 
der Akademie der Wissenschaften ernannt wurde. Aber nicht 
lange duldete es ihn in Petersburg. Als sich ihm die Aussicht 
eröffnete, in Zürich als präsumptiver Nachfolger Rahn's eine, wenn 
auch im Vergleich zu seiner Stellung in Petersburg höchst beschei-
dene Thätigkeit am Carolinum zu finden, verliess er den Norden 
und traf 1809, nach einer Abwesenheit von 13 Jahren, in der 
Heimat ein, wo ihm sofort die Professur der Mathematik, Logik 
und Rhetorik am Collegium Humanitatis übertragen wurde, wäh-
rend sich allerdings seine Hoffnung, nach Rahn's Tode das Canoni-
cat am Carolinum zu erhalten, nicht erfüllen sollte. 

Im Jahre 1816 wurde er in den Erziehungsrat berufen, dem er bis 
zu seinem Tode angehörte. Als Mitglied dieser Behörde fiel ihm 
die dankbare aber auch verantwortungsvolle Aufgabe zu, bei der 
Gründung der Hochschule und der Kantonsschule die geeigneten 
Lehrkräfte für die mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Fächer zu gewinnen. Wie vortrefflich ihm dies gelang, dafür 
sprechen die Namen Gräffe, Raabe, Mousson, Redtenbacher. 
Die gehaltvolle Rede, mit der Horner am 29. April 1833 im Namen 
des Erziehungsrates die neue Industrieschule eröffnete und die mit 
Recht als ein Meisterstück bezeichnet worden ist, zeigt zugleich 
deutlich, von welch' hohem Standpunkte aus Horner die Neu-
gestaltung des zürcherischen Unterrichtswesens verfolgte. 

Die wissenschaftliche Thätigkeit Homers war eine ausser-
ordentlich vielseitige und in hohem Grade anregende. Neben 
mathematischen, physikalischen und astronomischen Arbeiten sind 
insbesondere seine auf die Nautik bezüglichen Abhandlungen hervor-
zuheben, von denen eine, „Methode facile et exacte pour réduire 
les distances lunaires avec des tables nouvelles" (Genes 1822), 
in fast alle europäische Sprachen übersetzt wurde. Besondere 
Erwähnung verdient seine Mitwirkung an dem Gehler'schen phy-
sikalischen Wörterbuche. Seine Artikel gehören „zu den gediegensten 
des ganzen Werkes, und der grosse Artikel „Magnetismus", über 
dessen Ausarbeitung er starb, war für jene Zeit eine Musterarbeit, 
die doppelt bedauern liess, dass er zu dein ebenfalls übernommenen 
Hauptartikel „Meer", in welchem er eine Menge seiner eigenen 
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Beobachtungen niederzulegen hoffte, nur noch einige wenige und 
beinahe nur von ihm selbst verständliche Notizen hinterliess." 50) 

Der naturforschenden Gesellschaft war Horner schon 1795 bei-
getreten. Ihr verdankte er auch die Empfehlungen, mit denen er 
die Universität Göttingen bezog, und die ihm nicht nur, wie wir 
gesehen haben, ausgezeichnete Bekanntschaften, sondern auch die 
Aufnahme in die dortige naturforschende Gesellschaft eintrugen. 

Nach seiner Rückkehr aus Russland wurde er sofort Ordi-
narius, 1812 Quästor und Vicepräsident und 1831 nach Usteri's 
Tode Präsident der Gesellschaft. 

In mehr als 70 durch Einfachheit und Klarheit ausgezeich-
neten Vorträgen mathematischen, physikalischen, astronomischen 
-und technischen Inhaltes wusste er stets seine Zuhörer derart zu 
:fesseln, dass auch diejenigen, die der Materie ferner standen, zu 
-folgen im Stande waren und einen Gewinn davon hatten. Wir 
werden der segensreichen Thätigkeit, welche Hofrat Horner — 
so wurde er allgemein in Zürich genannt — in der naturforschenden 
Gesellschaft entfaltete, noch bei verschiedenen späteren Gelegen- 

zu gedenken haben. 
Als Horner am 3. November 1834 seinem Wirkungskreise 

:allzu früh entrissen wurde, verbreitete sich allgemeine und auf-
richtige Trauer in seiner Vaterstadt. „Mit ganz Zürich," schreibt 
Georg von Wyss, „trauerte auch die gesamte Lehrerschaft, als 
-am 3. Wintermonat 1834 Hofrat Dr. J. C. Horner starb. Ihm 
verdankten die naturwissenschaftlichen Studien einen Aufschwung 
:in Zürich, der den Verstorbenen in allen Dingen, ganz 

vorzugs-weise aber bei der Umgestaltung der Lehranstalten im Jahre 1832 
:zu ihrem berufenen Vertreter gemacht hatte." 51) 

HEINRICH RUDOLF SCHINZ 

Heinrich Rudolf Schinz wurde in Zürich am 30. März 1777 
:geboren , als einziges Kind des um sein Vaterland hochver-
dienten Pfarrers. von Uetikon, Rudolf Schinz, dem auch die natur-
forschende Gesellschaft , wie wir noch sehen werden, so vieles zu 
danken hatte. Nachdem der junge Schinz das Carolinum absol-
viert und sich neben seinen humanistischen Studien eifrig 
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mit Sammeln von Pflanzen , Insekten , Schmetterlingen und dergl. 
beschäftigt hatte, besuchte er das medicinisch-chirurgische Institut 
und darauf die Universitäten Würzburg und Jena. Dabei be-
schränkte er sich aber keineswegs auf die speciell medicinischen 
Vorlesungen , sondern widmete sich zugleich auch dein Studium 
der Naturwissenschaften, insbesondere der Zoologie. In Jena pro-
movierte er am 13. März 1798, worauf er sich zu einem längeren 
Aufenthalte nach Paris begab. In die Heimat zurückgekehrt, liess 
er sich daselbst als praktischer Arzt nieder, ohne aber in diesem 
Berufe eine innere Befriedigung zu finden. Da er ökonomisch un 
abhängig war, konnte er sich daher immer mehr seiner Lieblings-
wissenschaft , der Zoologie , zuwenden. Sich auf diesem Gebiete-
lehrend und lernend zu bethätigen, dazu gab ihm die naturforschende 
Gesellschaft reiche Gelegenheit. Nachdem er schon 1800 Ordi-
narius geworden war, übernahm er bereits im folgenden Jahre das 
Sekretariat, welches er erst niederlegte, als er 1823 in das Ober-
gericht des Kantons Zürich gewählt wurde. Im Jahre 1831 wurde 
er Quästor und Vicepräsident der Gesellschaft und 1834, als Nach-
folger Horner's , Präsident derselben. Mit welcher Hingebung er 
sich der Gesellschaft widmete, mit welcher Aufopferung er ihre 
wissenschaftlichen Interessen zu fördern suchte, ergibt sich nicht 
nur aus den zahlreichen Vorträgen und Mitteilungen, aus der steten 
selbstlosen Bereitwilligkeit , in die Lücke zu treten , so oft dies 
erforderlich war — konnte er doch in seiner Festrede zum hun-
dertjährigen Jubiläum der Gesellschaft mit Recht von sich sagen, 
dass während seiner 47jährigen Mitgliedschaft er kaum 4 Male 
den Sitzungen nicht beigewohnt habe — es ergibt sich dies viel-
mehr am deutlichsten aus dem was er für die Neujahrsblätter, 
ganz besonders aber, was er für die zoologische Sammlung der 
Gesellschaft geleistet hat. 

Von den ersten 50 Neujahrsblättern, welche auf die Jahre 1799. 
 bis 1848 herausgegeben wurden , stammen nicht weniger als 28 

aus seiner. Feder , darunter 17 unmittelbar auf einander folgende 
auf die Jahre 1820 bis 1836. Das schönste Denkmal aber hat. 

• sich Schinz in der zoologischen Sammlung gesetzt , ,die geradezu 
als sein Werk bezeichnet werden muss. „Er hat sie aus Nichts,. 
man möchte fast sagen mit Nichts geschaffen, wenigstens nach 
dem Verhältnis des Vorhandenen zu den Mitteln, die ihm offiziell 
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zu Gebote standen", heisst es in der Biographie, welche Locher-
Balb er ihm gewidmet hat. An anderer Stelle werden wir hierauf 
zurückkommen und Gelegenheit haben , der bleibenden Verdienste 
zu gedenken , die sich Schinz hierdurch nicht nur um die Gesell-
schaft, sondern um ganz Zürich erworben hat. 

Wie um die zürcherische, so hat sich Schinz auch um die 
schweizerische naturforschende Gesellschaft in hohem Grade ver-
dient gemacht, ja, er darf geradezu als einer der intellektuellen 
Gründer derselben angesehen werden. Hierüber wird später in 
anderem Zusammenhange ausführlicheres mitgeteilt werden. 

Auch litterarisch entfaltete Schinz eine grosse Thätigkeit Er 
veröffentlichte 1809 mit dem Botaniker Römer eine „Naturge-
schichte der in der Schweiz einheimischen Säugetiere", 1815 mit 
Fr. Meissner in Bern „Die Vögel der Schweiz", 1819 begann er 
die Beschreibung und Abbildung der Eier und künstlichen Nester 
der in der Schweiz und Deutschland brütenden Vögel. Im Jahre 
1829 erschien seine Naturgeschichte für Schulen, welche 1834 in 
zweiter Auflage als Handbuch der Naturgeschichte herauskam, 
1842 veröffentlichte er die Schrift „Der Kanton Zürich in natur-
wissenschaftlicher und landwirtschaftlicher Beziehung". 

Ausser diesen und andern Werken, welche mehr der Ver-
breitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse dienen sollten, gab 
Schinz auch solche rein wissenschaftlicher Natur heraus, so 1840 
die „Europäische Fauna" und 1844-1845 ein „Systematisches Ver-
zeichnis aller bis jezt bekannten Säugetiere". 

Hand in Hand mit dieser litterarischen Thätigkeit ging die-
jenige als Lehrer. Von 1804 bis 1833 wirkte er am medicinischen 
Institute, an welchem er neben den beschreibenden Naturwissen-
schaften auch Physiologie vortrug. 

Mit dem Aufhören dieses Institutes und der Errichtung der 
Hochschule ging er an die philosophische Fakultät derselben über 
als Extraordinarius für Naturgeschichte. Seine Stelle als Ober-
richter gab er nun auf, übernahm dafür aber zugleich auch noch 
eine Lehrstelle an der oberen Industrieschule und am oberen Gym-
nasium. Die letztere legte er zwar schon 1837 nieder, in der 
Reihe der Professoren der Hochschule aber verblieb er, als würdiger 
Senior derselben, bis zu seinem Tode. 
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In der Sitzung vorn 4. Januar 1847 empfing die naturforschende 
Gesellschaft die Mitteilung, dass Prof. Schinz wegen seines vor-
gerückten Alters das Präsidium niederzulegen gesonnen sei. „Die 
Herren Mousson, Archiater Rahn und Kölliker", so berichtet das 
Protokoll, „ verdanken dem Herrn Präsidenten seine vielfachen Ver-
dienste um die Gesellschaft". In der folgenden Sitzung, am 18. 
Januar, wurde überdies „ein Antrag des Komitees betreffend die 
Erlassung eines Danksagungsschreibens an den Herrn Präsidenten 
einstimmig angenommen und zu Überbringern derselben gewählt 
die Herren Archiater Hahn, Prof. Locher-Balber und Kölliker". 
Damit entsagte aber Schinz trotz beginnender schwerer körper-
licher Leiden nech nicht der wissenschaftlichen Thätigkeit in der 
ihm so teuren Gesellschaft. Die Protokolle weisen noch eine ganze 
Reihe von Vorträgen und Vorweisungen auf , mit welchen der 
ehrwürdige Greis die Gesellschaft unterhielt , zum letzten Male 
am 2. September 1854 , nachdem er im Mai des gleichen Jahres 
seine Entlassung als Mitglied der Neujahrsstückkommission ge-
nommen hatte. Nach jahrelangen schweren Leiden entschlief 
Schinz am B. März 1861, kurz vor vollendetem 84. Jahre.") 

ALBERT MOUSSON. 

Albert Mousson wurde den 17. März 1805 in Solothurn ge-
boren, einem der sechs Vororte, in welchen sein Vater, Marcus 
Mousson aus Zürich, als Kanzler der schweizerischen Eidgenossen-
schaft während der Mediationszeit abwechselnd wohnen musste. 
Die folgenden Jahre führten die Familie nach Basel, Zürich, 
Luzern, Freiburg, Bern, sodann wieder nach Solothurn (1811), 
Basel (1812), Zürich (1813-16), Bern (1817-18) und Luzern 
(1819-20). „Als Felge unseres Wanderlebens", schreibt Mousson 
in seinen Lebenserinnerungen, „hatte ich keinen geordneten, kon-
sequenten Unterricht genossen und stand im Wissen meinen Alters-
genossen nach, während die Liebhabereien, das Lesen von Reise-
beschreibungen, das Sammeln von allerlei Naturgegenständen, 
das Zeichnen derselben mit Eifer betrieben wurden und die-  Ima-
gination beschäftigten." Die Jahre 1819-1822 brachte Mousson 
in der von dem berühmten Philanthropen Fellenberg gegründeten 
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und damals in voller Blüte stehenden Erziehungsanstalt in Hof-
wyl zu. Sodann begann er seine eigentlichen Studien an der 
Akademie Bern, wo seine Eltern eben weilten und wo er in dem 
berühmten Geologen Bernhard Studer einen vortrefflichen Lehrer 
und später treuen Freund gewann. Dieser wusste den jungen, 
strebsamen Studenten bald so zu schätzen, dass er ihn sogar auf 
einer gemeinschaftlich mit Leopold von Buch veranstalteten sechs-
wöchentlichen geologischen Gebirgsreise als Begleiter mitnahm. 
Nachdem Mousson noch einen Winter in Genf bei Necker de 
Saussure, Decandolle und namentlich bei Auguste de la Rive 
studiert hatte, wandte er sich nach Göttingen, um sich dort wäh-
rend drei Semestern unter H aus m ann bergwissenschaftlichen Stu-
dien zu widmen. Da sich aber inzwischen sein Vater davon über-
zeugt hatte, dass in der Schweiz für einen Bergmann absolut 
keine Aussichten bestünden , entsagte Mousson 
Berufe und ging nach Paris zum Studium der 
ohne indessen dort die Naturwissenschaften zu 
Ihnen widmete er die Sonntage, da die Woche 
Liebhabereien Schweigen geboten war. 

Nach seiner Rückkehr in die Schweiz wurde 

dem gewählten 
Ingenieurkunde, 
vernachlässigen. 
hindurch seinen 

er Sekretär des 
Baudepartements in Bern und gleichzeitig Mathematiklehrer an der 
städtischen Realschule. Aber schon nach einem JahIndustrie-

schule

olge 
des Regierungswechsels beide Stellen und nun wandte er sich, mit 
einem Empfehlungsbriefe Studer's an Hofra

stattgefun-
dener

ich, wo 
an der neuen Kantonsschule vier Mathematikstellen zu besetzen waren. 
Für das obere Gymnasium wurde Raabe gewählt, für das untere 
der spätere Oberbibliothekar J. J. Horner, für die obere Industrie-
schule Gräffe, der schon an dem technischen Institute gewirkt 
hatte, und endlich für die untere In

Vor-
schlage

le nach stattgefun-
dener Probelektion Mousson. Die Lehrstelle für Physik an den 
beiden oberen Abteilungen erhielt Gottfried von Escher, früher 
Lehrer an der Kunstschule. Als an diesen aber die Aufforderung 
gerichtet wurde, auch an der Hochschule die Physik zu docieren, 
kam er selbst mit dem seinen bescheidenen Sinn ehrenden Vor-
schlage bei dem Erziehdertrate darum ein, dass seine und Mous-
son's Stellen einfach ausgetauscht werden möchten. So wirkte nun 
Mousson als Lehrer der Physik an den beiden oberen Abteilungen 
der Kantonsschule und gleichzeitig an der Universität, an welcher 
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er bereits 1836 Extraordinarius wurde. Im Jahre 1855 wurde er 
mit Clausius an das neugegründete eidgenössische Polytechnikum 
berufen und nach Niederlegung seiner Stelle an der Kantonsschule 
zugleich auch zum Ordinarius an der Universität ernannt. An 
beiden Hochschulen wirkte er nun bis zum Jahre 1878, in welchem 
ihn zunehmende Kränklichkeit veranlasste, von der Lehrthätigkeit 
zurückzutreten. Wissenschaftlich thätig aber blieb er bis zu seinem 
Tode. Er entschlief am 6. November 1890. 53) 

Was bei Mousson's Leben und Wirken sofort in die Augen fällt, 
das ist die erstaunliche Vielseitigkeit seines Wissens und seiner Inte-
ressen. Hierdurch war er denn auch, wie kaum ein Anderer, dazuprädes-
tiniert, in der naturforschenden Gesellschaft, der er von 1833 an, also 
57 Jahre lang, angehörte, eine führende Rolle zu spielen. Mousson, 
Heer und Escher von der Linth — das Triumvirat, wie man die 
drei aufs engste mit einander verbundenen Freunde wehl scherz-
haft nannte — galten Jahrzehnte lang als die typische Vertretung 
der Gesellschaft. Wie sehr diese die anregende, einen weiten Blick 
bekundende wissenschaftliche Thätigkeit Mousson's, seinen feinen 
Takt und seine gewinnenden Umgangsformen zu schätzen wusste, 
beweist zur Genüge die Thatsache, dass sie ihm nicht weniger als 
viermal, zum ersten Male für 1847-1849, das Präsidium über-
trug und dass sie ihn sogar, 1874, zum fünften Male gewählt haben 
würde , wenn er nicht auf das energischste abgelehnt hätte. Es 
würde zu weit führen, wollten wir hier im einzelnen die Verdienste 
aufzählen, die sich Moussen um die Gesellschaft, sei es durch Über-
nahme der verschiedensten wissenschaftlichen oder administrativen 
Arbeiten, sei es durch wertvolle Geschenke, erworben hat. In 
der Folge werden wir vielfach darauf zurückkommen. An dieser 
Stelle sei nur hervorgehoben, dass er mehr als 20 Jahre lang Prä-
sident der Neujahrsstückskommission war und sich als solcher um 
die ehrwürdige Institution der Neujahrsblätter verdient machte. Und 
endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass er seine wertvolle Biblio-
thek testamentarisch der naturforschenden Gesellschaft überwies. 

Mousson's wissenschaftliche Thätigkeit war in gleicher Weise 
auf die Physik wie auf die beschreibenden Naturwissenschaften ge-
richtet. Ausser zahlreichen Abhandlungen veröffentlichte er 1858 
bis 1863 sein grosses dreibändiges Lehrbuch „Die Physik auf Grund-
lage der Erfahrung", welches 1879-1884 in 3. Auflage erschien. 
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Seiner Initiative ist es ferner zu verdanken, dass die schweizerische 
naturforschende Gesellschaft 1861 eine eigene „meteorologische 
Kommission" niedersetzte, aus der sich die heutige eidgenössische 
meteorologische Centralanstalt entwickelt hat. In gleicher Weise 
wie für Physik und Meteorologie interessierte sich Mousson für phy-
sikalische Geographie und für Geologie, wie schon allein seine 
„Geologische Skizze der Umgebungen von Baden" (1840), vor allem 
aber die treffliche Schrift „Die Gletscher der Jetztzeit" (1854) 
beweisen. 

Grosse Verdienste erwarb sich Mousson überdies, zugleich mit 
Heinrich Wild, um die Einführung einheitlicher Masse und Ge-
wichte in der Schweiz. Zur Vergleichung des schweizerischen 
Urmasses mit dem französischen reisten die beiden Gelehrten 1863 
und 1864 nach Paris, wo sie die in der Ecole des arts et métiers 
.ausgeführten Arbeiten unter Mitwirkung von T r es c a persönlich 
leiteten. Aus diesen Vergleichungen und den entsprechenden Be-
mühungen anderer Staaten ist dann später eine äuserst wichtige 
bleibende Institution hervergegangen, das Comité international des 
poids et mesures. 

Endlich haben wir noch Mousson's umfassender Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Zoologie, speciell der Malakologie, zu gedenken. 
Unterstützt von zahlreichen Gelehrten des In- und Auslandes, nament-
lich von seinen Freunden a. Seminardirektor Zollinger auf. Java 
und die verdienten Forschungsreisenden Dr. Alexander Schläfli 
und Dr. Eduard Graeffe legte Mousson eine gegen 7000 Species 
umfassende Conchyliensammlung an, die nach seinem letzten Willen 
später in den Besitz des Polytechnikums überging. 

OSWALD HEER. 

Oswald Heer wurde am 31. August 1809 in Niederuzwyl (Kt. 
St. Gallen) geboren, wo sein aus Glarus stammender Vater Pfarrer 
- war.. Im Jahre 1816 felgte der letztere einem Rufe nach Matt im 
Sernfthale. Hier verlebte Oswald Heer seine Jugendzeit. Von 1828 
bis 1831 widmete er sich in Halle dem Studium der Theologie, 
-1831 wurde er in St. Gallen ordiniert. Seine schon früh ausge-
sprochene Neigung zu den Naturwissenschaften veranlasste ihn 
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aber, 1832 einem Rufe Escher-Zollikofer's im Belvoir-Zürich zu: 
folgen, als Konservator an dessen reichhaltiger Insektensammlung.. 
Von diesem, der nicht nur ein sehr eifriges Mitglied, sondern zu 
gleich auch ein hochherziger Gönner der naturforschenden 

Gesell-schaft war und dieselbe zu wiederholten Malen mit den wertvollsten 
Geschenken überraschte, wurde auch Heer unserer Gesellschaft zu 
geführt, in der er bereits am 2. Dezember 1833 einen grössere 
Vortragscyklus über die geographische Verbreitung der Insekten. 
eröffnete. Während eines halben Jahrhunderts gehörte Heer der 
Gesellschaft an; zweimal, 1849-1851 und 1863-1865, bekleidete 
er das Präsidium derselben. 

Nachdem sich Heer 1834 an der Universität für Botanik und 
Entomologie habilitiert hatte, wurde er bereits 1836 Extraordinarius, 

 und 1852 Ordinarius an derselben. Im Jahre 1855 übernahm er-
zugleich die Professur für specielle Botanik am eidgenössischen 
Polytechnikum. An beiden Hochschulen wirkte er bis kurz vor-
seinem Tode. Er starb am 27. September 1883 in Lausanne, nach-
dem er 1882 seine akademischen Stellungen niedergelegt hatte.. 

„Heer hat in Insektenkunde und Pflanzengeographie hervor 
ragendes geleistet, vor allem aber war er einer der bedeutendsten 
Paläontologen des Jahrhunderts. Er schrieb eine Käferfauna der- 
Schweiz und bearbeitete die fossilen Insekten von Oeningen am 
Bodensee und Radoboj in Mähren. Auf diesem Gebiete hat er-
bahnbrechend gewirkt, indem er die Methoden zur Bestimmung: 
vorweltlicher Insekten schuf." 

„Seine „Vegetationsverhältnisse des Sernfthales" (1835) und. 
seine „Nivale Flora der Schweiz" sind wichtige Beiträge zur 
.Pflanzengeographie unseres Landes, in denen er die Beobachtungen_ 
seiner zahlreichen Alpenreisen niederlegte." 

„Seine Hauptwerke auf dem Gebiete der fossilen Botanik sind_ 
„Flora tertiaria Helvetica" (1855-1859), drei Foliobände, in 
welchen 920 Arten abgebildet sind, von denen Heer 720 selbst. 
neu aufgestellt hat; „Flora fossilis Helvetica" (1877), ein 
Folioband, die fossilen Schweizerpflanzen der älteren Formationen-
enthaltend; „Die Urwelt der Schweiz" (1864, 2. A. 1879), eine 
meisterhafte populäre Schilderung der geologischen Geschichte 
unseres Landes; „Die Pflanzen der Pfahlbauten" (Neujahrs-
blatt d. naturf. Ges. auf 1866), eines der wichtigsten Dokumente: 
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zur Geschichte der Kulturpflanzen. In diesen vier Werken ist 
nahezu alles enthalten, was wir bis jetzt über die fossile Flora 
der Schweiz wissen." 

„In den Jahren 1868-1883 erschien das grosse Werk „Flora 
fossilis arctica" 7 Foliobände, in denen 1432 fossile Pflanzenarten 
abgebildet sind, worunter 765 zum ersten Mal beschriebene. Durch 
dieses Werk begründete Heer seinen Ruf als erste Autorität auf 
dem Gebiete der fossilen Polarbotanik." 

„Auch in gemeinnütziger Weise war Heer vielfach thätig, be-
sonders zur Hebung der Alpwirtschaft im Kanton Glarus und der 
Landwirtschaft im Kanton Zürich. Als akademischer Lehrer er-
freute er sich einer ausserordentlichen Beliebtheit. Eine unermüd-
liche Arbeitsenergie, eine treffliche Beobachtungsgabe, eine gemüt-
volle Auffassung der Natur, eine herzgewinnende Liebenswürdigkeit 
im Umgang, ein lauterer Charakter: das sind die Grundzüge in 
Heer's Wesen." 54) 

ARNOLD ESCHER VON DER LINTH. 

Arnold Escher von der Linth, der Sohn des Staatsrates Johann 
Conrad Escher, des berühmten Erbauers des Linthkanals, wurde 
am B. Juni 1807 in Zürich geboren. Er studierte von 1825 bis 1827 in 
Genf und sodann bis 1829 in Berlin Naturwissenschaften, insbesondere 
Geologie. Gleich nach seiner Rückkehr nach Zürich, im Jahre 1829; 
trat er der naturforschenden Gesellschaft bei. Nachdem er sich sodann 
mehrere Jahre lang zu geologischen Studien in Italien aufgehalten 
hatte, aber auch von dort aus in regem wissenschaftlichem Verkehr 
mit unserer Gesellschaft geblieben war, wurde er 1834 Docent 
der Mineralogie und Geologie an der Zürcher Hochschule, der er 
in dieser Stellung 18 Jahre lang diente. Erst 1852 gelang es den 
wiederholten Bitten der Behörden, den ausgezeichneten, nur allzu 
bescheidenen Gelehrten zur Uebernahme einer Professur zu bewegen. 
Ostern 1856 wurde ihm auch noch die Professur der Geologie am 
Polytechnikum übertragen, und nun wirkte er an beiden Hoch-
schulen unermüdlich thätig bis zu seinem Tode. Betrauert von 
seinen zahlreichen Freunden und Kollegen, betrauert namentlich 
aber auch von der naturforschenden Gesellschaft, zu deren hervor- 
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ragendsten Mitgliedern er gehört hatte und deren Präsident er 
von 1851 bis 1853 und sodann wieder von 1861 bis 1863 gewesen 
war, starb er am 15. Juli 1872. 

„Escher setzte sich die geologische Erforschung der Schweiz 
zur Lebensaufgabe. Er hat zuerst die Moränenwälle im 
schweizerischen Mittelland erkannt und verfolgt. Escher hat 
die alpine Kreide schon in den vierziger Jahren vollständig 
gegliedert und parallelisiert. Den Faltenbau der Alpen hat 
er zuerst erkannt und durch ein ungeheures Material von 
Detailbeobachtungen nachgewiesen. Die Zahl seiner Publikationen 
ist leider gering. Stets fand Escher seine Erkenntnis zur Wieder-
gabe noch nicht reif genug und tröstete sich damit, dass seine 
Schüler das alles ausbauen würden. Grössere Arbeiten Escher's sind 
publiziert über das Voralberg und über Mittelbünden. Ein Muster 
einer geologischen Karte ist seine Karte des Säntisgebietes in 
1 : 25 000. Seine Beobachtungen stellte er stets in offenster Weise 
allen Interessenten zur Verfügung. Wohl mehr als die Hälfte der 
in Studer's „Geologie der Schweiz" gegebenen Thatsachen sind 
Escher's Beobachtungen. Das gleiche gilt von der gemeinsam mit 
Studer 1853 herausgegebenen geologischen Karte der Schweiz. 
Escher's Tagebuchnotizen samt den zahlreichen zugehörigen Zeich-
nungen, das Resultat wohl 40-jähriger eingehender Forschungen, 
sind als schriftlicher Nachlass im Polytechnikum aufbewahrt und 
bei der Publikation der geologischen Karte in 1 :100 000 von den 
jeweiligen Verfassern benutzt worden." 

„Escher ist unstreitig der bedeutendste Alpenforscher, den es 
jemals gegeben hat. Seine Kraft und sein grosser Erfolg als Lehrer 
war nicht das Resultat einer besonderen, formellen Lehrgabe, viel- 
mehr des intensiven, persönlichen Verkehrs mit seinen Studieren- 
den, von denen er viele zeitweise auf seine privaten Forschungs- 
reisen einlud, um, wie er sich ausdrückte, ihnen da etwas ersetzen 
zu können, was er auf dem Katheder nicht zu leisten vermöge." 

„ Der beste Teil der stratigraphischen Hauptsammlung im Poly- 
technikum ist Eschers Werk. Wo die Mittel der Anstalt nicht 
reichten, hat er stets das ihm wünschenswerte in aller Stille aus 
eigenen Mitteln zugesetzt. Eine grosse Anzahl schwach bemittelter 
Studierender ist durch ihn unterstützt worden. Unter seinen zahl- 
reichen Legaten figuriert ein solches zur Unterstützung unbemittelter 
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Studierender für geologische Exkursionen. Weiter hat Escher 
Grosses geleistet in Wort und That für die Verbauung der Wild-
bäche und Lawinen, wie für die Korrektion der Flüsse. Er hat 
als thätiges Mitglied der geologischen Kommission für die geo-
logische Darstellung der Schweiz gearbeitet und ist bei zahllosen 
Gelegenheiten stets in der bescheidensten, aber wirksamsten Form 
für das Wohl seines Landes und seiner Mitmenschen mit Eifer ein-
getreten. Man darf wohl sagen, dass er fast vom ganzen Schweizer-
volke, besonders der Alpengegenden persönlich gekannt, geliebt 
und verehrt war." 55) 

ALBERT MOUSSON. 

Zum zweiten Male Präsident von 1853 bis 1855. 

HEINRICH FREY. 

Heinrich Frey wurde am 15. Juni 1822 zu Frankfurt a. M. 
geboren. Nachdem er die Schulen seiner Vaterstadt besucht hatte, 
widmete er sich von 1840 bis 1845 an den Universitäten Bonn, 
Berlin und Göttingen dem Studium der Medicin. Er promovierte 
1846 in Göttingen, wo er bald darauf Assistent des physiologischen 
Institutes und Privatdocent wurde. 

Im Juni 1848 erhielt er einen Ruf als Extraordinarius für 
Anatomie und Physiologie an die Universität Zürich. In jener Zeit 
existierten noch nicht, wie heute, für Anatomie, Physiologie und 
pathologische Anatomie drei getrennte Ordinariate. Das letztere 
Fach trat an der hiesigen Hochschule überhaupt erst seit 1846 
in die Reihe der regelmässig wiederkehrenden Kollegien ein. Der 
einzige. Ordinarius für die genannten Fächer war damals Joseph 
Engel, der Nachfolger Heule's. Seine Thätigkeit wurde ergänzt 
durch die beiden Extraordinarien Kölliker und Hodes und den 
Prosector Hermann von Meyer. Als nun aber 1847 der erst-
genannte einem Rufe nach Würzburg folgte und Hodes wegen Kränk-
lichkeit zurücktrat, wurde ein neues Extraordinariat für Anatomie und 
Physiologie ausgeschrieben und Frey zu diesem berufen. Bereits 1851 
rückte Frey zum Ordinarius vor und übernahm zugleich, da Ok en in 
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demselben Jahre gestorben war, neben der vergleichenden Anatomie 
noch die specielle Zoologie. Das Ordinariat für Anatomie und 
Physiologie war inzwischen auf Carl Ludwig übergegangen, der 
nach Engel's Berufung an die Wiener Universität von 1849 bis 
1856 die Hochschule mit dem Glanze seines Namens umgab. Erst 
als Ludwig Ostern 1856 einem Rufe nach Wien folgte, wurden 
Anatomie und Physiologie definitiv getrennt. Das Ordinariat für 
das erstere erhielt Hermann von Meyer, seit 1844 Prosektor und 
seit 1852 Extraordinarius, während zum ordentlichen Professor 
für Physiologie Jak ob M o l e s c h o t t berufen wurde. Gleichzeitig 
wurde Fick, der seit 1852 als Nachfolger Meyer's die anatomische 
Prosektur bekleidet hatte, Extraordinarius für anatomische und 
physiologische Hülfsfächer. Als dann Fick, der nach Moleschott's 
Berufung an die Universität Turin im Jahre 1861 zum Ordinarius 
für Physiologie ernannt worden war, die von ihm noch weiter 
übernommenen pathologisch-anatomischen Fächer 1865 nieder-
legte, wurde durch die Berufung von E h erth endlich auch hierfür 
ein besonderer Lehrstuhl errichtet und dieser 1870 in ein Ordi-
nariat verwandelt. 

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung, durch welche die 
etwas verwickelten Verhältnisse an der damaligen medicinischen 
Fakultät klar gelegt werden sollten, zu Heinrich Frey zurück. 
Im Herbste 1855 übernahm er die Professur für Zoologie am 
Polytechnikum und bekleidete dieselbe noch 34 Jahre lang. Da-
neben aber blieb er Mitglied der medicinischen Fakultät, in welcher 
er vergleichende Anatomie, Histologie und Embryologie vertrat. 

Der naturforschenden Gesellschaft gehörte Frey seit dem 
27. November 1848 an. Von 1855 bis 1857 war er Präsident der 
Gesellschaft, nachdem er von 1853 an das Vicepräsidium bekleidet 
hatte. In früheren Jahren ein sehr eifriges Mitglied, sah er sich mit 
zunehmendem Alter am regelmässigen Besuche der Sitzungen ver-
hindert. Nachdem er Herbst 1889 aus seinen akademischen Stellen 
ausgeschieden war, starb er am 17. Januar 1890. 

Frey war als Zoologe namentlich auf dem Gebiete der Ento-
mologie, als Mediciner vorzugsweise auf histologischem Gebiete 
thätig. Er veröffentlichte unter anderm: „Die Tineen und Ptero-
phoren der Schweiz" (Zürich 1856), „Die Lepidopteren der Schweiz" 
(Leipzig 1880), „Handbuch der Histologie und Histochemie des 
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Menschen" (Leipzig 1859, 5. A. 1886), „Das Mikroskop und die 
mikroskopische Technik" (Leipzig 1863, B. A. 1886), Grundzüge 
der Histologie (Leipzig 1875, 3. A. 1885). 

ALBERT MOUSSON. 

Zum dritten Male Präsident von 1857 bis 1859. 

RUDOLF CLAUSIUS. 

Rudolf Clausius, geboren am 2. Januar 1822 zu Köslin in 
Pommern, besuchte die Schule in Uckermünde, sodann das Gym-
nasium in Stettin und widmete sich darauf von 1840 bis 1843 an 
der Universität Berlin dem Studium der Mathematik und Physik. 
Dirksen, Ohm, Dirichlet, Steiner, Dove und Magnus waren 
seine Lehrer. Nachdem er bereits 1843, um seinen zahlreichen Ge-
schwistern die väterliche Unterstützung nicht zu verkürzen, eine 
Hauslehrerstelle angenommen hatte, war er von 1844 bis 1850 als 
Lehrer an dem Friedrich-Werder'schen Gymnasium in Berlin 
thätig. Im Jahre 1848 promovierte er in Halle mit der Disser-
tation „De iis athmosphaerae particulis, quibus huben reflectitur." 
Von 1850 bis 1855 wirkte er sodann als Lehrer der Physik an 
der Artillerie- und Ingenieurschule in Berlin und gleichzeitig auch als 
Privatdocent an der Universität. 

Als im Herbste 1855 das eidgenössische Polytechnikum eröffnet 
wurde, folgte Clausius dem an ihn gerichteten Rufe nach Zürich. 
Hier wirkte er neben Mousson, der die Experimentalphysik über-
nahm, 12 Jahre lang, bis er Herbst 1867 an die Universität Würz-
burg übersiedelte. Zwei Jahre später, Herbst 1869, folgte er einem 
Rufe nach Bonn, wo er am 24. August 1888 sein an Arbeit und 
wissenschaftlichen Erfolgen reiches Leben beschloss. 

Clausius' Name ist für alle Zeiten unauflöslich mit der Ent-
wicklungsgeschichte der mechanischen Wärmetheorie verbunden. Die 
grosse Anzahl von Abhandlungen, in denen er seine grundlegenden 
Untersuchungen veröffentlicht hatte, fasste er 1859 in dem Werke 
„Abhandlungen über die mechanische Wärmetheorie" zusammen, 
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dessen zweite, umgearbeitete und vervollständigte Auflage unter 
dem Titel: „Die mechanische Wärmetheorie (Braunschweig 1876 
bis 1891, 3 Bde) erschienen ist. 

Neben der Wärmetheorie widmete sich Clausius in seinen spä-
teren Jahren namentlich der Elektricitätslehre, insbesondere den 
Erscheinungen der Elektrodynamik. Aber hier wie dort wandte 
sich sein Interesse nicht nur rein theoretischen Untersuchungen 
zu, sondern auch den Anwendungen derselben auf die Bedürfnisse 
der Praxis : „Wie Clausius seiner Zeit den grossen Motor aller 
Industrie, die Dampfmaschine, einer sorgfältigen Untersuchung 
unterworfen hatte, so behandelte er jetzt in vollständiger und 
genauer Weise den mächtigen Motor der Elektricität, die Dynamo-
maschine. Die anhaltende Vertiefung in die schwierigsten theo-
retischen Probleme hatte ihm nicht den offenen Blick für die 
Leistungen der Praktiker getrübt; auch hier suchte er in seinem 
Teile die anregenden und fruchtbringenden Beziehungen zwischen 
der wissenschaftlichen Arbeit und dem thätigen Leben zu be-
festigen." 56) 

In die zürcherische naturforschende Gesellschaft war Clausius 
am 19. November 1855 aufgenommen worden. Von 1859 bis 1861 
war er ihr Präsident. In dankbarer Erinnerung an seine Thätig-
keit in Zürich und insbesondere an seine grossen Verdienste um 
das wissenschaftliche Leben in unserer Gesellschaft ernannte ihn. 
diese am 26. April 1869 zu ihrem Ehrenmitgliede. Aber wie Zürich 
stets stolz darauf war und sein wird, Clausius zu den Seinigen 
zählen zu dürfen, so bewahrte dieser auch umgekehrt der Geburts-
stätte seiner bedeutendsten Arbeiten eine ungewöhnliche Anhäng-
lichkeit. Unvergesslich werden jedem, der an der schweizerischen 
Naturforscherversammlung in Zürich vom Jahre 1883 teilgenommen 
hat, die Worte sein, in denen er auf den Höhen des Uetliberges 
diesen seinen Gefühlen Ausdruck verlieh, unvergesslich das dank-
erfüllte und begeisterte Hoch, welches er auf den damaligen Schul-
ratspräsidenten Kapp eler ausbrachte. 

ARNOLD ESCHER VON DER LINTH. 

Zum zweiten Male Präsident von 1861 bis 1863. 
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OSWALD HEER. 

Zum zweiten Male Präsident von 1863 bis 1865. 

ALBERT MOUSSON. 

Zum vierten Male Präsident von 1865 bis 1867. 

GUSTAV ZEHNER. 

Geboren am 30. November 1828 in Chemnitz. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1856, Präsident von 1867 bis 1869. 
Professor der Mechanik an der technischen Hochschule Dresden. 

POMPEJUS BOLLEY. 

Pompejus Bolley wurde am 7. Mai 1812 in Heidelberg geboren. 
Er besuchte das Gymnasium und die Hochschule seiner Vaterstadt, 
schloss sich der burschenschaftlichen Bewegung an und musste 
1834 wegen „Teilnahme an verbotenen Studentenverbindungen" eine 
sechsmonatliche Festungshaft im Schlosse Bisslau bei Bruchsal 
verbüssen. Nachdem er 1836 seine Studien abgeschlossen und 
promoviert hatte, wurde er 1838 als Lehrer der Physik und Chemie 
an die Kantonsschule in Aarau berufen. Bei der, Gründung des 
eidgenössischen Polytechnikums, an dessen Organisation er einen 
hervorragenden Anteil genommen hatte, erhielt er die Professur 
für technische Chemie, die er von 1855 bis zu seinem am 3. Au-
gust 1870 erfolgten Tode bekleidete. Vom Herbst 1859 bis Herbst 
1865 war er zugleich, als Nachfolger Deschwanden's, Direktor 
des Polytechnikums. 

Bolley's Thätigkeit erstreckte sich über das Gesamtgebiet der 
technischen- Chemie, insbesondere der Textilindustrie, der Färberei, 
Bleicherei u. s. w. Daneben richtete er sein Interesse auf eine 
Reihe chemisch-wissenschaftlicher Fragen. Er veranlasste z. B. 
die Ausbeutung des Birmensdorfer Bitterwassers, die Errichtung 
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des Soolbades Rheinfelden, er beteiligte sich als Bevollmächtigter 
des Bundesrates an den Weltausstellungen von London und Paris 
u. a. m. 

Unter seinen zahlreichen Publikationen sei hervorgehoben das 
„Handbuch der technisch-chemischen Untersuchungen", welches 
1889 in Leipzig in 6. Auflage erschien. In Verbindung mit meh-
reren Gelehrten und Technikern begründete Bolley ferner das 
grosse Werk „Handbuch der chemischen Technologie", welches 
nach seinem Tode von K. Birnbaum fortgesetzt wurde. Gemein-
schaftlich mit seinem Freunde und Kollegen Johann Heinrich 
Kronauer (1822-1873) gab er überdies von 1856 bis 1870 die 
„schweizerische polytechnische Zeitschrift" heraus, nachdem das von 
ihm und Otto Möllinger (1814-1886) bereits 1840 gegründete 
„schweizerische Gewerbeblatt" 1854 zu erscheinen aufgehört hatte. 

Der naturforschenden Gesellschaft war Bolley gleich nach 
seiner Uebersiedelung nach Zürich beigetreten. Seine Aufnahme 
erfolgte am 19. November 1855, in derselben Sitzung, in welcher 
auch Clausius Mitglied wurde. Wie überall, so entfaltete er auch 
hier eine ungemein rege Thätigkeit; die Protokolle berichten von 
einer grossen Zahl wissenschaftlicher Vorträge, die er der Gesell-
schaft gehalten hat. Nachdem er bereits von 1863 bis 1869 das 
Amt eines Vicepräsidenten bekleidet hatte, führte er von 1869 an 
bis zu seinem Tode den Vorsitz in der Gesellschaft. 

Am 3. August 1871, dem ersten Jahrestage seines Todes, ver-
sammelten sich seine Kollegen und Freunde in der Aula des Poly-
technikums zur Einweihung des von seinen Schülern ihm errich-
teten Denkmals. Professor Wislicenus hielt die Gedächtnisrede. 
Welch' hoher Wertschätzung aber die bedeutende Persönlichkeit 
Bolley's sich erfreute, davon geben die auf dem Denkmal ein-
geschriebenen Shakespeare'schen Worte Kunde: „So mischten sich 
in ihm die Elemente, dass die Natur aufstehen durft' und sagen: 
Das war ein Mann !" 

JOHANNES WISLICENUS. 

Geboren am 24. Juni 1835 in Klein-Eichstedt (Provinz Sachsen). 
•Mitglied der Gesellschaft seit 1859, Präsident von 1870 bis 1872. 

Professor der Chemie an der Universität Leipzig. 
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CARL C ULMANN. 

Carl Culmann wurde am 10. Juli 1821 in Bergzabern (Pfalz) 
geboren. Er besuchte 1836--1837 das Collegium in Weissenburg, 
sodann die Artillerieschule in Metz, wo er mit den Arbeiten Pon-
celet's bekannt wurde, und absolvierte 1838-1841 die Ingenieur-
schule am Karlsruher Polytechnikum. Von 1841 bis 1849 war er 
als Ingenieur, speciell für Brückenbau, im bayrischen Staatsdienste 
thätig. Er unternahm sodann im Auftrage der bayrischen Regie-
rung 1849-1851 eine Studienreise nach England und Amerika, 
deren Ergebnisse er in einer Aufsehen erregenden Abhandlung in 
Förster's Bauzeitung (Wien 1851-1852) niederlegte. In die Hei-
mat zurückgekehrt trat er wieder als Ingenieur in den bayrischen 
Staatsdienst ein. Im Herbste des Jahres 1855 folgte er einem 
Rufe an das eidgenössische Polytechnikum in Zürich, wo er bis 
zu seinem, am 9. Dezember 1881 erfolgten Tode als Professor der 
Ingenieurwissenschaften wirkte. Von Herbst 1872 bis Herbst 1875 
war er Direktor des Polytechnikums. 

Neben seiner Lehrthätigkeit beteiligte sich Culmann in her-
vorragender Weise an der Begutachtung technischer Bauwerke. 
Besonders in der Schweiz wurde er unzählige Male als Sachver-
ständiger beigezogen und kaum gelangte hier ein grösseres Werk 
der Ingenieurkunst zur Ausführung, ohne dass Culmann mit seinen 
umfassenden Kenntnissen und seinem scharfen, raschen Blicke einen 
wesentlichen Einfluss auf dessen Gestaltung ausgeübt hätte. Auch 
das Ausland verlangte mehrere Male nach seinem technischen Bei-
rate. 1879 reiste er mit Arnold Bürkli-Ziegler nach Rumänien, 
um im Auftrage der dortigen Regierung sein Urteil über ausge-
dehnte öffentliche Arbeiten abzugeben. Die Reise wiederholte sich 
zwei Jahre später und wurde bis Konstantinopel ausgedehnt. Von 
einer tückischen Krankheit befallen, kehrte Culmann zurück und 
erlag wenige Monate später seinen Leiden. Bald nach seinem 
Tode wurde seine Büste in Architekturumrahmung im Treppen-
hause des Polytechnikums aufgestellt. 

Culmann's unvergängliche Leistung ist die Begründung der auf 
den Arbeiten von Möbius, Poncelet, v. Staudt und Steiner 
aufgebauten „Graphischen Statik" und deren Verwertung für die 
Ingenieurwissenschaften. Sein Hauptwerk „Die graphische Statik" 
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erschien in Zürich im Jahre 1865 (2. Auflage, 1. Band 1875). 
Unter den vielen andern Publikationen Culmann's, von denen eine 
grosse Anzahl in der Vierteljahrsschrift der naturforschenden Ge-
sellschaft veröffentlicht ist, sei noch besonders erwähnt, sein „Be-
richt über die Untersuchung der schweizerischen Wildbäche in den 
Jahren 1858-1863" (Zürich 1864). 

Die naturforschende Gesellschaft, welcher Culmann von 1855 
an -bis zu seinem Tode angehörte und deren Präsident er von 1872 
bis 1874 war, verlor mit ihm eines ihrer thätigsten Mitglieder. 
Neben dem unvergesslichen Arnold Bürkli-Ziegler und anderen war 
es namentlich Culmann, dem während mehr als zwei Jahrzehnten 
die Vertretung der Ingenieurwissenschaften in unserer Gesell-
schaft zufiel.') 

LUDIMAR HERMANN. 

Geboren am 21. Oktober 1838 in Berlin. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1868, Präsident von 1874 bis 1876. 

Professor der Physiologie an der Universität Königsberg. 

CARL CRAMER. 

Geboren am 4. März 1831 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit' 1856, Präsident  von 1876 bis 1878 

Professor der Botanik am eidg. Polytechnikum. 

ALBERT HEIM. 

Geboren am 12. April 1849 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1870, Präsident von 1874 bis 1880. 

Professor der Geologie am eidg. Polytechnikum. 

HEINRICH FRIEDRICH WEBER. 

Geboren am 7. November 1843 in Magdala (Sachsen-Weimar). 
Mitglied der Gesellschaft seit 1875, Präsident von 1880 bis 1882. 

Professor der Physik am eidg. Polytechnikum. 
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EDUARD SCHÄR. 

Geboren am 7. Dezember 1842 in Bern. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1874, Präsident von 1882 bis 1884. 

Professor der Pharmacie an der Universität Strassburg. 

LUDIMAR HERMANN. 

Zum zweiten Male Präsident vom Frühjahr 1884 bis zu seiner im 
Herbst des gleichen Jahres erfolgten Berufung nach Königsberg. 

WILHELM FIEDLER. 

Geboren am 2. April 1832 in Chemnitz. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1867, Präsident von 1884 bis 1886. 
Professor der darstellenden Geometrie am eidg. Polytechnikum. 

ALBERT HEIM. 

Zum zweiten Male Präsident von 1886 bis 1888. 

CARL SCHRÖTER. 

Geboren am 20. Dezember 1855 in Esslingen. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1878, Präsident von 1888 bis 1890. 

Professor der Botanik am eidg. Polytechnikum. 

HEINRICH FRIEDRICH WEBER. 

Zum zweiten Male Präsident von 1890 bis 1892. 
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GEORG LUNGE. 

Geboren am 15. September 1839 in Breslau. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1876, Präsident von 1892 bis 1894. 

Professor der technischen Chemie am eidg. Polytechnikum. 

ALFRED KLEINER. 

Geboren am 29. April 1849 in Maschwanden (Kt. Zürich). 
Mitglied der Gesellschaft seit 1873, Präsident von 1894 bis 1896. 

Professor der Physik an der Universität Zürich. 

Während der 150 Jahre ihres Bestehens wurde die natur-
forschende Gesellschaft von 24 Präsidenten in 32 Amtsperioden 
geleitet. Mousson bekleidete das Präsidium viermal, Heer, Escher, 
Hermann, Heim, Weber je zweimal. Am längsten amtete Gessner, 
nämlich 44 Jahre. Dann folgt Usteri mit 19 Jahren, Hirzel und 
Schinz mit je 13, Rahn mit 9 und Homer mit 3 Jahren. Bei 
allen andern währte die Amtsperiode je 2 Jahre. 



Die Sekretäre. 

Wollen wir die Reihe der Männer durchgehen, welche der 
Gesellschaft als Sekretäre ihre Dienste gewidmet haben, so müssen 
wir uns erinnern, dass der ursprüngliche Statutenentwurf zwei 
Sekretariate, eines für die wissenschaftlichen und eines für die 
ökonomischen Geschäfte, vorgesehen hatte, dass aber das öko-
nomische Sekretariat, auch Notariat genannt, nach dem Rücktritte 
seines ersten Inhabers mit dem wissenschaftlichen vereinigt wurde. 
Der erste und einzige Notar der Gesellschaft war Hans Ulrich 
von Blaarer, mit dessen Leben und Wirken wir uns zunächst 
bekannt machen wollen. 

HANS ULRICH VON BLAARER. 

Junker Hans Ulrich Blaarer, der einzige Sohn des edlen Ob-
manns Hans Blaarer von Wartensee (1685-1757), welchen 
Hirzel als „das Bild eines wahren Patrioten" geschildert und dem 
Wieland eine Trauerode gewidmet hat, wurde am 28. November 
1717 in Zürich geboren und ganz nach dem Plane des Vaters aufs 
sorgfältigste erzogen. Schon mit dem vierzehnten Jahre konnte 
er aus dein unteren Collegium in das obere übergehen, das er mit 
grossem Erfolge absolvierte. Hierauf unternahm er eine mehr-
jährige Studienreise zunächst nach Genf, dann nach Holland, Eng-
land und Frankreich. In  'die Heimat zurückgekehrt, verbrachte er 
seine Zeit teils mit Arbeiten im Staatsdienste, teils mit Land-
ökonomie auf dem Besitztume seines Vaters, teils mit gelehrten 
Beschäftigungen. Bei der Gründung der naturforschenden Gesell-
schaft stand er mit Gessner, Hahn und Heidegger in erster 
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Linie. Auch sein Vater hatte sich, wie wir sahen, für das Zu-
standekommen des ihm sehr sympathischen Unternehmens interes-
siert, „seine jüngeren Freunde in diesem Vorhaben aus allen Kräften 
ermuntert und nur bedauert, im Alter zu weit fortgerückt zu seyn, 
um daran näheren Theil nehmen zu können." 58) 

Dienstbereit übernahm Hans Ulrich Blaarer das zweite Sekre-
tariat der physikalischen Gesellschaft, der er überdies bis in das 
Jahr 1766 eine ganze Reihe tüchtiger Abhandlungen lieferte. 
Eine derselben, der „Entwurf allgemeiner politischer Gemeind-
tafeln", nach welchen auch später die Bevölkerung der Stadt Zürich 
mehrmals in solche Tabellen zusammengetragen wurde, ist in dein 
zweiten Bande der Abhandlungen der Gesellschaft abgedruckt 
worden. 

Nachdem Blaarer 1749 von der Constaffel als Achtzehner in 
den grossen Rat gewählt worden war, wurde ihm 1753 die Land-
vogtei der Herrschaft Wädensweil übertragen, wodurch er sich 
veranlasst sah, das Notariat der Gesellschaft niederzulegen. Im 
Jahre 1775 wurde er auch Mitglied des kleinen und des ge-
heimen Rates. 

Neben der naturforschenden Gesellschaft war Blaarer be-
sonders für die Stadtbibliothek thätig. Ermuntert durch das 
Beispiel seines Vaters, welcher von 1729 bis 1757 Präsident der 
Bibliothek gewesen war, trat er schon 1744 der Bibliothekgesell-
schaft bei, wurde 1746 erster Bibliothekar-Adjunkt, 1768 nach 
dem Tode des Bürgermeisters Leu Mitglied des Conventes und 
zehn Jahre später als Nachfolger Hei  d egg  er's Präsident der Ge-
sellschaft. Als solcher war er noch 25 Jahre lang unermüdlich 
für die Erhaltung und Vermehrung der Büchersammlung besorgt, 
bis ihn der Tod am 13. November 1793 abrief.59) 

Neben Junker Blaarer war als Sekretär für die wissen-
schaftlichen Geschäfte Hans Conrad Heidegger gewählt wor-
den, dem die dankbare Nachwelt den Beinamen „der Grosse" bei-
gelegt hat. Mit diesem bedeutenden Manne beginnt die Reihe der 
eigentlichen Sekretäre der naturforschenden Gesellschaft. 
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HANS CONRAD HEIDEGGER. 

Hans Conrad Heidegger, geboren am 12. Januar 1710, besuchte 
kurze Zeit die öffentlichen Schulen Zürichs und wurde von 1719 
.an, da sein Vater als Landvogt auf sechs Jahre nach Grüningen 
gewählt worden war, durch einen Privatlehrer unterrichtet. In-
dessen war dieser seiner Aufgabe nicht ganz gewachsen, und so 
sah sich der Knabe frühzeitig darauf angewiesen, mit eigenen Mit-
teln und auf ,eigenen Wegen den Wissensdurst, der ihn erfüllte, 
zu befriedigen. Nach Zürich zurückgekehrt, setzte er aufs eifrigste 
seine Studien fort, die sich in gleicher Weise auf die philologischen 
wie auf die naturwissenschaftlichen Fächer richteten. Nach einem 
Aufenthalte in Neuenburg und Lausanne unternahm er eine grös-
sere Reise durch Deutschland und trat dann in Zürich in die Staats-
kanzlei ein, wie das damals bei denjenigen, die sich dem Staats-
dienste widmen wollten, üblich war. Er bekleidete der Reihe nach 
die Stelle eines Neurichters, eines Mittelrichters und eines Land-
schreibers und fand dabei noch Zeit zu wissenschaftlichen und 
gemeinnützigen Arbeiten. So trat er 1734 in die Bürgerbibliothek 
(Stadtbibliothek) ein, in der er schon 1737 zum ordentlichen Biblio-
thekar gewählt wurde. Als solcher erwarb er sich das grosse 
Verdienst, gemeinschaftlich mit seinem Freunde, dem späteren 
Archidiakon Johann Rudolf Rahn, dem Vater des Chorherrn, 
einen geordneten Katalog über den auf dem unteren Boden der 
Wasserkirche aufgestellten, ein geschlossenes Ganzes bildenden Teil 
der Bibliothek zu entwerfen, der 1744 gedruckt werden konnte. 

Welchen Anteil Heidegger an der Gründung unserer Gesell-
schaft hatte, wie er die ersten Statuten redigierte, wie er durch 
Rat und That dazu beitrug, ein Kapitalvermögen für die junge 
Societät zusammen zu bringen, in der richtigen Erkenntnis, dass 
ihr erst dadurch eine solide Grundlage gegeben werde, ist an 
anderer Stelle berichtet worden. Die naturforschende Gesellschaft 
durfte sich in der That Glück wünschen, unter ihre Gründer diesen 
weitblickenden und einflussreichen Staatsmann zählen zu können, 
der nicht müde wurde, für sie zu sorgen, ihr neue Arbeitsgebiete 
zu eröffnen und sie im besten Sinne des Wortes populär zu machen. 
Seiner Mitwirkung, insbesondere auf dem Gebiete der Landwirt-
schaft, werden wir noch in anderem Zusammenhange zu gedenken 
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haben, ebenso seiner Thätigkeit als Mitglied der botanischen Kom-
mission. Wir fügen an dieser Stelle nur noch hinzu, dass er das 
Sekretariat, das ihm bei der Gründung übertragen worden war, 
bis 1752 bekleidete. „Ueberhaupt lag ihm die Gesellschaft so sehr 
am Herzen, dass er in früheren Zeiten nur durch Krankheit und 
später, als er zu der Würde eines Bürgermeisters erhoben worden 
war, nur durch amtliche Geschäfte sich von dem Besuche der 
Sitzungen abhalten liess; und man darf es nicht als Schmeichelei, 
sondern als den Ausdruck inniger Hochachtung und Verehrung 
ansehen , wenn in den Protokollen jedesmal sein Erscheinen mit 
sichtbarem Wohlgefallen, sein Ausbleiben dagegen mit aufrich tigern 
Bedauern angemerkt wurde." 60) 

Nachdem Heidegger 1759 Seckelmeister geworden war , fiel 
ihm 1768 nach dem Tode des um die schweizerische Geschichte 
so verdienten Bürgermeisters L e u die höchste zürcherische Staats-
würde zu, die damals , da Zürich allein die Stelle eines Vorortes 
der Eidgenossenschaft einnahm, zugleich die höchste und einfluss-
reichste der ganzen Schweiz war. Sehen wir aber hier von seiner 
speciell politischen Thätigkeit ab , so haben wir , als an eines der 
schönsten Blätter in dem Ruhmeskranze des Bürgermeisters Heid-
egger, an die Reform der städtischen Schulen zu erinnern, von der 
in der Einleitung die Rede war, und die direkt und indirekt in 
die Entwicklung auch der naturforschenden Gesellschaft einge-
griffen hat. 

Als Heidegger am 2. Mai 1778 , acht Monate nach seinem 
Freunde, dein Statthalter E s ch er, starb, verbreitete sich aufrich-
tige Trauer in der Stadt. Die naturforschende Gesellschaft ordnete 
eine ausserordentliche , zahlreich besuchte Sitzung an , in welcher 
Hans Caspar Hirzel in einer feierlichen Parentation das Andenken 
an diesen wahrhaft grossen Mann ehrte. Und als es sich darum 
handelte, dem Verstorbenen auf der Stadtbibliothek, deren Präsi-
dent er von 1759 bis zu seinem Tode gewesen war, ein würdiges 
Denkmal 61) zu setzen, beschloss die Gesellschaft, sich mit einem 
namhaften Beitrage zu beteiligen. 62) 

HANS CASPAR HIRZEL. 

Sekretär der Gesellschaft von 1752 bis 1759. 
Später Präsident. 
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SALOMON SCHINZ. 

Salomon Schinz, der jüngste Sohn des Kaufmanns Hans Rudolf 
Schinz (1705-1760), wurde am 26. Januar 1734. in Zürich geboren. 
Die Freude an den Naturwissenschaften, besonders der Botanik, 
lenkte frühzeitig die Aufmerksamkeit Gessner's  auf den wissbegie-
rigen Knaben, der in seinem Lehrer bald einen väterlichen Freund 
und Berater fand. Nachdem er die Collegien absolviert und sich 
fleissig auf der Anatomie und in dem Spital umgesehen hatte, 
reiste er 1753 nach Tübingen, um bei Kraft und Gmelin zu 
hören. Eine heftige Krankheit, die ihn bald nach seiner Ankunft 
überfiel, nötigte ihn aber, seine Studien zu unterbrechen und nach 
Zürich zurückzukehren. Kaum wieder hergestellt, wandte er 
sich nun nach Leyden, wo er unter Al bin  u s und G a u b i u s seine 
akademischen Studien abschloss und 1756 mit der Dissertation 
„De calce terrarum et lapidum calcariorum" promovierte. Nach-
dem er sich noch einige Monate in Paris aufgehalten hatte, kehrte 
er in die Heimat zurück und liess sich dort als praktischer Arzt 
nieder. Durch seine Verheiratung mit Gessner's Nichte, die dieser 
nach dem Tode seines Bruders Christoph, ihres Vaters, adoptiert 
hatte, trat er in ein noch innigeres Verhältnis zu seinem ehe-
maligen Lehrer, den das neue Familienband aufrichtig beglückte. 

Gleich nach seiner Rückkehr war er auch in die physikalische 
Gesellschaft eingetreten, in der er einen solchen Eifer entwickelte, 
dass er schon 1758 Ordinarius und in dem folgenden Jahre, als 
Nachfolger Hirzel's, Sekretär wurde. Neunzehn Jahre lang, bis 
zum Jahre 1778, bekleidete er das ihm anvertraute Amt mit grosser 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit. Nur seine im Jahre 1778 erfolgte 
Wahl zum Chorherrn, als Nachfolger Gessner's, der sich zurück-
gezogen hatte, konnte ihn zur Abgabe des Sekretariates veran-
lassen. 

Grosse Fürsorge wandte Schinz dem botanischen Garten zu. 
"Hier war es , wo er auch manchen Abend , und so oft er 
durch seine höheren Berufspflichten nicht daran behindert wurde, 
durch die Arbeiten vieler um diese Gesellschaft verdienter Mit-
glieder, der Herren Breitinger, Hirzel, Lavater, Meyer,' 
R a h n, seiner verewigten Freunde , des Herrn Doktors Locher, 
Herrn Statthalters und Herrn Pfarrers Schinz u. a., unter dem 
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Vorsitze seines Gessners, auf die angenehmste Weise unterhalten 
wurde, und so lange ihm seine Sekretärstelle diese Pflicht auf-
erlegte, jährlich den Kern derselben in den Berichten von den Ver-
handlungen der Gesellschaft vorlegte." 

Im Jahre 1762 wurde Schinz Arzt an der Spannweid , 1771 
Arzt an dem neuen Waisenhause und im gleichen Jahre Mitglied 
des grossen Rates. Dass er 1782 gemeinschaftlich mit seinem 
Freunde, dem Examinator Conrad Hahn, und seinem Nachfolger 
in der Chorherrenstelle, Johann Heinrich Hahn, das medicinisch-
chirurgische Institut ins Leben rief, ist schon an anderer Stelle 
mitgeteilt worden. Er war es auch, der das neue Institut mit 
einer gehaltvollen Rede inaugurierte. An ihm zu wirken, war ihm 
leider nicht mehr lange beschieden. Schon am 26. Mai 1784 
wurde er durch den Tod seiner Thätigkeit als Arzt und Lehrer 
entrissen. 

Unter den litterarischen Arbeiten von Salomon Schinz sind zu 
nennen „Anleitung zu der Pflanzenkenntnis und derselben nütz-
lichsten Anwendung, Zürich 1774 mit 100 Tafeln", „Reflexionen 
über die Strahlableiter, Zürich 1876" , und seine Beschreibung 
einer „Reise auf den Uetliberg, Zürich 1775." Ausserdem gab er 
einen kleinen Teil von Gessner's phytographischen Tafeln heraus unter 
dem Titel „Erster Grundriss der Kräuterwissenschaft aus den charak-
teristischen Pflanzentabellen des Herrn Dr. Joh. Gessner gezeichnet, 
Zürich 1775." Das ganze Werk erschien allerdings erst viel 
später, ediert von seinem Sohne Christoph Salomon, den wir noch 
kennen lernen werden. ß3) 

HANS RUDOLF SCHINZ. 

Rudolf Schinz wurde am 30. Mai 1745 geboren, als Sohn des 
Amtmanns von Embrach Hans Heinrich Schinz (1705-1762), 
der ein Zwillingsbruder des Vaters von Salomon Schinz war. 
Auf dem Lande aufgewachsen wandte er frühzeitig sein Interesse 
dem Studium der Natur, insbesondere dem Landbau zu und verlor 
dasselbe nicht, auch nachdem er sich bereits für den geistlichen Stand 
entschieden hatte. Er musste nun zwar die städtischen Schulen 
besuchen, allein so oft er konnte, und wenigstens jeden Sonntag, 
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eilte er zu seinen Angehörigen nach Embrach, wo nach dem Tode 
des Vaters der ältere Bruder ,  der spätere Statthalter , Amtmann 
geworden war. 

Nachdem er seine Studien vollendet hatte, liess er sich eben-
falls in Embrach nieder und verlegte sich dort, doch ohne die Pa-
storalübungen bei Seite zu setzen, auf das Studium der Land-
wirtschaft. Aus dem Lernenden wurde bald ein Lehrer. „Er 
brachte in diesen Gegenden das Oefnen der Gräben in Gang, zeigte, 
wie plan die Torfasche als Dünger benutzen könne und brachte so 
überhaupt die Landwirtschaft des Dorfes auf eine höhere Stufe. 
Er mietete selbst ein Stück Landes, stellte Versuche an, bebaute 
es nach seinen Einsichten und bewies durch den Erfolg, dass auch 
der schlechteste Boden fruchtbar gemacht werden kann." 

Sein rastloser, nach neuer Nahrung strebender Geist veran-
lasste ihn zu Reisen, die er meist zu Fuss unternahm, um so Land 
und Leute besser kennen zu lernen. Dabei verstand er es vor-
trefflich mit den Bauern Gespräche anzuknüpfen , sie zu belehren 
und sich belehren zu lassen. Die Jahre 1770 und 1771 brachte 
er bei seinem Jugendfreunde, dem späteren Ratsherrn Meiss, in 
Luggarus (Locarno) zu, wo er sich bemühte, das Land in naturhisto-
rischer, landwirtschaftlicher und statistischer Beziehung möglichst 
genau kennen zu lernen. Eine Frucht solcher Studien waren die später 
herausgegebenen „Beiträge zur näheren Kenntnis des Schweizer-
landes", welche „noch heute die Hauptquelle für den Einblick in 
den damaligen Zustand_ des jetzigen Kantons Tessin ausmachen." C4) 

 Er durchreiste ganz Italien , überall Kenntnisse und Erfahrungen 
sammelnd, von denen er glaubte, dass er sie dem Vaterlande nutz-
bar machen könne. Lange Zeit hielt er sich namentlich in Neapel 
auf, wo er die verschiedensten Naturprodukte sammelte, die er nach-
her der naturforschenden Gesellschaft zum Geschenke machte. 
Nach seiner Rückkehr in die Heimat wurde er zum Pfarrer in 
Uetikon gewählt, wo er sich alle Mühe gab, seiner Gemeinde nicht 
nur als Prediger, sondern auch als Landwirt nützlich zu werden. 
„Er war es, der in dieser Gemeinde zuerst den Kleebau einführte, 
wobey er sehr viele Schwierigkeiten zu besiegen hatte und die 
Gemeindegenossen beynahe mit Gewalt zur Annahme einer Neue-
rung führen musste, für die sie ihm nachher so herzlich dankten." 
Gleichzeitig nahm er sich aufs eifrigste der Jugenderziehung an. 
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Er durchreiste mit den ihm anvertrauten jungen Leuten die ganze 
Schweiz, machte sie auf die verschiedenen Naturerscheinungen auf-
merksam, führte sie zu K l e i n j o g g, Hirzel's philosophischem Bauern, 
um ihnen die Verbesserungen im Feldbau zu zeigen und ihnen die 
Vorteile dieser oder jener Methode zu veranschaulichen. So wurde 
er ein Lehrer und Wohlthäter seiner Gemeinde. 

Aber nicht nur auf diese erstreckte er seine Thätigkeit. Auch 
der naturforschenden Gesellschaft, von welcher er 1775 recipiert 
worden war und deren Sekretariat er als Nachfolger seines Vetters 
Salomon von 1778 bis zu seinem am 12. Januar 1790 erfolgten 
Tode besorgte , galt seine leider nur allzu angestrengte Arbeit. 
Jahrelang unterhielt er sie „mit verschiedenen, immer sehr interes-
santen Vorlesungen, meistens über Gegenstände der Landwirtschaft, 
worüber er ihr seine Beobachtungen mitteilte; oder mit lehrreichen 
Stücken aus seinen Reisebeschreibungen. Bis ans Ende seines 
Lebens war er eins der thätigsten Mitglieder, und sein letzter 
Ausgang war in diesen Zirkul seiner Freunde, sein letztes öffent-
liches Geschäft eine Vorlesung, an welcher er beynahe die ganze 
vorherige Nacht gearbeitet hatte. Aus dieser Gesellschaft ging er 
mit einem Fieberschauer befallen nach Hause, legte sich zu Bette, 
und starb nach einer fast dreimonatlichen schweren Krankheit, im 
45. Jahre seines Alters." 65) 

JOHANN HEINRICH VON ORELLI. 

Johann Heinrich von Orelli im Grabenhof wurde am 21. Mai 
1757 geboren. Er wählte die Staatslaufbahn und wurde 1783. 
Landschreiber zu Bülach , Exulantenschreiber und Stallschreiber. 
Zwölfer im Jahre 1793, resignierte er 1796 und starb am 7. August 
1799. Orelli war im Jahre 1776 der naturforschenden Gesellschaft 
beigetreten und diente ihr als Sekretär von 1790 bis 1796. Auch 
litterarisch übernahm er die Nachfolge von Rudolf Schinz, indem 
er 1791 ein sechstes Heft der „Beiträge zur näheren Kenntnis des 
Schweizerlandes" herausgab. '6) 

DAVID BAHN. 

David Rahn, Sohn des Examinators Conrad Bahn und Enkel 
des Ratsherrn Johann Heinrich Rahn, des Mitgründers unserer 
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Gesellschaft, wurde am 17. Oktober 1769 in Zürich geboren.') Nach-
dem er das Carolinum absolviert hatte, besuchte er 1787 --1789 
das medicinisch-chirurgische Institut und sodann die Universität 
Halle , wo er 1791 promovierte. Zurückgekehrt in die Heimat, 
unternahm er noch zu seiner weiteren Ausbildung eine Reise nach 
Frankreich, hielt sich längere Zeit in Lyon und Paris auf und trat 
dann mit Beginn des Jahres 1793 in seiner Vaterstadt die Berufs-
bahn an, in der er 55 Jahre lang mit Auszeichnung zum Wohle 
seiner Mitmenschen wirkte. Im gleichen Jahre 1793 trat er in 
die physikalische Gesellschaft ein, die ihm von 1796 bis 1799 
das Sekretariat übertrug und der er eine Reihe von Arbeiten aus 
dem Kreise seines Berufes vorlegte. Als die wichtigste von diesen 
gilt ein am 3. Dezember 1803 gehaltener Vortrag über medicinische 
Polizei, den die Gesellschaft der hohen Bedeutung wegen der Re-
gierung empfehlend übermittelte und in dem die leitenden Ideen 
niedergelegt sind, die sich später in dem Sanitätskollegium Bahn 
brachen. In Anerkennung der Verdienste, die sich Rahn nament-
lich in den Kriegsjahren bei der Errichtung von Militärlazaretten 
um seine Vaterstadt erwarb, wurde ihm 1803 die Stelle des Poli-
aters und 1817 , nach des jüngeren Hirzel's Tode , diejenige des 
.Archiaters übertragen. Rahn war der letzte, der dieses Amt be-
kleidet hat. Mit der Stiftung der Hochschule wurde dasselbe auf-
gehoben. 

Aber nicht nur als praktischer Arzt, auch als Lehrer und 
Mitglied verschiedener Behörden war Rahn thätig. Dein medi- 
cinisch-chirurgischen Institute gehörte er, als einer seiner belieb-
testen und geachtetsten Lehrer, von 1793 bis 1833 an. Als Mitglied 
des Erziehungsrates erzielte , oder richtiger , erzwang er, gemein-
schaftlich mit Horn er eine Reihe wichtiger Reformen namentlich 
in der damals der Verbesserung sehr bedürftigen Kunstschule. 
Auch als Mitglied der Gesundheitsbehörde gelang es ihm, unter-
stützt durch Usteri, segensreich in die Entwicklung des zürcher-
ischen Medicinalwesens einzugreifen. Er setzte es durch, dass die 
graduierten Aerzte, die bisher nur ihr Diplom und ihre Disser-
tation vorzulegen brauchten, um die Erlaubnis zum Praktizieren 
zu erhalten , einer Prüfung sich unterziehen mussten , ebenso wie 
die nicht promovierten , und er war es , der im Jahre 1810 die 
Errichtung einer Kantonsapotheke herbeiführte, während bisher. 
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das Dispensieren für die Staatsanstalten unter den öffentlichen 
Apotheken je zu zwei Jahren abgewechselt hatte. 

Nachdem Hahn sich bis in sein hohes Alter einer vortreff-
lichen Gesundheit erfreut hatte, stellten sich von 1845 an schwere 
Gichtanfälle ein , die ihn zur Niederlegung der meisten seiner 
Stellen zwangen. Seine Privatpraxis , die er von 1823 an mit 
seinem Sohne Conrad gemeinschaftlich ausgeübt hatte, überliess er 
diesem nun ganz. Gegen das Ende des Jahres 1848 nahm die 
Krankheit einen bedrohlichen Charakter an, und am 3. Dezember 
entschlief Hahn, nachdem er noch Tags zuvor eine Verfügung für 
die Töchterschule geschrieben hatte, deren Vorsteher er viele Jahre 
hindurch bis an sein Ende gewesen war.68) 

JOHANN JAKOB CRAMER. 

Johann Jakob Cramer, geboren am 26. Januar 1771, widmete 
sich dem theologischen Berufe und wurde 1794 ordiniert. Zwei 
Jahre darauf erhielt er eine Professur für Kirchengeschichte am 
Carolinum, 1801 wurde er Leutpriester und 1818 Archidiakon am 
Grossmünster. Im Jahre 1851 trat er zurück und am 12. Februar 
1855 starb er. 

In die naturforschende Gesellschaft war er 1796 aufgenommen 
worden, er gehörte ihr mithin fast 60 Jahre lang an. Von 1799 
bis 1801 besorgte er ihre Sekretariatsgeschäfte. Das Neujahrsblatt 
von der Gesellschaft auf der Chorherren brachte aus seiner Feder 
eine Biographie des trefflichen Philologen und Professors am Caro-
linum Johann Jakob Steinbrüchel (1729 1796). 

Die Freitagszeitung vom 16. Februar 1855 widmete dem in 
Zürich sehr populären Manne den folgenden Nachruf: „Gestern 
(Donnerstag) ward Herr Chorherr Cramer (er starb sanft nach 
langer Entkräftung, 84 Jahre alt) zur Erde bestattet. Der Ver-
storbene war ein Geistlicher, der nicht nur auf der Kanzel für das 
Wohl seiner Pfarrkinder sorgte; manche Familie dankt seinem 
Rat, seiner Belehrung und seiner Hülfe Frieden, Ruhe und Glück, 
wofür ihm aber auch die Dankbarkeit und Achtung allgemein 
gezollt wurde, und namentlich bei der  Feier seines 50jährigen 
Amtsjubiläums den tiefst gefühlten Ausdruck fand."69) 
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HEINRICH RUDOLF SCHINZ. 

Sekretär der Gesellschaft von 1801 bis 1823. 
Später Präsident. 

HANS LOCHER-BALBER. 

Hans Locher, geboren am 27. Februar 1797 in Wangen, Kt. 
Thurgau, verlor mit zwei Jahren seinen Vater und wurde daher 
bei einem Freunde des letzteren, Chorherrn Bremi in Zürich, unter-
gebracht und von diesem erzogen. Durch seinen Pflegevater erhielt 
er eine ungewöhnlich vielseitige Bildung nicht nur des Geistes, 
sondern auch des Körpers. Ein vortrefflicher Turner und Schwimmer 
in jungen Jahren, zeichnete er sich als rüstiger Fussgänger noch 
bis in sein spätestes Alter aus. 

Locher begann seine medicinischen Studien am 
medicinisch-chirurgischen Institute, setzte dieselben in Berlin, wo er promo-
vierte, fort, besuchte die Spitäler in Wien und liess sich dann 
1820 in Zürich als praktischer Arzt und gleichzeitig als Lehrer an 
dem Institute nieder, dem er die Grundlage seiner medicinischen. 
Kenntnisse verdankte. Als 1833 die Hochschule eröffnet wurde, 
trat er als Professor in die medicinische Fakultät derselben über, 
an der er nun bis zu seinem am 18. Februar 1873 erfolgten Tode, 
Heilmittellehre, gerichtliche Medicin, auch- Geschichte der Medicin 
vortrug und überdies von 1833 bis 1855 die Poliklinik leitete. 

„Zu dieser Berufsthätigkeit im engern Sinne gesellten sich_ 
amtliche Stellungen, in denen sein einsichtsvolles und pflichttreues 
Wirken dankbare Anerkennung fand, besonders als langjähriges. 
Mitglied, zeitweise als Präsident und Vicepräsident des Gesundheits-
rates, als Mitglied der Spitalpflege, währenddess sein wissenschaft-
licher Eifer ihn in die naturforschenden Gesellschaften Zürichs und 
der Schweiz, die ärztliche Kantonalgesellschaft, in welcher er-
während mehrerer Jahre die Geschäfte leitete, eine engere Gesell-
schaft ärztlicher Kollegen Zürichs, einführte. Allen diesen Vereinen 
gehörte er als wahrhaft aktives Mitglied an, indem er durch öftere 
Vorträge und mannigfache Anregungen den wissenschaftlichen Geist 
derselben förderte und zugleich durch sein mildes Urteil und seinen 
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geselligen Frohsinn die freundschaftliche Stimmung unter den Mit-
gliedern zu erhalten wusste." 70) 

Speciell die naturforschende Gesellschaft in Zürich, der er 
mehr als ein halbes Jahrhundert als eines ihrer thätigsten Mitglieder 
angehörte und deren Sekretär er von 1823 bis 1835 war, ist Locher 
zu grossem Danke verpflichtet. Die ausgezeichneten, gründlichen, 
von ungewöhnlicher Vielseitigkeit der Kenntnisse und der wissen-
schaftlichen Interessen zeugenden „Berichte über die Verhandlungen 
der naturforschenden Gesellschaft in Zürich," die er und nach ihm 
Ferdinand Keller über die Jahre 1825-1837 im Druck heraus-
gaben, insbesondere die darin enthaltenen Nekrologe auf hervor-
ragende Mitglieder der Gesellschaft, wie Diethelm Lavater, 
A. Pictet, C. A. v. Glutz, Paul Usteri, Gottfried Ebel, 
J. C. Toggenburg, Jakob Pestalutz, Jakob Locher u. a. 
bilden eine Fundgrube für das Studium des wissenschaftlichen 
Lebens der damaligen Zeit und sind noch heute als vorbildlich zu 
betrachten. 

FERDINAND KELLER. 

Ferdinand Keller wurde als der Sohn eines Zürcher Gold-
schmiedes am 24. Dezember 1800 in Marthalen (Kt. Zürich) ge-
boren. Er besuchte die Schulen in Winterthur und Zürich und 
schloss dort seine Studien mit dem theologischen Examen ab. Da 
es aber den jungen V. D. M. mehr zu den Naturwissenschaften 
hinzog, so begab er sich, nach einem kurzen Aufenthalte in Lau-
sanne, Ostern 1826 nach Paris, um dort die reichen Sammlungen 
zu studieren und zugleich Vorlesungen an der Sorbonne und dem 
College royal zu hören. Am Schlusse desselben Jahres erhielt er, 
auf eine Empfehlung des berühmten Johann Caspar von Orelli, 
eine Stelle als Erzieher in der Familie des Engländers Henry 
Seymour, in der er nun, abwechselnd in London und auf dem 
Lande lebend, die nächsten vier Jahre zubrachte. 

Nach seiner Rückkehr in die Vaterstadt übernahm er die Lehr-
stelle der englischen Sprache an dem technischen Institute, von 
welchem er 1833, bei dessen Auflösung, an die neue Industrie- 
schule überging. Gesundheitsrücksichten nötigten ihn aber schon 
im folgenden Jahre zum Verzicht auf diesen Unterricht. 
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Bald nach seiner Rückkehr in die Heimat war Keller auch 
der naturforschenden Gesellschaft beigetreten „durch Liebhaberey 
zu den Naturwissenschaften geführt", wie Locher-Balber in 
seinem Jahresberichte von 1831 auf 1832 sich ausdrückte. Nach 
dem Rücktritte des eben Genannten übernahm Keller 1835 das 
Sekretariat der Gesellschaft, welches er bis 1843 bekleidete. In 
dieser Eigenschaft setzte er die bereits von seinem Vorgänger be-
gonnene Berichterstattung über die Verhandlungen der Gesellschaft 
fort, abschliessend mit Ende 1837. Auch an den Vorträgen und 
Publikationen derselben beteiligte er sich aufs eifrigste, wie die 
vier Neujahrsblätter auf 1837-1840, namentlich das über die 
Wetterlöcher und Windhöhlen (1839), beweisen. 

Keller's Lebensaufgabe aber war die „antiquarische" Forschung. 
Nachdem er 1832 in der Nähe von Zürich einige keltische Gräber 
aufgefunden hatte, gründete er zur Erschliessung und zum syste-
matischen Studium der in der Schweiz vorhandenen Altertümer 
die „Antiquarische Gesellschaft", der er bis zu seinem am 21. Juli 
1881 erfolgten Tode seine ganze Kraft widmete. Was Keller unter 
Mitwirkung dieser Gesellschaft, die auch mit der unsrigen stets 
durch rege wissenschaftliche und persönliche Beziehungen verbunden 
gewesen ist, auf dem Gebiete der historischen und praehistorischen 
Forschung Unvergängliches geleistet hat, ist 1882 bei dem fünfzig-
jährigen Jubiläum der von ihm gegründeten. Gesellschaft von be-
rufenerer Feder geschildert worden. 71) 

ALBERT VON KOELLIKER. 

Geboren am 6. Juli 1817 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1841, Sekretär von 1843 bis 1847. 

Professor der Anatomie an der Universität Würzburg. 
Ehrenmitglied der Gesellschaft. 

RUDOLF HEINRICH HOFMEISTER. 

Rudolf Heinrich Hofmeister wurde am 2. Februar 1814 in 
Zürich geboren. Er besuchte von 1828 bis 1836 die Kunstschule, 
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das technische Institut und die Hochschule und studierte dann 
1836-1837 in Wien Mathematik, Physik und Astronomie. Leon-
hard Keller, Gräffe, Raabe, Mousson, Eschmann waren 
seine Lehrer in Zürich, Littrow, Ettingshausen, Petzval die-
jenigen in Wien. Mehrere Jahre wirkte Hofmeister als Lehrer an 
der Bezirksschule in Lenzburg, bis er schliesslich die Lehrstelle 
für Physik an der Kantonsschule in Zürich und später auch ein 
Extraordinariat an der Hochschule erhielt. Das letztere bekleidete 
er bis ein Jahr vor seinem Tode, wo ihn Altersbeschwerden nötigten 
in den Ruhestand zu treten. Er starb in Zürich am 7. Juni 1887. 72) 

Der naturforschenden Gesellschaft war Hofmeister schon 1838 
beigetreten. Von 1847 bis 1857 war er ihr Sekretär. Mehrere 
Jahre hindurch führte er auch eine in der „Vierteljahrsschrift der 
naturforschenden Gesellschaft" veröffentlichte „Chronik der in der 
Schweiz beobachteten Naturerscheinungen". Die Meteorologie war 
überhaupt ein Gebiet, auf dem er sich mit Vorliebe bewegte, wie 
u. a. seine Untersuchung „Die Witterungsverhältnisse von Lenz-
burg" zeigt, die in den „Abhandlungen der naturforschenden Ge-
sellschaft in Zürich zur Feier ihres Jubiläums" (Neuenburg 1847) 
veröffentlicht ist. Wir werden seiner Thätigkeit noch an anderen 
Orten begegnen. 

HERMANN PESTALOZZI-BODMER. 

Geboren am 21. November 1826 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1854, Sekretär von 1857 bis 1860. 

Praktischer Arzt in Zürich. 

CARL CRAMER. 

Sekretär der Gesellschaft von 1860 bis 1870. 
Später Präsident. 

AUGUST WEILENMANN. 

Geboren am B. Januar 1843 in Knonau. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1867, Sekretär von 1870 bis 1880. 

Professor der Physik an der Kantonsschule. 
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ROBERT BILLWILER. 

Geboren am 2. August 1849 in St. Gallen. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1873, Sekretär von 1880 bis 1886. 

Direktor der meteorologischen Centralanstalt in Zürich. 

ADOLF TOBLER. 

Geboren am 22. Juni 1850 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1872, Sekretär von 1886 bis 1892. 

Professor der Physik am eidg. Polytechnikum. 

CARL FIEDLER. 

Carl Fiedler wurde am 28. Dezember 1863 in Chemnitz ge-
boren. Seine Jugendzeit verlebte er in Chemnitz, Prag und Zürich. 
Er studierte in Zürich, Leipzig, Berlin und promovierte 1888 in 
Zürich mit der Dissertation „Über Ei- und Spermabildung bei 
Spongilla fluviatilis." Im Jahre 1889 wurde er Assistent am hie-
sigen zoologischen Institute und bald darauf auch Privatdocent an 
beiden Hochschulen. 

Um die naturforschende Gesellschaft, der er 1889 beigetreten 
war und deren Sekretariat er von 1892 bis zu seinem Tode be-
sorgte, hat sich Fiedler trotz der kurzen Zeit, die ihm in derselben 
zu wirken beschieden war, und trotz seiner Kränklichkeit, sehr 
verdient gemacht. Mit lebhaftem Interesse und grosser Energie 
beteiligte er sich an der 1892 vorgenommenen Revision der Statuten, 
der Neuordnung der Bibliotheksverhältnisse, der Einrichtung einer 
Lesemappe für auswärtige Mitglieder u. a. Seine Referate über 
die Thätigkeit der Gesellschaft waren von mustergültiger Sorgfalt, 
wie auch die wissenschaftlichen Mitteilungen, die er ihr widmete. 
Auch auf die Vergangenheit der Gesellschaft wandte er seinen 
Blick und schrieb 1892 „Die naturforschende Gesellschaft in Zürich 
-während der letzten zwölf Jahre." 
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Die Hoffnungen, welche man berechtigt war, auf den jungen 
Gelehrten zu setzen, sollten sich nicht erfüllen. Am 3 April 1894 
erlag Carl Fiedler seinen mit grosser Geduld getragenen Leiden. 

ALFRED WERNER. 

Geboren am 12. Dezember 1866 in Mühlhausen. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1892, Sekretär seit 1894. 

Professor der Chemie an der Universität Zürich. 

Ausser dem einen Notar, Junker Blaarer, haben demnach 
während der verflossenen 150 Jahre 19 Sekretäre der Gesellschaft 
ihre Dienste gewidmet. 



Die Gießtoren. 

Entsprechend der Entwicklung, welche die Organisation der 
Gesellschaft genommen hat, haben wir bis zum Jahre 1854 zweierlei 
Quästoren zu unterscheiden, die Quästoren des Lotteriefonds 
und des Brauchfonds, die, wie wir sahen, in den Jahren 1835-1854, 
nach einiger Modifikation ihrer Funktionen, auch Quästor-Ein-
nehmer und Quästor-Ausgeber genannt wurden. Wir verfolgen 
zunächst die Reihe der letzteren bis 1854 und erinnern daran, 
dass diesen zugleich, bis 1833, das Vicepräsidium zufiel. 

HANS CONRAD MEYER. 

Hans Conrad Meyer, geboren 1693, wurde 1727 Zwölfer zur 
Schuhmachern, 1731 Zunftmeister und Obervogt zu Birmensdorf, 
1735 Amtmann zu' Rüti, 1749 Spitalmeister und starb 1766. Das 
Quästorat der Gesellschaft bekleidete er von 1746 bis 1759, wo 
ihn Altersbeschwerden veranlassten, seine Demission einzureichen. 
Die Societät entsprach diesem Wunsche am 20. April 1759 und 
beschloss, dem Dankschreiben ein Geschenk von 12 Dukaten bei-
zulegen. 

Meyer 'war Mitglied der ersten botanischen Kommission und 
machte sich überdies durch meteorologische Aufzeichnungen ver-
dient. Der erste Band der Abhandlungen der naturforschenden 
Gesellschaft enthält: „Meteorologische Beobachtungen von Ao. 1760, 
Ton Hs. Conrad Meier, des Grossen Raths, und Alt-Spithalmeister." 
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HANS CASPAR HIRZEL. 

Quästor der Gesellschaft von 1759 bis 1790. 
Später Präsident. 

JOHANN HEINRICH HAHN. 

Quästor der Gesellschaft von 1790 bis 1803. 
Später Präsident. 

DIETHELM LA VATER. 

Diethelm Lavater, geboren am 5. Oktober 1743 in Zürich als 
Sohn des Arztes Heinrich Lavater, war ein jüngerer Bruder des 
berühmten Physiognomikers Johann Caspar Lavater. Nachdem 
er die Schulen bis zum Collegium Humanitatis besucht hatte, trat er 
in die Apotheke seines Oheims, - des Zunftmeisters und Mitgliedes 
der physikalischen Gesellschaft, Mathias Lavater, ein, in der er 
eine strenge Lehre durchmachte. Nach Ablauf derselben erlangte 
er von seinem Oheim, der, kinderlos, ihn zum Nachfolger in seinem 
pharmaceutischen und kaufmännischen Geschäfte bestimmte, die 
Erlaubnis die Universität besuchen zu dürfen, um mit dem Studium 
der Pharmacie dasjenige der Medicin verbinden zu können. Er 
studierte darauf von 1765 bis 1767 in Leipzig und Halle, wo er-
promovierte, und kehrte dann nach einem kurzen Aufenthalt in 
Berlin in die Heimat zurück, wo seiner die nicht leichte Aufgabe 
harrte, zugleich den Vater in der ärztlichen Praxis und den Oheim_ 
in der Besorgung der Apotheke und der damit verbundenen Hand-
lung zu unterstützen. Es gelang ihm aber, beide zu befriedigen,. 
und als der erstere 1774, der letztere 1775 gestorben war, be- 
thätigte er sich von da an selbständig in den genannten Richtungen.. 
Daneben machte es der durch eine ungewöhnliche Arbeitsenergie 
ausgezeichnete Mann aber noch möglich, sich in eingehendster 
Weise mit den Naturwissenschaften, insbesondere der Chemie und 
der Mineralogie zu beschäftigen und die Fortschritte auf diesen. 
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Wissensgebieten bis in sein hohes Alter mit thätigem Interesse zu 
verfolgen. Dabei unterhielt er eine bedeutende Mineraliensammlung, 
die sich namentlich durch wertvolle Versteinerungen aus den 
Brüchen von Öningen auszeichnete und einheimischen und aus-
wärtigen Kennern manchen Genuss bereitete. 

Ohne dass Lavater danach strebte, bewirkte die allgemeine 
Achtung, in der er bei seinen Mitbürgern stand, dass er schon 1775 
von der Zunft zur Safran in den grossen Rat gewählt wurde. Im 
Jahre 1778 wurde er Assessor Synodi und Examinator, 1792 Mitglied 
des kleinen Rates. Wir müssen es uns leider versagen, der Verdienste 
ausführlicher zu gedenken, die sich Lavater in dieser verantwor-
tungsvollen Stellung während der bewegten letzten Jahre des ver-
gangenen Jahrhunderts erworben hat. Nur kurz sei erwähnt, dass, 
nachdem die Vorgänge des Jahres 1799 ihn der öffentlichen Stellen 
entledigt hatten, das Vertrauen seiner Mitbürger ihn bereits 1803 
wieder in den grossen und gleich darauf auch in den kleinen 
Rat führte. 

Der naturforschenden Gesellschaft gehörte Diethelm Lavater 
von 1768 bis zu seinem am 4. März 1826 erfolgten Tode, also 
fast 60 Jahre lang, an. Von 1803 bis 1811 war er ihr Quästor 
und Vicepräsident. „Wenn sich auch hier seine Thätigkeit weniger 
durch schriftliche Mittheilungen aussprach", sagt Locher-Balb er 
in seinem Jahresberichte von 1826, „so trug doch seine eifrige Theil-
nahme an allem praktisch Nutzbaren, an Versuchen und dergleichen 
mit Blitzableitern, Löschanstalten u. s. f. vieles zur Beförderung 
der Ausführung von solchen neuen Entdeckungen oder Einrich-
tungen bey. Sein Rath und Betrieb war es hauptsächlich, durch 
welchen die Anordnung der ersten Rettungsapparate für plötzlich 
Verunglückte und eine Anleitung für ihren Gebrauch zu Stande 
kam, und bey einem solchen Anlasse war es, wo er der eignen 
Person und der drohenden Gefahr vergessend, sich in eine Cloake 
hinab wagte, um bey Rettung und Belebung mehrerer durch die 
mephitischen Gase asphyktischer Arbeiter selbst Hand anzulegen. 
. . . . Sein Tod, welcher ein sanftes Hinüberschlummern war, hat 
den Armen eine still aber reichlich spendende, milde Hand, den 
Hülfsbedürftigen einen weise rathenden Mund und den Unglück-
lichen einen sanften Tröster. geraubt." 73) 
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PAUL USTERI. 

Quästor der Gesellschaft von 1811 bis 1812. 
Später Präsident. 

JOHANN CASPAR HÜHNER.. 

Quästor der G€sellschaft von 1812 bis 1831. 
Später Präsident. 

HEINRICH RUDOLF SCHINZ. 

Quästor der Gesellschaft von 1831 bis 1834. 
Später Präsident. 

LEONHARD SCHULTHESS. 

Leonhard Schulthess im Lindengarten wurde am 25. Juni 1775 
in Zürich geboren, als Sohn des Rittmeisters Caspar Schulthess 
(1737-1801). Er widmete sich dem Kaufmannsstande, speciell dem 
Bankgeschäfte, verwandte aber seine ganze Mussezeit auf das 
Studium seiner Lieblingswissenschaft, der Botanik. Schon 1792 
trat er, als siebzehnjähriger Jüngling, der naturforschenden Gesell-
schaft bei, der er während fast eines halben Jahrhunderts in- un-
eigennützigster Weise seine Dienste widmete. Was Leonhard 
Schulthess für den botanischen Garten, dem er von 1819 bis 1833 
als Direktor vorstand, geleistet hat, wird an anderem Orte be-
richtet werden. Als 1833 der Garten an den Staat überging, be-
trachtete Schulthess seine Thätigkeit in der Gesellschaft noch nicht 
als abgeschlossen, sondern verwaltete noch von 1835 bis zu seinem 
am 2. Juli 1841 erfolgten Tode das Quästorat derselben. 

Von 1817 an bekleidete er zugleich das Amt des Spitalpflegers 
und erwarb sich in dieser Stellung grosse Verdienste um die weit-
läufige Ökonomie der Anstalt. Im Jahre 1830 legte er seine Stellen, 
mit .Ausnahme derjenigen in der naturforschenden Gesellschaft 
nieder- und lebte  nun ganz  der Botanik, besonders der Vervoll-
ständigung seines reichen Herbariums.74) - 
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JOHANN JAKOB USTERI-USTERI. 

Johann Jakob Usteri wurde am 18. Oktober 1788 in Zürich 
geboren und widmete sich, nachdem er die hiesigen Schulen be-
sucht hatte, dem Kaufmannsstande. Teils zu seiner Ausbildung, 
teils in Geschäften unternahm er Reisen nach Frankreich, Deutsch-
land, England und Italien, und war Teilhaber des Seidenfabri-
kationsgeschäftes der Firma Gebrüder Usteri im Neuenhof. 1814 
verheiratete er sich mit der Tochter des Bürgermeisters Paul Usteri. 
Als Major der Infanterie nahm er an den Grenzbesetzungen 1813 
und 1815 Teil. Wiederholt bekleidete er öffentliche Ämter; er 
war Mitglied des grossen Stadtrates, von der Gerwe, Kantonsrat, 
Spitalpfleger und Stiftspfleger. Als Freund der Wissenschaft trat 
er in die naturforschende Gesellschaft ein, der er mehrere Decennien 
hindurch als eifriges Mitglied angehörte und gelegentlich über 
meteorologische Fragen Vorträge hielt. Überdies bekleidete er 
das Quästorat der Gesellschaft von 1842 bis zu seinem Tode. 
Usteri starb am 25. Mai 1851.') 

ADOLF SALOMON PESTALOZZI. 

Adolf Pestalozzi, geboren am 5. Februar 1816, absolvierte die 
hiesigen Schulen, widmete sich dem Kaufmannsstande und etablierte 
sich in Zürich als Banquier. Die freie Zeit verwandte er auf die 
Pflege der Wissenschaft und der Kunst. Die Gedenkblätter -der 
1887 durch Heinrich Usteri gegründeten Künstlergesellschaft 
sagen von ihrem langjährigen (1857-1871) Präsidenten: „Frühzeitig 
fing er an zu sammeln und suchte mit Vorliebe den Verkehr mit 
Künstlern und Gelehrten, die er, neben unserem Kreise, auch in der 
naturforschenden und technischen Gesellschaft zu treffen pflegte." 
Pestalozzi war schon mit 24 Jahren der naturforschenden Gesell-
schaft beigetreten. Von 1851 bis 1854 verwaltete er das Amt des 
Quästor-Ausgebers. Er starb am 12. Juni 1872. 
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Nachdem wir so die Reihe der Quästoren des Brauchfonds 
(Quästor-Ausgeber) 'von 1746 bis 1854 kennen gelernt haben — im 
Ganzen waren es deren 10 — wenden wir uns zunächst den Ver-
waltern des Lotterie- oder Hauptfonds bis zu dem gleichen Jahre 
1854 zu. Der erste derselben war Caspar Scheuchzer. 

CASPAR SCHEUCHZER. 

Caspar Scheuchzer aus dem Lindenhof wurde am 16. Mai 1719 
in Zürich geboren und verlebte daselbst seine Jugendzeit. Im Jahre 
1738 wurde dem Vater die Regierung der Herrschaft Weinfelden über-
tragen, wohin nun die Familie übersiedelte. Der junge Scheuchzer 
hatte hier Gelegenheit, bei der vielfach mit landwirtschaftlichen 
Geschäften verbundenen Verwaltung fleissig mitzuhelfen und sich 
tüchtige ökonomische Kenntnisse zu erwerben. Nach einer grösseren 
Studienreise nach Deutschland, Holland und Frankreich liess er sich 
in Zürich nieder und widmete sich hier ganz der Landwirtschaft. 
Er trat der kurz zuvor gegründeten physikalischen Gesellschaft 
bei und leistete derselben in der ökonomischen Kommission aus-
gezeichnete Dienste. Nicht minder eifrig beteiligte er sich bei der 
von der Gesellschaft veranstalteten Lotterie. Als die Errichtung 
eines besonderen Quästorats für den hierdurch gewonnenen Fond 
notwendig wurde, übernahm er dasselbe und bekleidete es von 
1751 an bis 1787, also 37 Jahre lang. Daneben widmete er seine 
Dienste auch dem Staate: Nachdem er 1748 von der Zunft zur 
Schuhmachern als Zwölfer in den grossen Rat gewählt worden 
war, wurde er 1752 Assessor Synodi, 1754 Examinator, 1765 
Zunftmeister, womit er zugleich verschiedene Stellen der Staats-
ökonomie übernahm, so z. B. die Oberaufsicht über den Kornmarkt. 
Er starb am 24. Januar 1788.76) 

HANS CONRAD LOCHMANN. 

Hans Conrad Lochmann wurde am 6. März 1737 in Zürich 
geboren. Nach dem frühzeitigen Tode des Vaters, dessen Wunsche 
zufolge er hätte Medicin studieren sollen, wurde er durch seinen 
Onkel, den General Lochmann, der militärischen Laufbahn zuge- 
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führt. Obwohl dieselbe nicht völlig seinen Neigungen entsprach, 
fügte er sich dem ihm nahe gelegten Wunsche und ging zu seiner 
militärischen Ausbildung nach Metz. Bald aber vertauschte er das 
ihm nicht zusagende Studium mit demjenigen der Architektur und 
.wandte sich infolge dessen nach Paris. 

Der Tod eines älteren Bruders bedingte einen abermaligen Wechsel 
des Berufes. Er kehrte nach Zürich zurück, wo er sich nun ganz der 
staatsmännischen Laufbahn widmete. Nach einer Reise, die er mit 
seinem Onkel, dem grossen Bürgermeister Heidegger, als Gesandt-
schaftscavalier nach Genf machte, wurde er 1770 von seiner Zunft 
in den grossen Rat gewählt und 1778 zum Zunftmeister ernannt. 
Nach einer Reihe weiterer Ämter, die er mit grossem Geschicke 
bekleidete, brachte ihm das Jahr 1794 die Beförderung zum Statt-
halter. Das Revolutionsjahr 1798 führte ihn zwar wieder in das 
Privatleben zurück, doch liess er sich später noch einmal dazu 
bewegen, als Friedensrichter und Mitglied des grossen Rates öffent-
liche Stellen zu übernehmen. 

Ein Freund der Wissenschaft, war er schon frühzeitig der 
physikalischen Gesellschaft beigetreten, deren Lotteriefond er von 
1788 bis 1814 mit Umsicht und grosser Gewissenhaftigkeit ver-
waltete. In ähnlicher Weise machte er sich auch um die Bürger-
bibliothek verdient. Alt-Statthalter Lochmann starb am B. März 
1815.77) 

HANS JAKOB PESTALOZZI. 

Hans Jakob Pestalozzi wurde am B. Oktober 1749 geboren. 
Zum Kaufmannsstande bestimmt, besuchte er zunächst das zür-
cherische Gymnasium und hielt sich dann zu seiner weiteren 
merkantilen Ausbildung 1770-1773 in Lyon und Bergamo auf. 
Nach seiner Rückkehr in die Vaterstadt begründete er mit seinem 
älteren Bruder ein gemeinschaftliches Geschäft. Als er aber 1785 
von der Meisenzunft als Zwölfer in den grossen Rat und schliess-
lich 1788 auch in den kleinen oder täglichen Rat gewählt wurde, 
ging er ganz zu den Staatsgeschäften über und überliess die Leitung 
des Hauses seinem Bruder. 

Wie Pestalozzi in den Zeiten der Revolution und der Mediation 
als Mitglied der Regierung die Interessen seines Vaterlandes ge- 
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wahrt hat, ist in den Annalen der schweizerischen Geschichte ein-
geschrieben. Wir dürfen uns daher von seinen staatsmännischen 
Verdiensten zu denjenigen wenden, für die ihm die naturforschende 
Gesellschaft zu Danke verpflichtet ist. 

Er war dieser schon 1770 beigetreten und hat ihr länger als 
ein halbes Jahrhundert sein thätiges Interesse zugewandt. Von 
1815 bis 1826 verwaltete er den Lotteriefond der Gesellschaft und 
von - 1792 bis 1827 war er zugleich Präsident und Quästor der. 
Instrumentenkommission. Mit besonderer Vorliebe beschäftigte er 
sich mit Mathematik und Physik. Diese Studien führten ihn früh-
zeitig mit David Breitinger zusammen, mit dem ihn bald eine 
Freundschaft für das Leben verband. Wie tief er in den genannten 
Wissenschaften, in denen er reinstes Vergnügen und Erholung von 
seinen Amtsgeschäften fand, eingedrungen war, zeigen verschiedene 
sorgfältig ausgearbeitete Abhandlungen, die sich in seinem Nach-
lasse vorfanden. Noch in seinem siebzigsten Altersjahre überraschte 
er die naturforschende Gesellschaft mit einem geistvollen Vortrage, 
der seine genaue Bekanntschaft mit den neuesten Fortschritten der 
Naturwissenschaften bekundete und der von Horner und Usteri 
als eine vorzügliche Leistung anerkannt wurde. 

Am B. Oktober 1831, an dem Tage, an welchem er auf 
82 Jahre zurückblickte, beschloss Staatsrat Pestalozzi sein arbeits-
reiches Leben.78) 

JOHANN JAKOB HESS. 

Johann Jakob Hess, ein Sohn des trefflichen Landschaftsmalers 
Ludwig Hess (1760 1800) wurde am 15. Februar 1791 in Zürich 
geboren. Er studierte in Heidelberg Jurisprudenz, wurde 1818 
Sekretär des Obergerichtes, 1825 Mitglied des grossen Rates und 
1828 Oberrichter. Eine Studienreise nach Paris, die er 1821 unter-
nommen hatte, gab ihm Veranlassung, auch den Naturwissenschaften 
näher zu treten. Die reichen Sammlungen der französischen Haupt-
stadt erregten sein hohes Interesse, welches er auch noch später 
durch eifrigen Besuch der zürcherischen naturforschenden Gesell-
schaft zu bethätigen wusste. Wenn es ihm auch bei der hervor-
ragenden politischen Thätigkeit, die er entfaltete, nicht wohl möglich 
war, selbständige Arbeiten zu liefern, so wusste er doch die Ge- 
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sellschaft durch Übersetzungen und Auszüge aus französischen 
Zeitschriften zu unterhalten, so z. B. durch Mitteilungen über die 
Physiker Hauy und Brequet (1824), über die Anwendung des 
Luftballons bei wissenschaftlichen Untersuchungen aus der Revue 
encyclop€ dique (1827) u. s. w. Überdies verwaltete er von 1827 
.bis 1832 das Quästorat der Gesellschaft. 7D) 

Von 1832 an, in welchem Jahre ihm die Würde des zweiten 
und Melchior Hirzel die des ersten Bürgermeisters übertragen 
wurde, bis 1840 gehörte Hess ganz dem politischen. Leben an. 
Als Amtsbürgermeister in den Jahren 1833, 1835, 1837 und 1839 
bekleidete er zugleich in den beiden Jahren 1833 und 1839, in 
welchen Zürich der Sitz der Tagsatzung war, das Amt des Bundes-
präsidenten. Die politische Thätigkeit des Bürgermeisters Hess 
zu würdigen, kann nicht die Aufgabe der vorliegenden Skizze sein. 
,Wohl aber ist darauf hinzuweisen, dass seine Regierungszeit mit 
einer der wichtigsten Epochen in der Geschichte unserer Gesell-
schaft zusammenfällt. In dieser Zeit wurden die Hochschule und 
die Kantonsschule errichtet und gingen die Institute und Samm-
lungen der Gesellschaft, mit Ausnahme der Bibliothek, in die Hand 

- des Staates über. 
Im Jahre 1840 zog sich Hess ans dein politischen Leben 

zurück, um nun ganz seinen wissenschaftlichen und künstlerischen 
Neigungen, vor allem aber der Gemeinnützigkeit zu leben. Seiner 
Initiative und seinen mit grossen persönlichen Opfern verbundenen 
Bemühungen verdankt Zürich den Bau des auf denn Künstlergütli 
erstellten Museums") und des Mädchenschulgebäudes beim Gross-
münster an der Stelle des ehemaligen Chorherrengebäudes.") Und 
als Hess am 18. Oktober 1857 gestorben war, bekundeten die 
wahrhaft grossartigen Legate, mit denen er die wissenschaftlichen 
und gemeinnützigen Anstalten der Stadt, des Staates und der Eid-
genossenschaft bedacht hatte, wie sehr ihm die Wohlfahrt der 
Vaterstadt und des Vaterlandes eine Herzenssache gewesen war. 

SALOMON KLAUSER. 

Rittmeister und Weingrosshändler Salomon' Klauser, geboren 
am 1. Dezember 1778, gestorben am 27. Dezember 1842 war 
Quästor-Einnehmer der naturforschenden Gesellschaft von 1832 
bis 1842. 
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OTTO RUDOLF WERDMÜLLER. 

Otto Rudolf Werdmüller von Elgg wurde am 17. November 1807 
geboren. Nachdem er die Schulen seiner Vaterstadt besucht hatte, 
bildete er sich in Genf und Lyon als Kaufmami aus und trat dann 
nach seiner Rückkehr in das Geschäft seines Vaters ein. Er war 
Präsident der Zunft zur Zimmerleuten und in einer Reihe von amt-
lichen, wissenschaftlichen und gemeinnützigen Kreisen thätig. Von 
1843 bis 1854 verwaltete er die Quästoratsgeschäfte der natur-
forschenden Gesellschaft. Er starb am 22. Oktober 1870. 

Der Hauptfond wurde bis 1854 im Ganzen von sechs Quästoren 
verwaltet. Im Jahre 1854 wurden die beiden bisher getrennten 
Quästorate vereinigt. Der erste, der das so umgestaltete neue Amt 
übernahm, war Meyer-Ahrens. 

CONRAD MEYER-AHRENS. 

Conrad Meyer wurde am 30. April 1813 in Zürich geboren 
und von seinem 15. Jahre an von Krüsi in Trogen erzogen. Er 
studierte am medicinisch-chirurgischen Institute, als einer der letzten 
Schüler desselben, und darauf an der Universität Berlin. Im 
Jahre 1835 liess er sich in Aussersihl als praktischer Arzt nieder 
und bethätigte sich gleichzeitig auf der Anatomie als Gehülfe von 
Professor Friedrich Arnold. Sein vielseitiges wissenschaftliches 
Interesse führte ihn 1836 der naturforschenden Gesellschaft zu, 
deren Quästorat er von 1854 bis 1858 bekleidete. 

Die ausgedehnte litterarische Thätigkeit, die er entfaltete und die 
seinen Namen weit über die Grenzen der Schweiz hinaus bekannt 
machte, war einerseits auf die Geschichte der Medicin, anderseits auf 
medicinische Geographie und auf Balneologie gerichtet. Unter seinen 
historischen Arbeiten nimmt einen wichtigen Platz ein seine vortreff- 
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liehe „Geschichte des medicinischen Unterrichtes in Zürich von 
seinem ersten Anfange bis zur Gründung der Hochschule", welche die 
„Denkschrift der medicinisch-chirurgischen Gesellschaft des Kantons 
Zürich zur Feier des fünfzigsten Stiftungstages, den 7. Mai 1860" 
ziert.82) Eine Frucht dieser Studien war auch die in Langenbeck's 
Archiv für Chirurgie veröffentlichte Arbeit, die er dem Andenken 
der beiden ausgezeichneten zürcherischen Chirurgen des 18. Jahr-
hunderts, Johann Conrad Freitag (gestorben 1738), berühmt 
durch seine Operationsmethode des grauen Staares und seine operative 
Geschicklichkeit im Gebiete der Hernien, und seines Sohnes Johann 
Heinrich Freitag (gestorben 1725) widmete. 

Umfangreiche Untersuchungen stellte Meyer über die geogra-
phische Verbreitung der Krankheiten an, insbesondere die Verbrei-
tung des Cretinismus in der Schweiz ; er gab überdies den Anstoss, 
dass auch die naturforschende Gesellschaft dieser Frage ihr Interesse 
zuwandte und 1840 eine Kommission zum Studium dieser Frage 
bestellte. Besondere Erwähnung verdient endlich das 1860 er-
schienene und 1867 in zweiter Auflage herausgegebene zweibändige 
Werk „Die Heilquellen und Kurorte der Schweiz", in welchem 
er seine zahlreichen balneologischen Untersuchungen niederlegte. 
Meyer-Ahrens starb am 21. Dezember 1872.83) 

JOHANN CASPAR ESCHER-HESS. 

Geboren am 9. Februar 1831 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1856, Quästor von 1858 bis 1874. 

Kaufmann in Zürich. 

HANS RUDOLF SCHINZ-VÖGELI. 

Hans Rudolf Schinz wurde am 24. Februar 1829 in Zürich 
geboren. Er absolvierte die Industrieschule, widmete sich dem 
kaufmännischen Berufe und war mehrere Jahre lang in einem 
Handelshause in Livorno thätig, dessen Besitzer zugleich preussischer 
Konsul war. Als dieser erkrankte, übernahm Schinz als preussischer 
Vicekonsul die Besorgung der Konsulargeschäfte. 
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Im Jahre 1853 kehrte er nach Zürich zurück und gründete 
hier ein Eisengeschäft. Seine Mussestunden widmete er der Gärtnerei, 
der Botanik und der Mikroskopie, insbesondere der Untersuchung 
der Diatomaceen. Diese Beschäftigungen führten ihn auch in den 
Kreis der naturforschenden Gesellschaft, in die er 1865 aufge-
nommen wurde. Im Jahre 1874 wurde er mit dem Quästorat 
betraut, welches er bis zu seinem am 6. Januar 1876 erfolgten 
Tode verwaltete. 84) 

JOHANN CA SPAR ESCHER-HESS. 

Zum zweiten Male Quästor der Gesellschaft von 1876 bis 1887. 

HANS KRONAUER. 

Geboren am 28. Oktober 1850 in Winterthur. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1883, Quästor seit 1887. 

Mathematiker der schweizerischen Lebensversicherungs- und 
Rentenanstalt. 

Zu den 16 Quästoren bis 1854 treten demnach noch 4 weitere 
(in 5 Amtsperioden, da Herr Escher-Hess ein zweites Mal das 
Quästorat zu übernehmen die Freundlichkeit hatte) hinzu. Die 
Gesamtzahl beträgt also 20. 



Die Thätigkeit der Gesellschaft. 

Es braucht wohl kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden, 
dass, wenn die Thätigkeit der Gesellschaft während der 150 Jahre 
ihres Bestehens besprochen werden soll, es sich nur um eine in 
grossen Umrissen gehaltene Skizze, mehr um Andeutungen als um 
Ausführungen handeln kann. In diesem Kapitel soll dabei beson-
ders die gemeinnützige Thätigkeit der Gesellschaft in den Vor-
dergrund treten. Dem Vaterlande zu dienen, war, wie wir wieder-
holt hervorheben konnten, einer der wesentlichsten Punkte in dein 
Gründungsprogramme gewesen. 

Schon in den ersten Jahren hatten sich in der Gesellschaft 
sogenannte engere oder kleinere Gesellschaften gebildet, welche 
bestimmt abgegrenzte Arbeitsgebiete übernahmen und sich unter 
dem Vorsitze eines Ordinarius innerhalb der allgemeinen Gesell-
schaftsgesetze besonders organisierten. Zu den wichtigsten dieser 
engeren Gesellschaften gehört unstreitig die landwirtschaftliche 
oder ökonomische Kommission. Sie „berahtschlaget, wie die 
Naturlehre zu practischem Nutzen des Landmanns angewendet 
werden könne, und macht Anstalten, dass das gut gefundene dein 
Landmann bekannt und von diesem ausgeüebet werde", heisst es in 
der Gesetzessammlung von 1776. Der erste Präsident dieser Kom-
mission war Hans Jakob Ott,  einer der Gründer der physika- 
lischen, oder, wie sie mit Rücksicht auf die Bedeutung jener Sektion 
lange Zeit genannt wurde, der physikalisch-ökonomischen Gesell-
schaft. Zu den thätigsten Mitgliedern dieser Kommission gehörten 
ausser Ott, gleich zu Anfang, Hirzel, Heidegger, Quartierhaupt- 
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mann Schulthess, später Leonhard Usteri, Rudolf Schinz u. a. 
Sie wirkte indessen „längere Zeit mehr im Stillen, bis sie durch 
Hirzel's epochemachendes Werk „Die Wirtschaft eines philoso-
phischen Bauers" die Aufmerksamkeit sämtlicher gebildeten Stände 
des In- und Auslandes auf sich zog." 8 ) Diese ausgezeichnete Schrift 
erschien zuerst 1761 in dem ersten Bande der Abhandlungen der 
naturforschenden Gesellschaft, „dann schon im folgenden Jahre als 
„Le Socrate rustique" zu Lausanne, durch Hauptmann Frey in 
Basel, der mehrere Jahre in französischen Diensten stand, ins. 
Französische übersetzt. Die französische Ausgabe kam 1764 in 
neuer, mit Nachträgen von Hirzel und anderen begleiteter Auflage 
heraus. Unter jenen Nachträgen ist eine Zuschrift von Mirabeau , 
dem älteren, an den Uebersetzer sehr beachtenswert; Mirabeau be-
zeichnet Hirzel's „Wirtschaft eines philosophischen Bauers" als 
eines der nützlichsten Werke, das je ans Licht kam. Von den 
deutschen Ausgaben ist diejenige vom Jahre 1774 am verbreitetsten.. 
In „Hirzels auserlesenen Schriften zur Beförderung der Landwirt-
schaft und der häuslichen und bürgerlichen Wohlfahrt" von 1792 
bilden die Abhandlungen über den philosophischen Bauer den Haupt- 
inhalt der beiden Bände.86) 

Der „philosophische Bauer" war der Landwirt Jakob Guyer,. 
genannt Kleinjogg, von Wermetschweil bei Uster (1716 1764), 
dessen Wirtschaft Hirzel den Landleuten von Zürich als Muster 
darstellte. „Ich verdanke", sagt Hirzel in dieser Schrift „meinem 
Freund (Vögeli) diese Bekanntschaft als eine der schätzbarsten 
Gutthaten, denn niemahl hat mir der Umgang 'eines Menschen so 
viel Vergnügen gemacht, als der Umgang mit diesem fürtreflichen 
Mann. Ich bewunderte in ihm die grössten Fähigkeiten der 
menschlichen Seele, in einer edlen ungeschminckten Einfalt. Die 
Beschreibung der Wirthschaft dieses würdigen Manns wird, nach 
der angeführten Erinnerung des weisen Sokrates, zu Verbesserung 
der Landwirthschaft die beste Anleitung geben, und die fernere 
Bemühungen zu diesem edlen Endzweck werden sich dahin be-
ziehen, dass man die Bauern zu einer edlen Nacheiferung anfrische, 
indem man durch öffentliche Belohnung und Erhebung seiner Ver-
dienste ihnen zeiget, dass sie bey fleissiger und geschickter Aus-
übung ihres Berufes, neben dem Segen des Himmels, auch den 
besten Ruhm und Beyfall der Menschen erhalten können." 
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Wir haben uns bei Hirzel's Schrift etwas länger verweilt, weil 
gerade aus der in ihr gegebenen und speciell in den obigen Worten 
enthaltenen Allregung eine der segensreichsten Einrichtungen her-
vorgegangen ist, deren sich die schweizerische Landwirtschaft des 
vorigen Jahrhunderts zu erfreuen hatte, wir meinen die „Bauern-
gespräche". Die mehrfach angeführte Gesetzessammlung von 
1776 sagt darüber folgendes: 

„Die Bauerngespräche, welche zu Anfang des 1763. Jahres 
eingeführt worden, sind Unterredungen mit Landleuthen, welche 
man bald aus dieser bald aus einer andern geltend in die Gesellschaft 
hin bescheidet, um von ihnen den zustand und die Bauart ihrer 
Güter, und der gantzen in ihren gemeinden eingeführten Land= 
oeconomie zu vernehmen, damit ihnen ein wohlmeinender auf 
Theorie und Erfahrung gegründeter Rath zu einer jedweden mög-
lichen verbesserung ihrer güter gegeben werden könne, welches 
theils in der Unterredung selbst, theils durch Rescripte oder 
schriftliche Anleitungen geschiehet, so ihnen in ihre gemeinden 
nachgeschickt werden. 

Die Anbahnung zu diesen Besprächen geschiehet durch das 
verzeichnis des oeconomischen zustands in die eigens dazu ver-
fertigten gedrukten Tabellen, welches man vorher durch ver-
ständige Leuthe an den Orten, von welchen die Rede seyn wird, 
aufnehmen lässt. 

Die Bauerngespräche werden vor der gantzen Gesellschaft ge-
halten, und da die gegenwart vieler Mitglieder, sonderbar von 
Uns. gnd. HHerrn die Handlung feyerlich und auf die Landleuthe 
einen guten Eindruk macht, so werden alle Mitglieder durch ein 
Circular-schreiben eingeladen. 

In besondern vorfallenheiten, wo es um erläuterungen, nähere 
Anleitungen u. s. w. zu thun ist, werden die Landleuthe vor die 
Commission allein bescheiden, ohne die ganze Gesellschaft dazu 
einzuladen. -- Es mögen aber aus dieser diejenige Herrn zugezogen 
werden, von denen in besonderen Fällen einiger Beystand und be-
sondere Dienstleistung zu erwarten ist. 

Da auch zu Aüfnung des Landbaues nichts so zuträglich ist, 
als wenn die Landleute zu eigenem Nachdenken und zu Nach-
forschungen gebracht werden, so ist auf den Vorschlag des HHerren 
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Sekelmeister Heideggers Anno 1762 für gut angesehen worden, 
eine in die Landwirthschaft einschlagende Frage oder Aufgabe mit 
Maytage eines jeden Jahrs in dem ganzen Lande auszuschreiben, 
deren in einen ordentlichen Aufsatz gebrachte Beantwortung bis 
zu Ende des Jenners des darauf folgenden Jahrs eingehen muss, 
damit diese Schriften unter den Mitgliederen der Commission, bey 
dem Herren Praeses der Gesellschaft, und nachgehends, so viel es 
die Zeit zulässt, auch unter den Herren Ordinariis circulieren 
können. 

Den zweyt letzten Montag im Aprill, wird dann in Beyseyn 
der ganzen Gesellschaft, von einem Mitglied der oeconomischen 
Commission ein richtiger Auszug aus diesen Schriften vorgelesen —
der vorschlag der Commission eröfnet, welche sie für Preiswürdig 
erkenne. Und werden dann von den Herren Ordinariis die • 
Preise unpartheyisch, nach dem Werth der Schriften ihren Ver-
fasseren zuerkennt. Bis die Kräfte zu grösserem Aufwand zu-
reichen, werden folgende Preise gesetzt: für Nr. 1. 2 Ducaten; 
für Nr. 2. 1 Ducaten; Nr. 3. 1 Ducaten; Nr. 4, 5, 6, 7 jeder ein 
halbe Ducaten. 

Bey Ausschreibung der Neilen Aufgabe mit Maytag werden 
dann die Verfasser der mit Preisen beehrten Schriften angezeigt. — • 
Die Verfasser der Schlechteren Schriften werden, um sie von 
künftigen Versuchen nicht abzuschreken, nicht genannt." 

•Aber .wir wollen nicht nur die Gesetzessammlung sondern auch 
denjenigen reden lassen, der die Seele des ganzen Unternehmens 
war. In seiner Gedächtnisrede auf Gessner entwirft Hirzel ein 
Bild von der Thätigkeit der naturforschenden Gesellschaft während 
der ersten Decennien ihres Bestehens und gedenkt dabei der 
ökonomischen Kommission mit folgenden vortrefflichen Worten: 

„Die landwirthschaftliche engere Gesellschaft, arbeitete urer-
müdet, das Vaterland und dessen Einwohner und das jedem Theil 
unsers Lands Eigne, in Absicht auf die Landwirthschaft kennen 
zu lernen; das Gute zu einem ermunternden Beyspiele aufzustellen, 
das Mangelnde durch Mittheilung ihrer Kenntnisse und manigfaltige 
Ermunterungen zu verbessern; die Landleuthe durch Mitlandleuthe 
zu unterrichten; den eifrigsten und geschicktesten aus ihnen durch 
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Preisfragen Gelegenheit zu geben, ihren Verrichtungen näher nach-
zudenken, den Grund derselbigen aufzusuchen, ihre Beobachtungs-
kraft zu schärfen, und sie in den Stand zu setzen, nicht nur ihre 
eignen Feldarbeiten zu verbessern, sondern •auch andern Unter-
richt zu .geben; durch feyerliche freundschaftliche Unterredungen, 
in Gegenwart der Landesväter, über den landwirthschaftlichen Zu-
stand ihrer Gemeinden, und deren Vorzüge und Nachtheile, ihr 
Zutrauen zu erhalten; ihre Räthe und Mittheilung neuer Erfin-
dungen andrer Länder anzunehmen und zu untersuchen, nachdem 
sie allemal vorher in dem öconomischen Garten der Gesellschaft 
und in den Landgütern der Mitglieder solche hatten prüften lassen. 
Bey solchen Anläsen ergossen sich bald allemal Thränen der Liebe 
und des Zutrauens, unter den Vätern, Brüdern und Söhnen des 
Vaterlands, begleitet von warmen Entschlüssen gemeinsam an dem 
Glücke des Vaterlandes zu arbeiten, welches auf den festen Säulen 
der Harmonie der verschiedenen Ständen ruhet. Die Gesellschaft 
theilte nach und nach in gedruckten Anleitungen, nach einer 
systematischen Ordnung über alle Theile der Landwirthschaft, die 
bestgefundne Begriffe mit, die meistens aus den eingegangnen 
Preisschriften der Landleute selbst ausgezogen worden. Die Mit-
glieder dieser Gesellschaft benutzten auch alle Anlässe, durch Reisen 
in dem Vaterlande genauere Einsichten zu erwerben. Diese waren 
denen ähnlich, deren Beschreibung über die Italiänischen Vogteyen 
von dein seel. Pfarrer Schinz dem Publikum mit Beyfall mitge-
theilt worden. Nach und nach erhielt durch alle diese Mittel die 
Gesellschaft die Achtung und das Zutrauen unsrer theuersten 
Landesväter und den Beyfall und Liebe bald aller Mitbürger und 
der lieben Landleute und sah ihre Bemühung viele, nun allgemein 
anerkannte, gesegnete Früchte bringen. Ich hatte seit dem Tod 
des Seeligen Herrn Jakob Otten, der uns im Jahr 1769 allzufrühe 
entrissen worden, nun über 20. Jahre die Ehre, die Geschäfte 
dieser engern Gesellschaft als ihr Vorsteher zu leiten, und kenne 
also die Geschicklichkeit und den warmen Eifer, mit welchem so 
viele fürtreffliche Männer, Schinzen, Brunner, Usteri, Keller, Loch-
mann, Nüschelern, Hirzeln, Pestalozzen etc. gearbeitet haben, und 
verdanke ihnen hiemit öffentlich ihre wichtige Opfer auf den Altar 
des Vaterlandes. Möge sie ein immer anwachsender Wohlstand 
des lieben Vaterlandes mit den reinsten Vergnügen belohnen! da 
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die Empfindung an solchem mitgearbeitet zu haben, der beste und 
einzig würdige Lohn wahrer Patrioten ist." 

Die erste Anregung zu den Bauerngesprächen hatte Hirzel 
durch „Kleinjogg" erhalten, der in mündlichen Besprechungen mit 
den Bauern das wirksamste Förderungsmittel erblickte. Dieser 
gab 1762 Hirzel den Rat, die naturforschende Gesellschaft möchte 
zunächst einmal probeweise ein ganz bestimmtes Thema aus-
schreiben. Man wählte hierfür die folgende Preisfrage: 

1. „In welchem Falle die Häg oder Zäune nothwendig seyen, 
in welchem hingegen man solche entbehren könne, und sie 
also überflüssig oder gar schädlich seyen? 

2. Wenn man die Zäune als überflüssig oder schädlich ansehen 
müsste, wie die Güter auf eine andere bequemere und 
sichere Art zu verwahren seyen? 

3. Im Fall aber, dass man die Zäune nothwendig finde, welche 
Art derselben nach Verschiedenheit der Umständen die 
nützlichsten, oder im kleinsten Grad schädlich seyen?" 

Auf diese Frage wurden nicht weniger als 16 schriftliche, dar- 
unter einige ganz vorzügliche Antworten von Bauern eingereicht. 
Da Kleinjogg aber auch eine mündliche Behandlung wünschte, so 
wurde auf den 15. März 1763 eine Versammlung einberufen, die 
einen ausgezeichneten Verlauf nahm, „indem die Bauern mit 
grossem Verständnis und Anstand die Diskussion belebten. Damit 
war der Grund zu landwirtschaftlichen Vereinsversammlungen der 
Zürcher naturforschenden Gesellschaft gelegt. Von da an wurden 
auch die Preisfragen jährlich nach einem bestimmten System fort- 
gesetzt; die jeweiligen Antworten wurden zu einer „Anleitung" 
über den betreffenden Gegenstand zusammengefasst und von der 
naturforschenden Gesellschaft im Druck den Landleuten, insbe- 
sondere den Volksschulen gratis verteilt. Hirzel bezweckte, all- 
mählich durch die Preisfragen eine gesamte Landwirtschaftslehre 
zu erhalten, die aus dem eigentlichen Bauernstand hervorging." a') 

Wir werden auf diese „Anleitungen" noch an anderer Stelle 
zurückkommen und bemerken hier nur noch, dass die Bauernge- 
spräche wie überhaupt die Thätigkeit der ökonomischen Kommission 
nicht unwesentlich durch den botanischen Garten unterstützt wurden, 
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der ausdrücklich auch zur Förderung landwirtschaftlicher Interessen 
bestimmt war. Auch einzelne Mitglieder der Gesellschaft waren 
stets bereit, in ihren Gärten landwirtschaftliche Untersuchungen 
anzustellen. Namentlich war es Ott, der auf seinem Landgute im 
Röthel erfolgreiche Versuche mit Futterkräutern und andern Ge-
wächsen machte und beispielsweise einen grossen Anteil an der 
Verbreitung des damals noch keineswegs stark betriebenen Kar-
toffelbaues im Kanton Zürich hatte. 

Die landwirtschaftlichen Preisaufgaben wurden bis zum Jahre 
1804 regelmässig jedes Jahr ausgeschrieben. Im Ganzen waren es 
ihrer gegen 50, da zu den regulären gelegentlich auch noch ausser-
ordentliche sich gesellten. 

Die ökonomische Kommission unterhielt von 1768 an einen 
besonderen Fond, der im wesentlichen von dem Quästoratsfond 
gespeist wurde, gewöhnlich mit 200 Gulden jährlich. Im Laufe 
der Zeit erhielt er aber auch reichliche Zuwendungen von Privaten, 
die den grossen Nutzen erkannten, den die schweizerische Land-
wirtschaft aus der Thätigkeit der Gesellschaft zog. Aber nicht 
nur durch jene Preisaufgaben, auch durch Anregungen der ver-
schiedensten Art, durch Gutachten, die teils der eignen Initiative, 
teils der Einladung seitens der Behörden entsprangen, suchte die 
Gesellschaft nach Kräften die Landwirtschaft zu heben. 

„Die naturforschende Gesellschaft zu Zürich war überhaupt 
wohl der erste Verein deutscher Zunge, welcher sich mit 
ökonomischen Fragen beschäftigte"88 ) (von der Golz, Hand-
buch der Landwirtschaft, 1. Bd., 1888, pag. 19). Sie hat auf 
diese Thätigkeit erst verzichtet, nachdem sich speciell landwirt-
schaftliche Vereine gebildet hatten, denen die weitere Sorge über-
lassen werden konnte. „Die landwirthschaftliche Section", sagt 
Ferdinand Keller in dein Bericht über die Verhandlungen der 
naturforschenden Gesellschaft während der Jahre 1832-1836, „hat, 
obgleich im Jahre 1831 wieder ins Leben gerufen, ihre Arbeiten 
nicht fortgesetzt. Seit dem Jahre 1745") haben die Mitglieder der-
selben mit rühmlichem Eifer sich bemüht, über die durch die ört-
lichen und klimatischen Verhältnisse der Schweiz bedingte Kultur 
des Bodens Licht zu verbreiten und durch Einführung verbesserter 
Werkzeuge und neuer Gewächse, durch Austheilung von Preisen 
und zahllose schriftliche Belehrungen an die Landwirthe nicht 
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wenig zu dem gegenwärtigen Flor unserer Landwirthschaft beizu-
tragen. Sie haben auch erst dann in ihrem Eifer nachgelassen, 
als der Landbau in unsern Thälern, allen benachbarten Staaten 
zum Muster dienend, denjenigen Grad der Vollkommenheit erreicht 
hatte, den eine wissenschaftliche Behandlung ihr jetzt zu geben 
vermag. 

So hat, je nach den Bedürfnissen der Zeit, das Streben der 
Gesellschaft, die ihre praktische Richtung nicht verlieren darf, sich 
anders gestaltet. • Erfreulich ist es aber zu sehen, wenn ein solcher 
Verein, wo er seine Thätigkeit nach einer Seite aufgiebt, nach 
einer andern sie desto kräftiger äussert." 

Mit diesen Worten ist selbstverständlich keineswegs gesagt,. 
dass die Gesellschaft von jener Zeit an die Landwirtschaft aus dem 
Bereiche ihrer Thätigkeit ausgeschlossen habe. Ganz und gar nicht. 
Nur die Art der Bethätigung hat sich geändert, indem sie eine 
mehr akademische geworden ist. Dass eine solche aber die Inan-
griffnahme 'praktischer Fragen keineswegs ausschliesst, zeigt u. a.,. 
dass am 18. Oktober 1845 eine Kommission bestehend aus den 
Herrn Regierungsrat Hirzel, Obergärtner Regel, Dr. C. Nägeli, 
Prof. Mousson und Dr. Schweizer, gewählt wurde, welche über 
die Kartoffelkrankheit Versuche anstellen sollte. Diese Versuche 
haben die Gesellschaft mehrere Jahre hindurch beschäftigt. Mousson 
erwähnt ihrer noch in seinem Präsidialberichte vom 14. Mai 1849 
als eines besonderen Arbeitsthemas der Gesellschaft. Solcher Bei-
spiele liessen sich noch andere anführen. 

Mit der Thätigkeit der ökonomischen .Kommission. hängt eine 
ganze Reihe anderer Arbeiten zusammen, durch welche die Gesell-
schaft sich verdient gemacht hat. Dazu gehört z. B. die Bepflanzung 
des Sihlhölzli. Die Gesetzessammlung von 1776 sagt hierüber: 
„Ein anderer Beweis des Wohlwollens von Uns. gnd. HHerrn war 
der Hohe Auftrag, dass das Sihlhölzli auf Rechnung des Löblichen 
Seckelamts zu einem Spazierplaz angelegt und mit Bäumen von 
verschiedenen Arten bepflanzt werde. Diesem Auftrag ist 1769 
bestmöglich ein Genüge geschehen. Nur hat die Unterhaltung 
der Bäume und Alleen Besorgung nöthig — diese wird einem ver-
ständigen Arbeitsmann übergeben, welchen die ökonomische Com-
mission bestellt. Die Aufsicht hält ein Mitglied der ökonomischen 
Commission, welches auch über die Ausgaben Rechnung führt, 
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diese vor der ökonomischen Commission zur Beurtheilung über-
giebt, ehe sie dem Löblichen Seckelamt eingeliefert wird." 

Vor allem aber ist, im Anschluss an die landwirtschaftliche 
Bethätigung, der meteorologischen und der 
volkswirtschaftlich-statistischen Arbeiten der Gesellschaft zu gedenken. 

Wir haben schon früher gesehen, dass gleich nach der Grün-
dung einzelne Mitglieder sich zu regelmässigen meteorologischen 
Beobachtungen verpflichteten. Diesen Beobachtungen hat die Ge-
sellschaft zu allen Zeiten die grösste Aufmerksamkeit gewidmet. In 
diesem Jahrhundert war es namentlich J oh. Caspar Horn er, der 
sich um die Meteorologie verdient machte. In dem oben erwähnten 
Berichte Keller's finden wir darüber folgende Mitteilung: Noch 
muss ich eines andern Beweises für die Bereitwilligkeit der Ge-
sellschaft zur Theilnahme an allgemeinen wissenschaftlichen Unter-
nehmungen erwähnen. Der sel. Herr Hofrath Horner hatte schon 
vor vielen Jahren auf die Wichtigkeit einer Reihe meteorologischer. 
Beobachtungen, die in Verbindung mit andern meteorologischen 
Observatorien gleichzeitig angestellt wurden, aufmerksam gemacht. 
Auf den Wunsch einiger Mitglieder wurde zu diesem Zwecke eine 
Commission erwählt und ihr sowohl die Anschaffung der Instru-
mente, als die Anstellung der Beobachtungen aufgetragen. Man 
glaubte dieses theils einem Zweige der Wissenschaft, der immer 
mehr die Aufmerksamkeit der Physiker auf sich zieht, theils dem 
Andenken des verstorbenen Präsidenten schuldig zu sein, der 2( 
Jahre lang diese Beobachtungen mit der äussersten Sorgfalt und 
Genauigkeit fortsetzte. Wirklich sind jetzt die Instrumente in der 
grössten Vollkommenheit, die man ihnen gegenwärtig zu geben 
weiss, vorhanden, und die Beobachtungen werden zugleich mit 
denen vom grossen Bernhardsberg und von Genf in der biblio 
th € que universelle bekannt gemacht." 

Die meteorologischen Beobachtungen waren übrigens schon 
seit 1828 in regelmässigem Gange und wurden von 1842 an im 
Kantonsschulgebäude angestellt. Von 1845 an wurde zur Ver-
gleichung mit Zürich eine kleine Station auf dem Uetliberg, eine 
Zeit lang auch auf dem Rigi, unterhalten, der die Beobachtung des 
Barometers, des Thermometers, des Windes, der Bewölkung und_ 
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dergl. zufiel. Auch an anderen Orten wurden wiederholt meteoro-
logische Beobachtungen eingerichtet, indem die Gesellschaft ge-
eignete Persönlichkeiten, namentlich Lehrer, hierzu anstellte und 
entsprechend entschädigte, so dass sie oft über ein kleines Netz 
von Beobachtungsstationen verfügte. Von 1854 an wurden, einem 
Wunsche der medicinischen Gesellschaft des Kantons Zürich ent-
sprechend, auf dem Uetliberg auch ozonometrische Beobachtungen 
vorgenommen. Selbstverständlich hat mit der Gründung der schwei-
zerischen meteorologischen Centralanstalt die Gesellschaft als solche. 

 alle diese Beobachtungen eingestellt. Aber die .Gründung dieses 
eidgenössischen Institutes ist, wie uns Mousson's Biographie zeigte, 
gerade auf die meteorologischen Arbeiten der privaten Gelehrten-
Gesellchaften, und nicht zum mindesten der zürcherischen zurück-
zuführen. 

Die volkswirtschaftlich-statistischen Arbeiten ver-
setzen uns wieder in das letzte Jahrhundert zurück. Schon sehr frühe 
hatte es die Gesellschaft übernommen, Volkszählungen zu Stadt 
und Land, sowie verschiedene andere nationalökonomisch wichtige 
statistische Erhebungen zu veranstalten. Nach den unserem Archive 
angehörenden , gegenwärtig in dem zürcherischen Staatsarchive 
aufbewahrten Manuskripten zu urteilen, scheint die Gesellschaft 
zum ersten Male 1756 eine Volkszählung vorgenommen zu haben. 
Andere folgten 1762 und 1769; 1780 wurde ein Verzeichnis der 
Häuser und Haushaltungen Zürichs angefertigt, 1790 wiederum 
eine Volkszählung veranstaltet.  Bei der letzteren hatte sich be-
sonders Ratsherr Pestalutz ausgezeichnet, wofür ihn die Gesell-
schaft zum Ordinarius ernannte. Welchen Anteil der unvergess-
liche Johann Heinrich Waser an diesen, wie überhaupt an allen 
Arbeiten der Gesellschaft während der Jahre 1765-1780 ge-
nommen hat, werden wir später noch im Zusammenhange erfahren, 
wenn wir uns mit der Geschichte dieses hervorragenden Mannes 
zu beschäftigen haben. 

Das von Herrn Staatsarchivar Prof. Dr. Schweizer angelegte 
Verzeichnis der oben erwähnten Manuskripte enthält aber noch 
eine ganze Reihe anderer statistischer Arbeiten, von denen nur 
einige hervorgehoben werden sollen. Wir finden da eine Bevölke-
rungs- und Produktentabelle des Kantons Zürich für das Jahr 1772, 
statistische Tabellen betreffend die zürcherischen Gemeinden für 
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1771-1774, statistische Tabellen über Haushaltungen, Einwohner, 
Handwerke, Güter, Vieh der zürcherischen Gemeinden für 1788, 
Amtsberichte wegen Anpflanzung von Erdäpfeln aus den Jahren 
1793 und 1795, Güterkalender u. s. w. 

Es würde zu weit führen, wollten wir alle die Arbeitsgebiete 
aufzählen, die heute staatlich organisiert sind, in früherer Zeit aber 
der naturforschenden Gesellschaft überlassen waren. Einige Bei-
spiele müssen genügen. So war die Einführung der Blitzableiter 
in Zürich wesentlich der Initiative der Gesellschaft zu verdanken, ins-
besondere den Bemühungen des vortrefflichen David Breitinger.90) 
Durch seine beiden Schriften „Reflexionen, ob es wohl gethan wäre, 
Strahlableiter in unserer Stadt Zürich einzuführen, Zürich 1776" 
und „Nachricht von dem Einschlagen des Blitzes in einen Wetter-
ableiter, nebst Berichtigung einiger Begriffe über die Wirkung der 
Ableiter, Zürich 1786" wurde die öffentliche Meinung so weit auf-
geklärt, dass Breitinger schon am 14. Juni 1788 an Christoph 
Jetzler in Schaffhausen schreiben konnte: „Bei uns hat die Er-
findung der Strahlableiter ziemlich festen Fuss gewonnen, erst vor 
acht Tagen haben M. G.H. erkannt, dass in unserer Stadt auf alle 
Thürme , Magazine und Archive dergleichen angebracht werden 
sollen." Aber auch noch später, wenn die Gemüter sich infolge 
des Einschlagens eines Blitzes beunruhigten oder durch allarmie-
rende Meinungsäusserungen misstrauisch wurden, musste stets die 
naturforschende Gesellschaft durch Gutachten die beschwichtigende 
Aufklärung übernehmen. Einer solchen Gelegenheit entsprang auch 
die von Horner verfasste Schrift „Bemerkungen über die Blitz-
ableiter, ihren Nutzen und Schaden, zum Druck befördert von der 
Naturforschenden Gesellschaft in Zürich 1816." Diese Schrift war 
hervorgerufen worden durch eine andere, betitelt: „Unmassgebliche 
Gedanken über die Schädlichkeit der überhandnehmenden Strahl-
ableiter in unserem Vaterlande, von einem Liebhaber der Natur-
wissenschaften, den Naturforschern gewidmet, 1815." In dieser 
Schrift hatte der ungenannte Verfasser die Blitzableiter für die 
Witterung verantwortlich gemacht und sie als die Ursache der 
damals herrschenden Theuerung bezeichnet. Da diese Schrift selbst 
in gebildeten Kreisen grosse Unruhen hervorrief, hielt es die Gesell-
schaft für ihre Pflicht, das Publikum durch eine sachgemässe, volks-
tümlich geschriebene Belehrung zu beruhigen, was ihr auch gelang 
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Zu wiederholten Malen wurde die Gesellschaft von der Stadt 
mit Wasseruntersuchungen betraut, das erste Mal, wie es 
scheint, im Jahre 1791. Als nämlich in dem genannten Jahre die 
Fundamente des neuen Helmhauses gegraben wurden, stiess mau 
auf eine Quelle, die zum ersten Male 1479 entdeckt worden war. 
Inn jenen alten Zeiten hatte die Entdeckung „einer Mineralquelle an 
einem so heiligen Orte, aufquillend aus dem Boden, auf welchem, 
nach allgemeinem Glauben, das Blut der hochverehrten Märtyrer 
einst geflossen war," auf die Menge einen nicht geringen Eindruck 
gemacht, „der sich dann aufs höchste steigerte, als die erste Kunde 
von dem wohlthätigen Erfolge mehrerer damit versuchter Kuren sich 
verbreitete." 91) Das Interesse für den neuen Heilbrunnen erlahmte 
übrigens sehr bald wieder, und als sich gar das Wasser allmählich 
zurückzog, verfiel die steinerne Fassung der Quelle und diese ge-
riet in völlige Vergessenheit, bis sie 1791, fast drei Jahrhunderte 
später, bei dem genannten Anlasse von neuem entdeckt wurde. 
Die Behörden forderten nun, um ja nichts zu versäumen, die physi-
kalische Gesellschaft zu einer näheren Untersuchung über die Be-
schaffenheit des Wassers auf. Diese gab im Januar 1792 „ihren 
ausführlichen , mit hydrostatischer, analytischer und historischer 
Beilage versehenen Befund ein, worin sie das Wasser zwar für 
sehr gesund, aber wenig mineralisch erklärte". Die Quelle wurde 
dann an der oberen Ecke der Wasserkirche gefasst und in einen 
laufenden Brunnen umgewandelt. 

Solche Wasseruntersuchungen wiederholten sich später noch 
öfters, so z. B. 1845 und namentlich, wenn Zürich von Epidemieen 
heimgesucht wurde. In aller Erinnerung lebt noch die Teilnahme, 
welche die Gesellschaft der letzten Typhusepidemie entgegengebracht, 
und das lebhafte, thätige Interesse, mit welchem sie die Frage der 
neuen Wasserversorgung Zürichs verfolgt hat. 

Wissenschaftliche Gutachten sind überhaupt zu allen Zeiten 
von der Gesellschaft erbeten und bereitwillig erteilt worden. Inn 
dem schon genannten Präsidialberichte Mousson's sind dieselben 
ausdrücklich unter den Mitteln, auf das öffentliche Leben einzu-
wirken, aufgezählt. Als Beispiel aus der abgelaufenen Amtsperiode 
erwähnt Mousson noch eine Begutachtung „über einen von Herrn 
Ing. Wetli erfundenen Planimeter." 

Weiteren Beispielen, welche zeigen, wie sehr die Gesellschaft 
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stets bemüht war, ihre Bestrebungen in den Dienst der öffentlichen 
Wohlfahrt und der Gemeinnützigkeit zu stellen, werden wir bei 
der Besprechung ihrer Publikationen und ihrer Sammlungen und 
Institute begegnen. An dieser Stelle sei nur noch einiger beson-
derer Bethätigungen gedacht. 

Es bedarf kaum einer besonderen Erwähnung, dass die grossen 
nationalen technischen Werke, die im Anfange dieses Jahrhunderts 
ins Leben gerufen wurden, auch die naturforschende Gesellschaft 
entsprechend beschäftigt haben. Und wenn auch eine direkte Be-
theiligung der letzteren an dem Linthwerke nicht nachweisbar ist, 
so spricht doch schon allein der Umstand, dass der Schöpfer dieses 
Werkes, der grosse Hans Conrad Escher von der Linth, so-
wie seine Gehülfen, der Schanzenherr Johannes Feer und dessen 
Schüler, der nachmalige Oberst und zürcherische Strassen- und 
Wasserbauinspektor Heinrich Pestalozzi sehr eifrige und hoch-
verdiente Mitglieder der Gesellschaft waren, zur Genüge dafür, 
dass ihre Arbeiten von dieser mit grösster Aufmerksamkeit ver-
folgt wurden. Eine direkte Beteiligung liegt aber vor bei dem 
Unternehmen der Tieferlegung des Lungernsees im Kanton Unter-
walden. Nachdem sich die Gesellschaft bereits 1832 an. der durch 
Melchior von Deschwanden in Stanz ins Leben gerufenen 
Aktienzeichnung beteiligt hatte, bildete sich durch die Bemühungen 
des Hofrat Horner und des eben genannten Oberst Pestalozzi 
ein Komitee von Experten, welches sich nach sorgfältiger Prüfung 
der vorgeschlagenen Pläne für denjenigen des Ingenieurs Sulz-
b er g e r von Frauenfeld entschied, der dann auch 1835 glücklich 
durchgeführt wurde. Ferdinand Keller, der auch eine Geschichte 
dieses patriotischen Werkes geschrieben hat,92) referiert in dein 
mehrfach erwähnten Gesellschaftsberichte (1832-1836) über den 
glücklichen Abschluss desselben, indem er folgenden Protokoll-
auszug vom 11. Januar 1836 mitteilt: 

„11. Jan. Herr Ferdinand Keller theilt einige historische 
und technische Notizen über Tieferlegung des Lungernsees mit. 
Planlos im Jahre 1790 begonnen, gerieth das noch nicht zur Hälfte 
vollendete Werk ins Stocken, wurde von 1806-1808 wieder fort-
gesetzt, erlitt dann bis 1832 eine längere Unterbrechung, bis es 
durch den unermüdlichen Eifer des Herrn von Deschwanden von 
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Stanz und die Unterstützung einiger Regierungen und Privatleute 
zu Stande gebracht wurde. Die Art, wie die Arbeit betrieben 
wurde, wird beschrieben und dann die Vollendungspläne des Herrn 
Conrad Escher von der Linth, des Herrn Schlatter von Bern, des 
Hrn. Sulzberger, den man angenommen hatte, und Anderer angeführt. 

Hierauf erzählte Herr Arnold Escher von der Linth die glück-
liche Oeffnung des Stollens in den See und alle Umstände, die 
diese schwierige und gefährliche Arbeit begleiteten." 

Der Name Hans Conrad Escher von der Linth führt uns auf 
eine Serie von Veranstaltungen, die zum ersten Male 1804 und 
dann später noch zu wiederholten Malen ins Leben traten. In dem 
genannten Jahre beantragte Escher, es solle die Gesellschaft jähr-
lich öffentliche, mit Experimenten begleitete Vorträge 
über Naturwissenschaften einrichten. Der Vorschlag wurde 
einer Kommission überwiesen, auf deren Antrag am 4. März 
die Veranstaltung von Vorträgen über Naturgeschichte, Physik, Chemie 

und Astronomie je am ersten Montag eines jeden Sommermonates 
beschlossen wurde. „Auch Frauenzimmer sollten teilnehmen können 
und jedes Mitglied 2-3 Billets zur Disposition erhalten." 

Das Jubiläum von 1846 brachte, wie in so mancher anderen 
Richtung, auch hinsichtlich der öffentlichen Vorträge wieder 
frischeres Leben in die Gesellschaft. Am 18. Januar 1847 be-
schäftigte sich die Gesellschaft auf Antrag von Mousson mit der 
Einrichtung solcher Vorträge. Während Nägeli befürwortete, es 
sollte jeweilen von einem Mitglied ein Cyclus von fünf oder sechs 
Vorträgen übernommen und die ganze Angelegenheit einer Kom-
mission zur Prüfung übertragen werden, wurden auf K ö 11 i k er's  
Antrag Einzelvorträge beschlossen und eine Kommission, bestehend 
aus Mousson, Heer und Usteri-Usteri, mit dem sofortigen 
Arrangement derselben betraut. Die Vorträge fanden auf dem 
„Rüden" statt und waren folgende: 

1. Am 22. Februar 1847: A. Kölliker: Über die Menschenrassen. 
2. Am 21. Februar 1848: R. H. Hofmeister: Über die neueren 

Entdeckungen in unserem Planetensystem. 
3.und 4. Am 10. und 26. April 1848: H. Meyer: Über das 

menschliche Auge. 
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5. Am B. Januar 1849: 0. Heer: Ein Bild aus der naturhistori-
schen Vorzeit Radoboy's in Croatien. 

6. Am 19. März 1849: A. Mousson: Über den galvanischen Strom 
(begleitet mit einer grossen Menge von Experimenten). 

7. Am 21. Januar 1850. J. W. von Deschwanden: Über die 
Britannia-Röhrenbrücke. 

B. Am 4. März 1850. J. Amsler: Über die klimatologischen Ver-
hältnisse der Polargegenden.• 

Wir verweilten bei dieser Vortragsserie ausführlicher, erstens. 
ihrer selbst willen, dann aber auch, weil dieselbe den Anstoss zu 
einer Institution gegeben hat, welche heute noch besteht und nach 
den verschiedensten Richtungen ausgezeichnete Früchte getragen 
hat. Fast unmittelbar nach jenen Vorträgen, und ohne Zweifel 
unter dem Eindrucke derselben, traten die Docenten der Hochschule 
zu dem sogenannten Docentenvereine zusammen, der nach Grün-
dung des Polytechnikums sich zu dem „allgemeinen Docenten-
vereine beider Hochschulen Zürichs" erweiterte und der seit jenen 
Zeit in fast ununterbrochener Folge populär-wissenschaftliche Vor-
träge, die sogenannten „Rathausvorträge" veranstaltet hat. 

In den siebenziger Jahren vereinigte sich die naturforschende 
Gesellschaft einige Male mit der antiquarischen zu gemein-
schaftlicher Veranstaltung. von öffentlichen Vorträgen. Im Winter 
1875/76 wurden dieselben seitens der naturforschenden Gesellschaft 
von den Herren L. Hermann, H. A. Schwarz und A. Heim arran-
giert und ergaben den schönen Reinertrag von 1260 Franken; der 
folgende kleinere Cyclus .von 1876/77, arrangiert von den Herren 
A. Heim, L. Hermann und A.Weilenmann, erzielte 468 Franken.. 

Soweit es die Mittel der Gesellschaft erlaubten, hat dieselbe auch 
von jeher wissenschaftliche Unternehmungen, oft sogar-
mit beträchtlichen Summen unterstüzt, so z. B. schon 1752 
die Expedition von Mylius nach Nord- und Südamerika, 1763 die 
botanische und entomologische Reise von Hans Caspar Füssli 
nach Graubünden und dein Veltlin u. s. w. Als 1834 eines der Mit-
glieder der Gesellschaft, der hoffnungsvolle Dr. Ludwig Horners93) 

ein Neffe des Hofrates, im Dienste der holländischen Regierung 
als Arzt und Naturforscher nach Batavia zu gehen sich anschickte, 
eröffnete ihm die Gesellschaft einen Kredit für Erwerbung von 
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Naturgegenständen zu Gunsten der hiesigen Sammlungen. Leider 
erlag Horner schon am 7. Dezember 1838 dem mörderischen Klima 
von Sumatra. 

Gelegentlich gewährte die Gesellschaft auch jüngeren talent-
vollen Mitgliedern die erforderlichen Mittel zu ihrer weiteren wissen-
schaftlichen Ausbildung. So stellte z. B. am 4. Februar 1805 
Professor David Breitinger den Antrag, die Gesellschaft möchte 
seinem Adjunkten und präsumptiven Nachfolger L eonhard Keller 
(1778-1858), der sich ganz der Mathematik und Physik zu wid-
men wünschte, einen Studienaufenthalt in Göttingen ermöglichen. 
Die Gesellschaft bewilligte hierzu 300 Gulden, welchen die Be-
hörden der Kunstschule weitere 300 hinzufügten. 

„Am 31. Mai 1824 wurde auf Antrag von Hofrat Homer ein-
mütig beschlossen, Junker Gottfried Escher zur Unterstützung 
seiner Studien im Auslande eine Summe von 300 Gulden aus dein 
Instrumentenfond zu überweisen, mit dem Wunsche, dass derselbe 
halbjährlich der Gesellschaft einen Bericht von dem Fortgange 
seiner Studien einsenden möge, und in der Hoffnung, dass der 
Verein sich später der Früchte seiner Studien zu erfreuen habe" 04). 
Die Hoffnung der Gesellschaft wurde nicht getäuscht, denn Gott-
fried von Escher wurde eines der eifrigsten und verdienstvollsten 
Mitglieder derselben. 

Auch wissenschaftliche Untersuchungen allgemeinerer, nicht 
speciell naturwissenschaftlicher Art sind gelegentlich von der Ge-
sellschaft finanziell unterstützt worden, so z. B. 1890 die schwei-
zerische Bibliographie. 

Seit etwa sechzig Jahren hat sich die Thätigkeit der natur-
forschenden Gesellschaft aus Gründen, die mit der Errichtung der 
Hochschule und des Polytechnikums zusammenhängen, mehr und 
mehr nach der akademischen Seite hin verschoben. Die dadurch 
bedingte Veränderung des Charakters der Gesellschaft wird ge-
wöhnlich mit den Namen Mousson, Heer und Escher von der 
Linth in Verbindung gebracht. Man hat sogar gelegentlich die-
sen Männern einen Vorwurf daraus gemacht und gesagt, die Ge-
sellschaft habe sich dadurch ihren ursprünglichen Zielen entfremdet 
und sei mehr und mehr eine Gelehrtenakademie geworden. Aber 
auch das letztere bedingungsweise zugegeben — ein Vorwurf trifft 
jene drei Männer am allerwenigsten. Denn wenn irgendwer, so 
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waren es diese, welche, die höchsten wissenschaftlichen Ziele im 
Auge, stets mitten in dem praktischen Leben standen und ihre 
Befriedigung gerade darin fanden , die Ergebnisse der neuesten 
theoretischen Forschung der Mitwelt praktisch nutzbar zu machen. 

Andere Zeiten, andere Sitten. Wenn die Gesellschaft fort-
fahren wird, die Wege zu wandeln, welche diese drei Männer ihr 
vorgezeichnet haben, so wird sie nicht aufhören, die hohe Kultur-
aufgabe zu erfüllen, die auch einem Gessner, einem Heidegger, 
einem Hirzel vorgeschwebt hat. 

Das eigentliche, wissenschaftliche Leben der Gesellschaft findet 
seinen Ausdruck in den wissenschaftlichen Verhandlungen der 
Sitzungen, an die sich gelegentlich auch Exkursionen unter fach-
kundiger Führung anschliessen, und in den Publikationen. Den 
letzteren soll ein besonderes Kapitel gewidmet werden, in welchem 
sich auch von selbst eine Gelegenheit darbieten wird, die Liste 
der bisher genannten Mitglieder zu vervollständigen. Dagegen 
dürfte es sich als unmöglich herausstellen, innerhalb der hier ge-
steckten Grenzen einen auch nur summarischen Bericht über den 
Inhalt der während des langen Zeitraumes von ein und einem 
halben Jahrhundert gehaltenen Vorlesungen , Referate etc. zu 
geben. Die Namen, oder besser die Werke, müssen da für sich 
selbst reden. Und so sei hier nur kurz gesagt, dass die Gesell-
schaft von jeher die Naturwissenschaften in dem weitesten Sinne, 
d. h. mit Berücksichtigung aller ihrer Anwendungen auf das prak-
tische Leben gepflegt hat. So sind, um nur ein Beispiel zu geben, 
die sogenannten technischen Wissenschaften Mets in denn Arbeits-
programme der Gesellschaft vertreten gewesen, selbstverständlich 
in besonderem Masse seit der Gründung des eidgenössischen Poly-
technikums. 

Vieeteljahissehiift d. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
	 10 



Die Publikationen der Gesellschaft. 

Nachdem die Gesellschaft bereits fünfzehn Jahre bestanden 
hatte -und wiederholt zur Herausgabe der inzwischen gehaltenen 
Vorlesungen aufgefordert worden war, entschloss sie sich endlich 
zur Veröffentlichung einer ausgewählten Sammlung, welche in den 
Jahren 17G1, 1764 und 1766 in drei Bänden unter dem Titel 
„ Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich" bei 
Heidegger und Compagnie erschien. „Für einen vierten Band 
wurden die einzureihenden Abhandlungen zwar-  bezeichnet; allein 
der Druck derselben unterblieb aus nicht mehr zu ermittelnden 
Ursachen." 9 ') 

Wir lassen zunächst die den ersten Band eröffnende Vorrede 
zum Abdruck gelangen, welche die Absicht und zugleich die be-
scheidene und doch sehr würdige Haltung der Herausgeber treffend 
kennzeichnet: 

„Wir wagen es eine kleine Sammlung von einigen Abhand-
lungen einer Naturforschenden Gesellschaft an das Licht zu geben, 
die vielen Lesern vielleicht nur nicht einmahl dem Namen nach 
bekannt seyn wird; wir müssten also in dieser Vorrede von dem 
Ursprung, der Einrichtung, und den Absichten dieser unserer Ge-
sellschaft Nachricht geben, wenn es nicht in der ersten Abhand-
lung, die wir liefern, geschehen wäre; wir haben also nichts anders 
als die Ursachen anzugeben, warum wir mit unseren Arbeiten in 
dem Druck erscheinen; etwas zu dem wir uns fast nicht haben 
entschliessen können, denn wir sahen immer Gründe, wichtige 
Gründe, vor uns, die uns von dieser Unternehmung abhielten. 
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Die vielen Denkschriften der berühmten Königlichen Academien in 
Engelland, Frankreich, Deutschland, die vielen Sammlungen und 
Abhandlungen der hin und wieder aufgerichteten Naturforschenden 
Gesellschaften, welche wahre Schätze der Weisheit und ein Maass-
stab sind, wie weit sich der menschliche Verstand hinauf schwin-
gen könne, mussten uns, wenn sie schon vor unsere Bemühungen 
die grössesten Beyspiele zur Nachahmung sind, dennoch abschrecken 
mit unseren minder ausgearbeiteten Abhandlungen öffentlich zu 
erscheinen; hiezu kame noch die Erinnerung, dass man sich bey 
Stiftung unserer Gesellschaft keineswegs die Bekanntmachung 
unserer Arbeiten vorgenommen habe, wir glaubten, dass wir ohne 
diesen Weg durch unsere gemeinschaftliche Bemühungen dein 
Publico, besonders unseren lieben Mitburgern und uns selbst, 
nützlich seyn können; wir glaubten dass unsere Schriften der Welt 
nicht so gar wichtig vorkommen würden, da wir uns zwar auch 
die Entdeckung neuer Wahrheiten und des Nützlichen vorgenom-
men hatten, aber doch meistens darauf bedacht waren, die Natur-
historie ,unserer Gegenden genau zu untersuchen, und das schon 
bekannte zu dem Nutzen unsers lieben Vaterlands anzuwenden; 
so lenkte man immer in unserer Gesellschaft, und wir wären 
vielleicht niemahlen von dieser Denkungsart abgewichen, wenn 
wir nicht immer hätten hören müssen, dass man die Publicirung 
unserer Schriften als einen Beweis ansehe, dass man in unserer 
Gesellschaft nicht unthätig seye; dass es nun zur Mode geworden, 
dass eine jede Naturforschende Gesellschaft durch Schriften be-
kannt werde; unsere Gönner und Freunde forderten uns durch 
freundschaftliche Vorstellungen, und weilen sie immer geneigt 
sind von unseren Unternehmungen günstig zu urtheilen, darzu auf; 
Gönnern und Freunden, die es gut meynen, darf man sich nicht 
hartnäckig wiedersetzen, man gabe nach, und also wurde be-
schlossen ein Bändchen herauszugeben. Wir haben aber aus 
unserer Sammlung vor den ersten Band vornehmlich diejenigen 
Abhandlungen ausgewehlt, die einen Einfluss auf unsere Oeco-
nomische Verfassung haben. 

In der I. Abhandlung wurde der Nutzen der Naturforschenden 
Gesellschaften entworfen, und bey dein dazumahlen gegebenen 
Anlass von der Einrichtung unserer Gesellschaft kurze Nachricht 
gegeben; Vorstellungen von dieser Art, besonders wenn sie mit 
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einem rednerischen Feuer begleitet werden, machen einen Ein-
druck, der nicht so bald verschwinden kan, und zur Arbeit und 
Fleiss aufmuntert. 

Die Physicalische und Geographische Bestimmung von der 
Lage und Grösse unserer Stadt und der daher rührenden Folgen 
(II. Abhandl.), ist ein Vorwurf der uns sehr nahe angehet, und 
der unserer ferneren Untersuchungen würdig ist. 

Zu dem Flor eines Staats trägt sehr vieles bey, wenn der 
Ackerbau geäufnet wird, so dass sich die Einwohner aus den Pro-
ducten des Landes ernähren können; wenn man den Krankheiten, 
die die Früchte und besonders das Korn betreffen, zu begegnen 
weiss; wenn der wirklich ab den Wiesen, Feldern und Reben er-
haltene Segen so kan besorgt und erhalten werden, dass er uns 
Nahrung genug verschaffet, so der Ueberfluss aufhöret, und Fehl-
jahre einfallen; wenn man Brennmaterialien aufsuchet, die den 
sich etwan ereignenden Holzmangel ersetzen, und auch verhüten 
können, dass man nicht in einen solchen Mangel gerathe, 
u. s. w. 

Der Ackerbau wird immer der Vorwurf der Bemühungen 
unserer vernünftigen Landwirthe seyn, die sich auch eifrig werden 
angelegen seyn lassen zu untersuchen, ob und in wie weit die 
wichtigen Erfindungen anderer Nationen sich in unseren' Gegenden 
und auf unserem verschiedenen Erdreich anbringen lassen, unter-
dessen haben wir uns ein Beyspiel von unserer Agricultur in der 
Landwirthschaft eines Philosophischen Bauers zu geben bemühet, 
aus welchem man sehen kan, durch was vor Mittel unser Erd-
reich fruchtbar gemacht, und die so es bauen selbst, gebessert 
werden müssen. (X. Stück). 

In dem III. Stück geben wir Nachricht von dem Feldbau 
im Land Appenzell; die genaue Kenntniss eines Lands und der 
gewöhnlichen Art das Feld zu bestellen muss jedem Gedanken 
der Verbesserung vorgehen; diese Abhandlung kan auch ein Bey-
spiel abgeben, wie man von dem Feldbau eine philosophische und 
systematische Beschreibung machen könne. 

Das IX. Stück zeigt uns was man mit den nassen Weyd-
gängen vornehmen müsse, damit sie einerseits verbessert und 
anderseits verschiedene daher entstehende Viehseuchen verhütet 
werden. 
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Die bey uns gebräuchlichen Mittel gegen den Brand im Korn 
hat man in dem XI. Stück angezeigt. 

Wie das Getreyd überhaupt und das Korn insbesonder in die 
Länge erhalten werden müsse, ist in dein VII. und IV. Stück aus-
geführt. 

In dem XII. Stück wird von dem reichen Getreydwachs find 
der Fruchtbarkeit des letzten Jahrs überhaupt, als auch von ver-
schiedenen vorgekommenen Seltenheiten eine Erzehlung gemacht. 

Das VI. Stück liefert uns eine Beschreibung des Torfs, der 
Erzeugung desselben und eines Torf-Feldes in Rüti. 

So weit gehen die Oeconomischen Abhandlungen; unsere 
Aerzte haben in dem V. Stück verschiedene Beobachtungen von 
der Wirkung der Fieberrinde geliefert, und in dem VIII. Stück 
einige Wahrnehmungen und Versuche angeführt, die zu der Be-
stätigung des Hallerischen Lehrgebäudes von der Unempfindlich-
keit der Sennen dienen. 

Wir haben die Abhandlungen in keiner gewissen Ordnung 
weder der Zeit noch der Materien drucken lassen, vielleicht mag 
die hier angeführte Ordnung die beste seyn, wenn man es noth-
wendig zu seyn erachtet, die Abhandlungen in einer etwelchen 
Systematischen Ordnung nach der Verwandschaft der Materien 
zu lesen; wir werden uns auch in das künftige angelegen seyn 
lassen dergleichen Materien vorzutragen, die nicht nur einen theo-
retischen sondern auch practischen Nutzen haben; wir wünschen 
herzlich, dass diese unsere Arbeiten nach unseren Absichten zu 
der Ehre des Höchsten;  und- zu dem Vergnügen und Nutzen des 
Nebenmenschen und besonders unsers werthen Vaterlandes dienen 
mögen." 

Da die in den genannten drei Bänden befindlichen Abhand-
lungen durchweg ganz ausgezeichnete, auch heute noch lesens-
werte Arbeiten darstellen, so wird eine Mitteilung wenigstens der 
Titel derselben nicht unwillkommen sein, um so mehr, als diese 
Bände auch antiquarisch nur noch schwer erhältlich sind. 

Inhalt des ersten Bandes. 
I. Rede von dem Einfluss der gesellschaftlichen Verbindungen, 

auf die Beförderung der Vortheile, welche die Naturlehre 
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dem menschlichen Geschlechte anbietet, und dem Nutzen, 
den unser Vaterland von der Naturforschenden Gesellschaft 
erwarten kan, von H. C. Hirzel, Med. Doct. und Stadtarzt.. 

pag. 1. 
II. Abhandlung von der Lage und Grösse der Stadt Zürich, auch 

denen daher rührenden natürlichen Folgen, von Dr. Johannes 
Gessner, öffentl. Lehrer der Mathematik und Physik, Vor-
steher der Gesellschaft. 	 p. 77.. 

III. Kurze Beschreibung des Acker- oder Feldbaues im Land 
Appenzell, von Laurentius Zellweger, Med. Doct. zu Trogen. 

p. 115. 
IV. Abhandlung von einer neuen Weise, das Getreyd lange 

Jahre ohne Verderbniss und Abgang zu erhalten, und wie 
dieselbe zum Nutzen unsers Vaterlands besonders anzu-
wenden wäre, von Heinrich Schinz, jünger. 	p. 133. 

V. Bemerkungen von der Würkung der Fieberrinde in verschie-
denen Krankheiten. 	 pag. 189. 

VI. Erzehlung einiger Beobachtungen aus den Torf-Feldern in 
Rüti, von Hans Conrad Heidegger, des Raths von der freyen 
Wahl und Seckelmeister. 	 p. 211. 

VII. Abhandlung über die verschiedenen Arten das Getreyd zu 
bewahren, und derselben Auswahl, von Dr. Johannes Gessner, 
öffentl. Lehrer der Mathematik und Physik, Chorherrn des 
Stifts zum Grossen Münster, Vorsteher der Gesellschaft. 
Aus dem Lateinischen übersetzt. 	 p. 231. 

VIII. Bestätigung des Hallerischen Lehrgebäudes von der Unem-
pfindlichkeit verschiedener Theile des menschlichen Cörpers, 
besonders der Sennen, durch einige Chirurgische Beobach-
tungen und Versuche, von Hans Rudolf Burkhard, Operator, 
und Demonstrator der Zergliederungskunst auf • dem Theatro 
Anatomico .zu Zürich. 	 p. 321. 

IX Anleitung wie man durch Verbesserung der nassen Weyd-
gängen, und vernünftige Sorgfalt, im Handel, Verpflegung 
und Gebrauch des Viehes den Viehseuchen vorbauen könne. 

p. 349. 
X. Die Wirthschaft eines Philosophischen Bauers, entworfen von 

H. C. Hirzel, M. D. und Stadtarzt. 	 p. 371. 
XI. Vorschlag einiger. durch die Erfahrung bewährter Hilfsmittel 
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gegen den Brand im Korn, von Hans Heinrich Schulthess, 
zur Limmatburg, Quartierhauptmann. 	 p. 497. 

XII. Beschreibung einiger Ao. 1760 beobachteten Seltenheiten 
aus dem Pflanzenreich, von Salomon Schinz, Med. Doct. p. 507. 

XIII. Meteorologische Beobachtungen von Ao. 1760. von Hs. Conrad 
Meier, des Grossen Raths, und Alt-Spithalmeister. p. 552. 

Inhalt des zweiten Bandes. 
I. Versuch einer Geschichte der Handelschaft der Stadt und 

Landschaft Zürich; von Hans Heinrich Schinz, älter. pag. 1. 
II. Beschreibung einer Wassersucht und darauf erfolgten Schlaf-

sucht, mit Epileptischen Convulsionen und Blindheit, und 
der Art wie diese Uebel geheilet worden; von D. Johann 
Georg Zimmermann. 	 187. 

III. Abhandlung von der Teich-Wirthschaft, und derselben Vor-
treflichkeit und vorzüglichem Nutzen; von Johann Heinrich 
Escher von Berg. 	 219. 

IV. Entwurf allgemeiner politischer Gemeind-Tafeln; von Jkr. 
Blaarer. 	 277. 

V. Versuch einiger physicalisch- und medicinischer Betrachtun-
gen; von Laurenzius Zellweger. 	 309. 

VI. Anleitung für die Landleute, in Absicht auf die Zäune; zusam-
mengetragen von Leonhard Usterj. 	 361. 

VII. Beschreibung zwoer Pockenkrankheiten, die theils ein kalter 
Brand, theils nach einer vorhergegangenen auszehrenden Brust-
krankheit andere gefährliche Zufälle begleiteten, und der 
Art wie diese Krankheiten geheilet worden; von D. Johann 
Georg Zimmermann. 	 385. 

VIII. Bemerkungen von der Würkung des Schirlings in verschie-
denen Krankheiten; zusammengetragen von D. Johann 
Heinrich Hahn. 	 415. 

Inhalt des dritten Bandes. 
I. Entwurf von den Beschäftigungen der Physicalischen Gesell-

schaft. Von Dr. Johannes Gessner, öffentl. Lehrer der Ma-
thematik und Physik, Vorsteher der Gesellschaft. 	pag. 1. 

II. Von dem Erfolg der Einpfropfung der Pocken an einigen 
Orten in unserer Schweitz. 	 p. 23. 
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III. Beschreibung der Gewichten und Maasen der Stadt und 
Landschaft Zürich. Von Hans Heinrich Schinz, des grossen 
Raths und des Kaufmännischen Directorii. p. 177. 

IV. Anleitung für die Landleute in Absicht auf die Pflanzung 
der Wälder. 	 p. 205. 
I. Stück, vom Ausstocken. 	 p. 210. 
II. Stück, vom Ansäen. 	 p. 227. 
III. Stück, von Vergaumung junger Wälder. 	p. 250. 
Aus den hierüber eingelaufenen Abhandlungen zusammenge-
tragen, von Leonhard Usteri, Professor der hebräischen 
Sprache. 

V. Versuch über den Bergkristall. 	 p. 267. 
VI. Von der Untersuchung der Mineralwassern. Von Doctore 

Conrado Gesnero. p. 303. 
VII. Abhandlung von der Natur, Eigenschaft, Wirkung und dem 

Gebrauch des Nydelbads. Von Johann Heinrich Bahn, M. D. 
und des Raths. p. 333. 

VIII. Kurze Beschreibung des Pfeff'erser-Mineralwassers, aus Dr. 
Conrad Rahnen Ao. •1757. zu Leyden vertheydigten Streit-
schrift gezogen. p. 363. 

IX. Beschreibung eines bequemen Reise-Barometers, von Christoph 
Jetzler von Schafhausen, Mitglied der Gesellschaft. p. 383. 

X. Kurze Beschreibung einer neuen Saturation der Krebsaugen, 
und des Gebrauchs derselben in verschiedenen sonderbar 
hitzigen Krankheiten. Von M. A. Cappeler, Med. Dr., des 
grossen Raths zu Lucern, Mitglied der Gesellschaft. p. 399, 

XI. Beschreibung einer Maschine, vermittelst welcher ohne Mühe 
und in kurzer Zeit eine grosse Menge Wasser in die Höhe 
kan gehoben werden. Von J. Jacob Wirz, Obmann der 
Kupferschmieden. p. 409. 

XII. Vorläufige Anzeige eines neuen Schöpfrades, erfunden und 
verfertigt von Hr. Andreas Wirz, Zinngieser, des grossen 
Raths, Inspector der Gesellschaft der Constablern und Feuer-
werkern. Mit Vorwissen des Erfinders beschrieben von 
Johann Heinrich Ziegler von. Winterthur, Mitglied der Ge-
sellschaft. p. 431. 
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Von den Autoren dieser Abhandlungen sind uns die meisten 
bereits bekannt, auch einigen der Abhandlungen selbst sind wir 
schon begegnet. Es bleiben daher nur wenige Bemerkungen hin-
zuzufügen. 

Laurentius Zellweger von Trogen, der Verfasser der dritten 
Abhandlung im ersten und der fünften im zweiten Bande war 
der bekannte Arzt, Patriot und Menschenfreund. Geboren 1692, 
wurde er 1762 als einer der ersten zum Ehrenmitgliede der natur-
forschenden Gesellschaft ernannt. Er starb 1764, nachdem er 
seiner Heimatgemeinde ein bedeutendes Vermächtnis zur Stiftung 
eines Waisenhauses hinterlassen hatte. 

Heinrich Schinz, jünger, ist der Statthalter Schinz, den 
wir in der Reihe der Bibliothekare der Gesellschaft antreffen werden. 

Die „Bemerkungen von der Würkung der Fieberrinde" haben 
zu Verfassern: Ratsherrn Dr. Rahn und seinen Sohn, den Exa-
minator Dr. Conrad Rahn, ferner Salomon Schinz, Hans 
Caspar Hirzel und Operator Hans Ulrich Pries. 

Die Abhandlung Heidegger's über die Torffelder gilt als 
eine ausgezeichnete Arbeit, welche bedauern lässt, dass sie die 
einzige von Heidegger veröffentlichte ist. 

Hans Rudolf Burkhard, der Verfasser der achten Ab-
handlung des ersten Bandes, war seit 1752 der Nachfolger von 
Fries am anatomischen Theater. Er lebte von 1721 bis 1784. 
Unter ihm wurde 1754 die anatomische Anstalt zur Staatsanstalt 
erhoben. 

Die Anleitung betreffend die „Weydgänge" (Bd. 1, IX) ist 
eine Verordnung, unterzeichnet von „Präsident und Sanitäts-Räthe 
der Stadt Zürich." 

Der zweite Band wird mit einer ganz hervorragenden Ab-
handlung von Hans Heinrich Schinz, älter, eröffnet. Es ist 
dies der Salzdirektor Schinz (1725-1800), der so oft mit seinem 
gleichnamigen Vetter, dem Statthalter verwechselt wird. Er 
war, wie dieser, Kaufmann, daneben aber zugleich ein ausgezeich-
neter Gelehrter, der als Numismatiker, Heraldiker und Altertums-
forscher in hohem Ansehen stand und wegen seiner umfassenden 
Kenntnisse zu allen diplomatischen Konferenzen zugezogen wurde. 
Er ist auch der Autor der vortrefflichen dritten Abhandlung des 
dritten Bandes"). 
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Johann Georg Zimmermann, von welchem die zweite und 
siebente Abhandlung des zweiten Bandes herrühren, war ein be-
rühmter Arzt und Philosoph. Er wurde 1728 geboren, 1754 Stadt-
arzt in Brugg, 1768 Leibarzt in Hannover und starb daselbst 1795. 
Seit 1762 war er Ehrenmitglied der naturforschenden Gesellschaft 97). 

Johann Heinrich Escher von Berg gehörte der Gesell-
schaft seit 1764 als Ehrenmitglied an. 

Leonhard Usteri, den Verfasser der sechsten Abhandlung 
im zweiten und der vierten im dritten Bande werden wir als 
Bibliothekar der Gesellschaft kennen lernen. 

Die grosse Abhandlung „von dem Erfolg der Einpfropfung 
der Pocken" besteht aus Briefen von Dr. Sulzer  in Winterthur 
und Dr. Achilles Mieg in Basel an Salomon Schinz und der 
Antwort des letzteren an jene; ferner aus Mitteilungen von Dr. 
Conrad Rahn und aus Briefen, die an diesen von Melchior 
Scherb und Jakob Christoph Scherb gerichtet waren. 

Der Versuch über den Bergkrystall ist anonym. 
Die lateinische Urschrift von Conrad Gessner's interessanter 

„Untersuchung der Mineralwassern" befand sich im Besitze des 
Ratsherrn Rahn . 

Christoph Jetzler von Schaffhausen (1734-1791), der Ver-
fasser der neunten Abhandlung des dritten Bandes, war ein Schü-
ler von Euler, Lambert, Sulzer u. a., ein tüchtiger Mathematiker 
und Physiker und zugleich ein edler Menschenfreund, der aus 
eigenen Mitteln seiner Vaterstadt ein Waisenhaus erstellte, aber 
unglücklich endete 98). Er war seit 1766 Ehrenmitglied der Gesell-
schaft. 

Die zehnte Abhandlung des dritten Bandes hat Moritz Anton 
Cappeler von Luzern (1685--1769) zum Verfasser, einen aus-
gezeichneten Arzt und Naturforscher, dessen Beschreibung des 
Pilatus - eine vollständige „Naturgeschichte des Luzernergebietes" 
darstellt "9). Er war schon 1762, als einer der ersten, zum Ehren-
mitgliede der Gesellschaft ernannt. 

J. Jacob Wirz  haben wir unter den Gründern der Gesell-
schaft angetroffen. Das von Andreas Wirz (1703-1792) er-
fundene Schöpfrad erregte damals im In- und Auslande bedeu-
tendes Aufsehen und wurde auch in den Memoiren von Peters-
burg (1772) und Stockholm (1783-1785) beschrieben. Der Heraus- 
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geber, Joh. Heinrich Ziegler von Winterthur (1738-1818) 
hatte sich durch verschiedene litterarische und technische Unter-
nehmungen verdient gemacht und war 1762 Ehrenmitglied der natur-
forschenden Gesellschaft geworden. 

Der Zeit nach folgen auf die „Abhandlungen" der Gesell-
schaft die in dem vorausgegangenen Kapitel besprochenen „An-
leitungen", in welchen die Lösungen der landwirtschaftlichen Preis-
aufgaben jeweilen zusammengefasst wurden. Die Anzahl dieser 
Anleitungen ist eine sehr grosse gewesen, und es dürfte heute 
kaum noch möglich sein, ein vollständiges Verzeichnis derselben 
zu geben. Sie kamen nicht auf den litterarischen Markt, sondern 
wurden, in anspruchsloser Form, jeweilen im Lande gratis verteilt. 
Sie hüben aber ihren Zweck reichlich erfüllt und grossen Segen 
gestiftet. 

Mehrere dieser „Anleitungen" haben wir schon in den „Ab-
handlungen" angetroffen. Wir fügen, nur als Beispiele, noch einige 
Titel hinzu: 

„Anleitung für die 'Landleute in Absicht auf die Beförderung 
der Fruchtbarkeit, durch die Vermischung verschiedener Erd-
arten und geschickter Bearbeitung des Landes, Zürich 1771". 

„Verzeichniss einicher essbaren Pflanzen, die dem Landmann 
zu seiner Gesundheit und Nahrung dienen, Zürich 1771". (Verf. 
v. J. G. Locher). 

„Anleitung für die Landleute in Absicht auf den Pflug und 
andere Feld-Instrumente, Zürich 1772". 

„Kurze Anleitung zur Pflanzung und Wartung des Holzes, 
Zürich 1773." 

„Anleitung für die Landleute über die Wässerung der Wiesen 
als ein Beförderungsmittel den Graswuchs zu befördern, Zürich 1774". 

Anleitung für die Landleute zur Besorgung der beständigen 
Wiesen, Zürich 1776". 

„Anleitung für die Landleute über die Austrocknung allzu 
nasser Güter, in so weit dieselbe zur Beförderung der Fruchtbar-
keit nöthig ist, Zürich 1776". 

„Bericht über den Fresser in den Reben, Zürich 1783". 
„Anleitung für die Landwirthe über den Weinbau, Zürich 1800". 
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Wir kommen jetzt zu den Neujahrsblättern, welche die 
Gesellschaft seit 1799 in ununterbrochener Folge herausgiebt. 
Fernerstehenden dürfte eine Orientierung über diese specifisch 
zürcherische Sitte nicht unwillkommen sein. Eine solche giebt die 
treffliche „Geschichte der schweizerischen Neujahrsblätter", welche 
in den Neujahrsblättern der Stadtbibliothek auf 1856-1858 ent-
halten ist und aus der Feder des ehemaligen Oberbibliothekars 
Dr. J. J. Horn er stammt. Wir lassen die Einleitung zu dieser 
Geschichte, zum Teil wenigstens, wörtlich folgen: 

„Zu den wenigen aus früherer Zeit übriggebliebenen Eigen-
thümlichkeiten unserer Vaterstadt ist besonders auch die Sitte zu 
zählen, dass am 2. Januar, dem sogenannten Bächteli-Tag, von 
einer Anzahl Gesellschaften litterarische Neujahrsgeschenke in Be-
reitschaft gehalten und von der Jugend gegen Ueberbringung 
eines Geldbeitrages, Stubenhitze genannt, abgeholt werden. Da 
diese Neujahrsblätter, besonders früher, nur für Zürich berechnet 
waren, so haben sie keine weitere Verbreitung gehabt und sind 
nie in den Buchhandel gekommen Einzeln betrachtet haben in 
der That viele. derselben nur einen sehr untergeordneten Werth; 
allein • die Reihenfolge der je von einer Gesellschaft herausge-
gebenen Stücke bildet durch ihren innern Zusammenhang und 
ihren bestimmten Charakter jedesmal ein Ganzes, das nicht ohne 
Interesse ist. Bedenkt man überdiess, dass die älteste dieser 
Sammlungen bis zum Jahr 1645 hinauf reicht und_ nie ein ein-
ziges Jahr unterbrochen worden ist, dass die Gesammtzahl der in 
Zürich und später auch in einigen andern Schweizerstädten heraus-
gekommenen Blätter auf ungefähr 1400 Stücke ansteigt, und dass 
sich oft die besten einheimischen Künstler und Gelehrten dabei 
betheiligt haben, so ist es beinahe nicht anders möglich, als dass 
diese Sammlungen über die litterarischen, artistischen und kultur-
historischen Zustände Zürichs manchen Aufschluss zu geben im 
Stande seien. Da aber ganz vollständige Sammlungen selbst in 
Zürich nicht mehr häufig sind, so dürfte eine kurze Beschreibung 
derselben um so eher zeitgemäss sein, als die dazu nöthigen No-
tizen später kaum mehr zu erhalten wären, da dieselben theilweise 
wenigstens auf mündlichen Ueberlieferungen beruhen. Vorher 
aber ist es nöthig, von derjenigen Sitte zu sprechen, welche viel 
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älter ist, als die der Neujahrsblätter, welche aber die Entstehung-
dieser letztern veranlasst hat und unter dem Namen der Stuben-
hitzen zu allen Zeiten -bekannt war." 

„Schon im 13. und 14. Jahrhundert war es Sitte, dass Standes-
genossen und Freunde eine sogenannte Trinkstube errichteten,. 
wo sie bei Spiel und Trunk sich die Zeit verkürzten. *) Zur Be-
streitung der Unkosten für die Feuerung mussten die Gesellschafter 
jährlich am Neujahr einen Beitrag bezahlen, den man Stubenhitzen 
hiess. Ganz besonders aber mag diese Sitte dann in Flor ge-
kommen sein, als bei der Brun'schen Staatsveränderung im Jahr-
1336 das Zunftwesen eine bestimmtere Gestalt erhielt. Es geht 
(liess unter anderm daraus hervor, dass bereits im Jahr 1370 der 
Rath sich damit befasste und verordnete: „ „daz nieman vff keiner 
stoben noch gesellschaft nit helsen **) an dein ingenden Jar, dann 
in die gesellschaft, wo einer stubenhitz git u. s. w."" Die gleiche 
Bestimmung findet sich auch in den Jahren 1374 und 1376 wieder-
holt. Ebenso findet sich im Rathbuch vom Jahr 1380 bei Anlass 
eines Streites eine Erwähnung des Stubenhitzengebens, und zwar geht 
daraus hervor, dass diese Leistung das Recht gab, die Gesellschaft 
zu besuchen." 

„Im Jahr 1488 wurde verordnet, dass keiner eine Stubenhitze-
geben soll, als nur auf seine Zunft. Von diesem Zeitpunkte bis 
im Anfange des 17. Jahrhunderts finden sich zwar über die Sitte. 
des Stubenhitzengebens nur wenige Notizen***), allein es ist nicht 
zu bezweifeln, dass dieselbe ununterbrochen fortgedauert habe." 

„Aus dem 17. Jahrhundert dagegen, in welchem alles umständ-
licher behandelt wurde, stehen uns eine ziemliche Anzahl Nach-
richten zu Gebote, und da sich dieselben, zum Theil wenigstens, 
auf Abänderungen und Verbote einzelner Gebräuche am Neujahr 
und Berchtoldstage beziehen, so ist es wohl erlaubt, den Schluss 
zu ziehen, dass die dort erwähnten Gebräuche auch schon ziemlich 
lange bestanden haben." 

*) Vögelin, Geschichte des ehemaligen Chorherrengebäudes S. B. 
**) Das Wort „helsen", das noch jetzt bei uns auf dem Lande üblich ist,. 

kommt vom Gothischen heilison, augurari, expiare, Heil wünschen. 
***) So z. B. in einer Rechnung der Chorherrenstube v. J. 1522, dass die 

Stubenhitze 5 (i. betrug. 
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„Dass der Neujahrstag wohl zu allen Zeiten ein Festtag war, 
welchen auch die Gesellschaften und Zünfte mit Mahlzeit und 
Abendtrunk feierten, lässt sich mit Gewissheit annehmen. Nicht 

-viel weniger alt scheint auch die Sitte zu sein, den zweiten Ja-
nuar oder den Bächtelitag*) ebenfalls noch mit Lustbarkeiten zu 
feiern; wenigstens ist bereits in der Rechnung der Chorherren-
gesellschaft von 1522 von den Unkosten des Imbiss am Berchtolds-
tage die Rede." 

„Der Hauptfesttag war damals immer noch der Neujahrstag. 
Die Stubenhitzen wurden in der Regel des Morgens nach der 
Predigt auf die Zünfte gebracht, nur ausnahmsweise Nachmittags, 
oder erst am folgenden Tage. Nachher fand ein Mittagessen 
oder auch nur ein sogenannter Abendtrunk statt, zu welchem die 
Regierung den Wein gab und zwar auf jeden Kopf eine Mass. 
Da die Zeit zwischen der Morgenpredigt und der Kinderlehre für 
das Herumtragen der Stubenhitzen etwas kurz war, so wurde zu 
wiederholten Malen dem Antistes befohlen, die Uhr nach der 
Morgenpredigt eine halbe Stunde zurückzustellen. Daraus geht 
hervor, dass schon im Anfange des 17. Jahrhunderts und wohl 
noch früher die Sitte stattgefunden zu haben scheint, die Stuben-
hitzen durch die Kinder zu schicken und denselben als Gegenge-
schenk Semmelringe, Dirgeli, sogar guten Wein zu geben, denn 
im Jahr 1644 wird dieses Austheilen von Ringen, Dirgeli, sowie 
auch von Veltliner ausdrücklich verboten  Da das im Jahr 1664 
erlassene Verbot betreffend das Austheilen von Gegengeschenken, 
wie es scheint, nicht in seiner ganzen Strenge aufrecht erhalten 
werden konnte, so wurde schon 1664 wenigstens das Geschenk 
eines sechserwerthigen (3 Centimes) Weggenringes gestattet  

„Nachdem im Jahr 1798 die Zünfte aufgelöst und die Zunft-
güter vertheilt worden waren, nahmen nur noch diejenigen Gesell- 
schaften Stubenhitzen in Empfang, die ein litterarisches Gegen-
geschenk auszutheilen hatten. Einzig von der Schützengesellschaft 
wurde der Gebrauch nach alter Weise bis zum Jahr 1846 fort- 

*) Ueber den Namen „Bächtelitag" sagt Grimm in seinem deutschen 
Wörterbuche: Bei diesem Worte ist natürlich an die göttliche Frau Berchta 
zu denken, die ein wohlthätiges, leuchtendes, gnädiges Wesen bezeichnet, das 
um diese Zeit den Menschen zu erscheinen pflegte. Derselbe Schriftsteller sagt 
ferner in seiner deutschen Mythologie: „Man dachte sich auch einen männlichen 
Bercht oder Berthold." 
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gesetzt, dann aber eingestellt, da derselbe jedes Jahr mit einem 
Verluste verbunden war." 

„Gleichwie auf die Zünfte, so sandte man auch auf die Stadt-
bibliothek schon in den ersten Jahren ihrer Stiftung solche Stuben-
hitzen und die Kinder, welche sie brachten, erhielten ohne Zweifel 
wie auf den Zünften ein essbares Gegengeschenk. In den Proto-
kollen dieses Institutes vom 19. Dezember 1644 wird uns dann 
die Entstehung der Neujahrskupfer in folgenden Worten mit-
getheilt: 

„„Weil vielmalen in Consideration kommen, ob nit etwan ein 
„hübsch theologisch oder moralisch Carmen könnte getruckt wer-
„den, auf das neue Jahr, diejenigen, so ihr Gutjahr dahin bringen, 
„darmit zu verehren, also hat man es für nothwendig geachtet, 
„worüber Herr Zuchtherr Simler ein Carmen von der Tischzucht 
„gestellet und Herr Hans Conrad Meier ein fein Kupfer dazu ver-
„fertigt, solche mit Discretion zu distribuieren." 

„Diese erste Austheilung geschah am Neujahr 1645 und da 
dieselbe Beifall fand, so wurde von da an auf gleiche Weise da-
mit fortgefahren. Die erste Nachahmung fand die Sache bei der 
Bürgerbibliothek in Winterthur, die ihre Austheilung im Jahr 
1663 begann ; dann folgte im Jahr '1685 die Gesellschaft des 
Musiksaales, im Jahr 1689 die Gesellschaft der Constafler, im Jahr 
1713 die Musikgesellschaft auf der deutschen Schule, im Jahr 
1744 die militärische Gesellschaft der Pförtner, im Jahr 1779 die 
Gesellschaft der Chorherren, im Jähr 1786 die Gesellschaft der 
Aerzte und Wundärzte, im Jahr 1799 die naturforschende Gesell-
schaft, im Jahr 1801 die Hülfsgesellschaft, im Jahr 1805 die 
Künstlergesellschaft, im Jahr 1806 die Gesellschaft der Feuer-
werker, im Jahr 1812 die allgemeine Musikgesellschaft und im 
Jahr 1837 die Gesellschaft für vaterländische Alterthümer.” 

„Aber auch an andern Orten der Schweiz wurde der Versuch 
gemacht, jährlich solche Neujahrsgeschenke für die Jugend her-
auszugeben und theilweise auch bis heutzutage damit fortgefahren. 
So in St. Gallen schon im Jahr 1801, in Bern im Jahr 1808, in 
Schaffhausen im Jahr 1815, in Brugg im Jahr 1819, in Basel im 
Jahr 1821, im Thurgau im Jahr 1824, in Luzern im Jahr 1827, 
in Zug im Jahr 1842, in Lausanne im - Jahr 1843, in Solothurn 
im Jahr 1853." 



160 	 - Ferdinand Rudio. 

Nachdem im Schosse der naturforschenden Gesellschaft schon 
1791 die Einführung von Stubenhitzen besprochen und beratschlagt 
worden war, beschloss die Gesellschaft im Oktober 1798, 
gleich anderen Gesellschaften, künftighin ein Neujahrs-
blatt herauszugeben. Den Antrag hierzu hatte Dr. Johann 
Ludwig Meyer (1750-1808) gestellt, ein Sohn des Stadtarztes 
Johann Conrad Meyer (1715-1788), den wir unter den ersteh 
Mitgliedern der Gesellschaft angetroffen hatten. Die Gesellschaft 
ernannte eine Neujahrsstückkommission, welcher der Antragsteller 
Dr. Meyer, Prof. Br e i tin g er und Dr. Römer angehörten und welche 
den Auftrag erhielt, die Herausgabe des Neujahrsblattes jeweilen 
vorzubereiten. Das Unternehmen, welches die Gesellschaft damals 
beschloss, darf im Hinblick auf die trüben Zeitverhältnisse 
eine That genannt werden, die den Antragsteller und die 
Männer, die dem Antrage zustimmten, in hohem Grade 
ehrt. Haben doch umgekehrt ändere Gesellschaften, entmutigt durch 
die Ereignisse des Tages, zu jener Zeit die Herausgabe ihrer Neujahrs-
blätter einstellen zu müssen geglaubt. 

Wir lassen nun ein vollständiges Verzeichnis der von der 
naturforschenden Gesellschaft seit 1799 bis heute veröffentlichten 
Neujahrsblätter folgen. 
1. H. C. Hirz el: Einleitung zu den Neujahrsblättern. Zweck der Re-

sellschaft, Beschreibung ihrer Sammlungen, Nutzen der Natur-
wissenschaften. Auf 1799. 

2. Die Verwüstungen des Landes durch die kriegerischen Ereignisse 
des Jahres 1799. Auf 1800. 

3. H. B. Schinz: Leben des Pfarrers Rudolf Schinz, Sekretär der Ge-
sellschaft. Auf 1801. 

4. J. C. Es eher (1): Ueber die Gletscher. Auf 1802. 
5. J. J. Römer: Aus Afrika. Auf 1803. 
6. — Aus Australien. Auf 1804. 
7. H. R. Schinz: Der Lämmergeier. Auf 1805. 
B. J. C. Escher (2): Reise auf den Gotthard. Auf 1806. 
9. -- Ueber die Bergstürze in der Schweiz. Auf 1807. 

10. H. R. Schinz: Die Murmelthiere. Auf 1808. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 

J. J. Römer: Beschreibungen und Abbildungen merkwürdiger In-
sekten. Auf 1809-15. 
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18. J..1. Kölner: Der Bär in der Schweiz. Schweizerische Schmetter-
linge und Käfer. Auf 1816. 

19. H. K. Schinz: Entdeckungsreisen in Neuholland. Auf 1817. 
20. J. J. Röm er(?): Biographie von Prof. David Breitinger. Abbildung 

und Beschreibung der T€llkirsche. Auf 1818. 
21. - Conrad Gessner. Auf 1819. 
22. H. K. Schinz: Der Steinbock. Auf 1820. 
23. - Die Gemse. Auf 1821. 
24. - Der Luchs, Auf 1822. 
25. 11. K. Schinz: Der Bär. Auf 1823. 
26. - Der Wolf. Auf 1824. 
27. - Die Elephantenreste der Schweiz. Auf 1825. 
28. - Geier und Adler. Auf 1826. 
29. - Der Seeadler. Auf 1827. 
30. - Die Eulen. Auf 1828. 
31. - Der Kukuk. Auf 1829. 
32. - Der Storch. Auf 1830. 
33. - Die Schwalben. Auf 1831. 
34. Die Nattern. Auf 1832. 
35. - Die Vipern. Auf 1833. 
36. - Der Alpenhaase. Auf 1834. 
37. - Die Mäuse. Auf 1835. 
38. - Das Wiesel. Auf 1836. 
39. F. Keller: Ausflug nach dein Lägernberg. Auf 1837. 
40. - Feber Meteore. Auf 1838. 
41. - Wetterlöcher und Windhöhlen. Auf 1839. 
42. - Die Karren (Lapies) in den Kalkgebirgen. Auf 1840. 
43. H. K. Schinz: Das Rennthier. Auf 1841. 
44. - Der Biber. Auf 1842. 
45. -- Der Fuchs. Auf 1843. 
46. - Die Mäuse. Auf 1844. 
47. 0. Heer: Leber die obersten Grenzen des pflanzlichen und thie-• 

zischen Lebens in unsern Alpen. Auf 1845. 
48. K. Wolf: Johannes Gessner. Auf 1846. 
49. H. K. Schinz: Die Forellen. Auf 1847. 
50. - Die Lachse. Auf 1848. 
51. A. Menzel: Die Spinnen. Auf 1849. 
52. A. M o u s s o n: Tarasp. Auf 1850. 
53. J. J. Siegfried: Torf-, Schiefer- und Braunkohlenlager des Kantons 

Zürich mit ihren Thierresten. Auf 1851. 
54. 0. Heer: Die Hausameise Madeira's. Auf 1852. 
55. - Der botanische Garten in Zürich. Auf 1853. 
56. G. v. Escher: Die Quellen überhaupt und die Bäder von Saxon. 

Auf 1854. 
57. - Die Mineralquellen der Schweiz. Auf 1855. 

Vierteljahrsschrift cl. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 	 I1. 



162 
	

Ferdinand Rudio. 

58. Chr. Heusser: Das Erdbeben im Visperthal i. J. 1855. Auf 1856. 
59. A. Menzel: Die niedere Lebenswelt des Wassers. Auf 1857. 
60. - Forscherleben eines Gehörlosen (Joh. Jakob Bremi). Auf 1858. 
61. J. M. Ziegler: Über die neuesten Reisen und Entdeckungen in Inner-

Afrika. Auf 1859. 
62. M. Ulrich: Der Hüll-Firn und die Clariden. Auf 1860. 
63. J. M. Ziegler: Die Mineralquelle Pfäfers. Auf 1861. 
64. 0. Heer(?): Übersicht der Geologie des Kantons Zürich. Auf 1862. 
65. H. Locher-Balb er: Rud. Heinrich Schinz. Auf 1863. 
66. U. Stutz: Ueber die Lägern. Auf 1864. 
67. A. Menzel: Zur Geschichte der Biene und ihrer Zucht. Auf 1865. 
68. 0. Heer: Die Pflanzen der Pfahlbauten. Auf 1866. 
69. C. Mösch: Geologische Beschreibung der Umgebungen von Brugg. 

Auf 1867. 
70. Ed. Gräffe: Reisen im Innern der Insel Viti-Levu. Auf 1868. 
71. A. Menzel: Die Biene. Auf 1869. 
72. G. Schoch:  Ein Tropfen Wasser. Auf 1870. 
73. A. Escher v. d. Linth u. A. Bürkli: Die Wasserverhältnisse von 

Zürich. Auf 1871, 
74: 0. Heer: Flachs und Flachskultur. Auf 1872. 
75. R. Wolf: Joh. Feer, ein Beitrag zur Geschichte der Schweizerkarten. 

Auf 1873. 
76. A. Heim: Verwitterungsformen der Berge. Auf 1874. 
77. H. Fritz: Kosmische Physik. Auf 1875. 
78. A. Weilenmann: Luftströmungen. Auf 1876. 
79. C. Mö sch: Wohin und warum ziehen unsere Vögel. Auf 1877. 
80. R. Billwiller: Joh. Kepler. Auf 1878. 
81. C. Keller: Der Farbenschutz in der Thierwelt. Auf 1879. 
82. G. Schoch: Künstliche Fischzucht. Auf 1880. 
83. G. Asp er: Gesellschaften kleiner Thiere. Auf 1881. 
84. A. Heim: Ueber Bergstürze. Auf 1882. 
85. C. Schröter: Die Flora der Eiszeit. Auf 1883, 
86. J. Jäggi: Die Wassernuss. Auf 1884. 
87. H. Fritz: Die Sonne. Auf 1885. 
88. C. Schröter: Der Bambus. Auf 1886. 
89. C. Mösch: Der japanische Riesensalamander und der fossile Sala-

mander von Oeningen. Auf 1887. 
90. R. Billwiller: Die meteorolog. Station auf dem Säntis. Auf-1888. 
91. C. Cramer: Bau und Wachsthum des Getreidehalmes. Auf 1889. 
92. E. S c h är: Das Zuckerrohr. Auf 1890. 
93. A. Heim: Geschichte des Zürichsees. Auf 1891. 
94. A. Lang: Geschichte der Mammutfunde. Auf 1892, 
95. A. Forel: Die Nester der Ameisen. Auf 1893. 
96. J. Jäggi: Die Blutbuche zu Buch am Irchel. Auf 1894, 
97. J. P ern et: Hermann von Helmholtz. Auf 1895. 
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98. A. Hei in (unter Mitwirkung von Léon Du Pasquier und F. A. Ford): 
Die Gletscherlawine an der Altels am 11. Sept. 1895. Auf 1896. 

Diesem Verzeichnis haben wir nur wenig hinzufügen. Die 
beiden ersten Neujahrsblätter sind nicht von dem damaligen Prä-
sidenten der Gesellschaft geschrieben, sondern von dessen Sohne, 
dem Stifter der Hülfsgesellschaft. Sie enthalten allgemeinere Be-
trachtungen, das erste über den Nutzen des Studiums der Natur-
wissenschaften, das zweite über die kriegerischen Ereignisse des 
Tages. Das zu dem ersten gehörige Kupfer ist von Martin Usteri 
gezeichnet, dem Dichter des „Freut euch des Lebens". Von dem-
selben Künstler stammt auch die reizende Vignette zu dem Neu-
jahrsblatt von Schinz auf 1808. 

Die Neujahrsblätter 1-38 haben nur die Überschrift: „An 
die Zürcherische Jugend." Auch später fehlt der eigentliche Titel 
noch hie und da. Die Tier-Beschreibungen von H. R. Schinz be-

. ziehen sich meistens auf die zoologische Sammlung der Gesellschaft; 
der jeweilen gewählte Titel bezeichnet gewöhnlich nur das vorange-
stellte Bild. 

Einige der älteren Blätter enthalten biographische Notizen, 
die mit dem eigentlichen Thema nicht weiter zusammenhängen. 
Das Neujahrsblatt 1804 giebt Mitteilungen über Hans Caspar 
Hirzel, 1809 über den Gründer der Neujahrsblätter Ludwig Meyer, 
1818 über Prof. David Breitinger, 1820 über Dr. Römer. Die 
beiden letzteren enthalten überdies als Vignetten die Bildnisse der 
betreffenden Männer. Das Neujahrsblatt von 1865 brachte neben der 
Geschichte der Biene eine eingehende Biographie des blinden Bienen-
beobachters François Huber von Genf (1750-1831). 

Wie die meisten zürcherischen Neujahrsblätter, so haben 
auch diejenigen der naturforschenden Gesellschaft im Laufe der 
Jahre eine starke Wandlung durchgemacht. Ursprünglich „an 
die zürcherische Jugend" gerichtet, sind sie in späteren Jahren 
vielfach gelehrte Monographien geworden, wenn auch die Ver-
fasser stets bemüht waren, dieselben, soweit möglich, in eine all-
gemein verständliche Form zu kleiden. 

Jedenfalls wird aber die naturforschende Gesellschaft nie auf-
hören, ihre pietätvolle Sorge dieser ehrwürdigen Institution zuzu-
wenden, die vor bald einem Jahrhundert unter schwierigen Ver-
hältnissen in's Leben gerufen worden ist. Im Hinblick auf .die 
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Männer, die während dieses langen Zeitraumes den Neujahrs-
blättern in . uneigennütziger Weise ihre Kraft gewidmet haben, 
schliessen wir uns gerne den trefflichen Worten an, mit 
denen der Verfasser 100)  des „Neujahrsblattes zum Besten des Waisen-
hauses in Zürich für 1888" seine Geschichte • der zürcherischen 
Neujahrsblätter von 1801 bis 1887 beendet: „Zürich ist es dem 
Andenken dieser Patrone der Litteratur des schon durch urälteste 
Erinnerung geweihten Berchtoldstages schuldig, von der. über ein 
Vierteljahrtausend sich erstreckenden Gewohnheit nicht abzulassen.. -
Zwar verstehtvielleicht Mancher, dessen Wiege nicht in Zürich 
stand, diese Anhänglichkeit an eine Sitte' nicht, die ihm als Zeug-
nis lokaler Beschränktheit erscheinen möchte; aber es liegt in ihr 
das durch jede lange Continuität verliehene historische Recht. 
Man möchte sagen, Zürich werde so lange unser Zürich bleiben,. 
als es seine Neujahrsgaben auszutheilen im Stande sein wird und 
solche in Empfang nehmen will. Ein Verzicht auf solche wohl 
berechtigte Eigenthümlichkeit ist stets ein Zeichen ungesunder 
Zersetzung. Wenn mitten in den Wirren der helvetischen Revo-
lution von 1798 eine unserer Gesellschaften — es war die der 
Naturforscher, und der Stifter der Hülfsgesellschaft, der edle Hans 
Caspar Hirzel ist es, welcher hier spricht — am Berchtoldstag 
1799 ihr erstes Blatt herausgab, in der Meinung, „das Ihrige zur  
Beibehaltung des schon seit Jahrhunderten von unsern Voreltern 
gefeierten Tages, des vorzüglich unserer Jugend gewidmeten Na-
tionalfestes, beitragen zu müssen", wie sollte unsere Zeit, in wel-
cher der geschichtliche Sinn viel mehr geweckt ist, es nicht als 
ihre Ehrenpflicht erachten, auf dieser Bahn auszuharren? " 

Eine Publikation eigener Art sind die „Berichte ü b er die'  
Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in 
Zürich", deren Herausgabe 1826 beschlossen wurde, — eigen na-
mentlich deswegen, weil sie ein ganz individuelles Gepräge be-
sitzen. Die Berichte erstrecken sich zunächst über den Zeitraum 
vom 11. April 1825 bis Ende März 1832 und sind in sechs Jahres-
heften enthalten, welche von Locher-Balber herausgegeben 
wurden. Sie bestehen jeweilen aus einer äusserst gründlichen 
Geschäftsübersicht, aus einem Bericht über den Bestand und die 
Thätigkeit der Gesellschaft, gewöhnlich mit ausführlichen Nekro 
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logen verbunden, und aus kurzen Referaten über die gehaltenen 
Vorträge. Wir haben uns wiederholt dieser umsichtigen und 
höchst verdankenswerten Arbeit zu erfreuen gehabt und dürfen 
dieselbe daher als im wesentlichen bereits bekannt voraussetzen. 

Die Berichte fanden eine sachgemässe Fortsetzung bis Ende 
1837 durch Ferdinand Keller, dem Nachfolger Locher's im 
Sekretariate der Gesellschaft. Auch seine im Geiste seines 
Vorgängers gehaltenen Berichte sind wiederholt von uns benutzt 
und citiert worden. 

Von 1837 bis 1846 veröffentlichte die Gesellschaft „Meteoro-
logische Beobachtungen" in 10 Quartheften. Diese Publikation 
wurde aber auch nach 1846 noch längere Zeit fortgesetzt und 
zwar in den weiter unten zu besprechenden „Mitteilungen". 

Das Jubiläum von 1846 gab zunächst einer Reihe von 
Einzelpublikationen das Leben. Professor Gottfried von Escher 
und J. J. Siegfried, V. D. M. (1800-1879), gaben im Auftrage 
der Gesellschaft eine „Denkschrift" heraus, deren erster Teil, „die 
wichtigsten Momente aus der Geschichte der Naturforschenden Gesell-
schaft in Zürich von ihrer Gründung an bis zur Feier ihres hundert-
jährigen Jubiläums" von Escher herrührt. Sie konnte bei der vor-
liegenden Jubiläumsschrift wiederholt von uns benutzt werden. Der 
zweite, von Siegfried stammende Teil enthält„bibliographische Notizen 
über die zürcherischen Naturforscher, Geographen, Ärzte und Ma-
thematiker nebst Aufzählung der im Kanton Zürich vorhandenen 
naturwissenschaftlichen Sammlungen". 

Sodann aber vereinigten sich, zu Ehren des Jubiläums, meh-
rere zürcherische Gelehrte zur Herausgabe von wissenschaftlichen 
Abhandlungen. Dieselben erschienen_ in den „Neuen Denkschriften 
der allgemeinen schweizerischen Gesellschaft für die gesamten 
Naturwissenschaften" (Bd. 8 und 9), wurden aber auch in einem 
besonderen Bande herausgegeben unter dem Titel: „Abhandlungen 
der naturforschenden Gesellschaft in Zürich zur Feier. ihres hundert-
jährigen Jubiläums. Neuenburg 1847.” 

Wir lassen die Titel dieser Abhandlungen hier folgen: 
Die Bildung der Samenfäden in Bläschen als allgemeines 

Entwicklungsgesetz. Dargestellt von A. Kölliker. 82 S. mit 
3 Tafeln. 
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Bemerkungen über die natürlichen Verhältnisse der Thermen 
von Aix in Savoyen von Alb. Mousson. 48 S. mit 2 Tafeln 
und einer Karte. 

Ueber die Faktorielle 

^)   
m 	m (m — 1) (m-3) . . (m —k -j- 1) 

1 . Z . . . 	k 

mit der komplexen Basis m, von Dr. J. L. Raabe. 19 S.  

Einige Worte zur Entwicklungsgeschichte von Eunice von  

Heinrich Koch in Triest mit einem Nachworte von A. Kölliker  

in Zürich. 12 (Koch) und 19 (Kölliker) Seiten mit 3 Tafeln.  

Die Insektenfauna der Tertiärgebilde von Oeningen und von  

Radoboj in Croatien von Dr. Oswald  Heer. 230 S. mit 8 Tafeln.  

Über Doppelsalze der chromsauren Kalis mit der chromsauren  

Talkerde und dem chromsauren Kalke und über das Verhalten der  

arsenigen Säure und des Stickoxyds zu dem chromsauren Kali von  

Dr. E. Schweizer. 16 S.  

Die neuen Algensysteme und Versuch zur Begründung eines  

eigenen Systems der Algen und Florideen von Carl Nägeli.  

275 S. mit 10 Tafeln.  

Beiträge zu einer Monographie der Gallmücken, Cecidomyia Mei-
gen von J. J. Bremi. 71 S. mit 2 Tafeln.  

Über Lokomotiven für geneigte Bahnen V. J. W. v. Desch-
wanden. 48 S. mit einer Tafel.  

Zur Theorie der Verteilung des Magnetismus im weichen  

Eisen von Jakob Amsler. 26 S.  

Untersuchungen über die Witterungsverhältnisse von Lenzburg  

von R. H. Hofmeister. 78 S. mit einer Tafel.  

Wir haben es bisher vermieden, die Leistungen Lebender  

zu besprechen. Aber bei einem Anlasse so ungewöhnlicher Art,  

wie der vorliegende, wird eine Ausnahme gestattet sein. Und so  

sei denn unserem hochgeschätzten Ehrenmitgliede, Herrn  

Geheimrat von Kölliker, unser herzlichster Glückwunsch  

dargebracht, dass er, dessen Beiträge schon die Festschrift  

zum 100jährigen Jubiläum zierten, im Vollbesitze seiner  

Schaffenskraft auch der Festschrift zum 150jährigen Ju-
biläum unserer Gesellschaft eine Abhandlung hat widmen  

können. Das von Ferdinand Keller geschriebene Protokoll vom  

6. Sept. 1841 meldet: „Herr Dr. Albert Kölliker von Zürich und Herr  
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Dr. Carl Nägeli von Milchberg werden einstimmig als Mitglieder 
der Gesellschaft angenommen". Was Herr Geheimrat von Kölliker, 
der nunmehr unser ältestes Mitglied ist, während dieser 55 Jahre 
für die naturforschende Gesellschaft geleistet hat, findet sich in 
den Annalen derselben verzeichnet. Ihm an dein heutigen fest-
lichen Tage hierfür unsern tiefgefühlten Dank auszusprechen, ist 
eine angenehme Pflicht, die wir mit Freude erfüllen. 

Nicht minder herzlich begrüssen wir bei diesem Anlasse unser 
hochgeschätztes Ehrenmitglied, Herrn Prof. Dr. Jakob Amsler, 
als den zweiten noch rüstig wirkenden Vertreter der damaligen 
Jubiläumsschriften. Im Hinblicke darauf, dass die heutige Fest-
schrift zugleich den 41. Jahrgang unserer Vierteljahrsschrift 
bezeichnet, deren letzter und vorletzter Band Beiträge aus seiner 
Feder brachten, dürfen wir mit Dank und mit Freude daran 
erinnern, dass der vorliegende Jahrgang auch insofern als ein 
Jubiläumsband erscheint, als vor nunmehr 40 Jahren der 
erste Jahrgang unserer Zeitschrift die Abhandlung des 
Herrn Amsler über einen neuen Planimeter veröffentlichen 
durfte. 

Möge es den beiden hochverehrten Männern beschieden sein, 
noch lange mit der ihnen eigenen Frische des Geistes zu wirken! 
Dies ist der aufrichtige Wunsch unserer Gesellschaft. 

Unmittelbar nach der Säkularfeier, in der Sitzung vom 
18. Januar, beschloss die Gesellschaft, auf Antrag von Mousson, 
von nun- an gedruckte Mitteilungen herauszugeben. Seit 
dieser Zeit ist die Gesellschaft im Besitze eines wissenschaftlichen 
Organes, welches sich von Anfang 1847 bis Ende 1855 „Mit-
theilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich" nannte 
und in zwanglosen Heften erschien. In der gleichen Sitzung vom 
1S. Januar war eine Redaktionskommission bestellt worden, 
bestehend aus Mousson, Kölliker und Horner. Die „Mit-
theilungen" brachten neben wissenschaftlichen Abhandlungen auch 
Protokollauszüge und Jahresberichte. Bis Ende 1855 erschienen 
im Ganzen 131 Nummern, die sich auf 10 Hefte verteilten. Diese 
Hefte sind in vier Bände vereinigt, von denen der erste in drei 
Heften die Nummern 1-39, der zweite in drei Heften die Num-
mern 40-78, der dritte in drei Heften die Nummern 79 118 
und der vierte, aus dem zehnten Hefte bestehende, die Nummern 
119 bis 131 enthält. 
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Am 3. Dezember 1855 beantragte M o u s s o n, „weitere Aus-
dehnung, grössere Publicität und  regelmässigeres und öfteres 
Erscheinen unserer Mittheilungen". Die Redaktionskommission, 
mit Zuzug der Professoren Frey und Heer, wurde aufgefordert, 
darüber Gutachten und Anträge einzubringen. Am 21. Januar 
1856 wurden die Mousson'schen Vorschläge vom 3. Dezember von 
der Gesellschaft genehmigt und zwar probeweise auf zwei Jahre. Der 
21. Jan. 1 856 ist somit der Gründungstag unserer „Viertel-
jahrsschrift", die seitdem in ununterbrochener Folge erscheint. 

Das erste Heft des ersten Jahrganges — es war bereits von 
Rudolf Wolf redigiert — enthielt folgende Ankündigung : 

„Die naturforschende Gesellschaft in Zürich hat nunmehr länger 
als hundert Jahre bestanden, und während dieser Lebensdauer 
natürlich manchen Wechsel der Verhältnisse und Personen erfahren 
müssen, — stets aber ist das Interesse für Naturwissenschaften 
ein regeres, die Anzahl der Mitglieder eine grössere geworden. 
Schon vor geraumer Zeit konnte die Gesellschaft, bei einer nicht 
unbeträchtlichen Zahl literarisch thätiger Theilnehmer, es unter-
nehmen, ihre Arbeiten in einer besondern Vereinsschrift: Den 
Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaft in 
Zürich, zu veröffentlichen, die, zunächst nur für den Verkehr mit 
andern wissenschaftlichen Vereinen bestimmt, in zwangloser Folge 
erschienen. Jetzt wo die Gesellschaft sich noch mehr ausgedehnt. 

 hat, und der Umfang ihrer wissenschaftlichen Thätigkeit noch 
grösser geworden ist, hat sie sich entschlossen an die Stelle der 
Mittheilungen eine grössere, regelmässig erscheinende, auch für buch-
händlerische Verbreitung geeignetere Zeitschrift unter dem Titel: 
„Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft 

in Zürich" 
treten zu lassen, von welcher hiermit das erste Heft der Oeffent-
lichkeit übergeben wird. 

Diese Zeitschrift soll in regelmässigen Vierteljahrsheften zu 
circa 6 Bogen erscheinen. Grössere Originalarbeiten aus verschie-
denen Gebieten der mathematischen und Natur -Wissenschaften 
werden den Hauptinhalt jedes Heftes bilden, — kleinere Notizen 
sollen namentlich auch naturwissenschaftliche literarische Erschei-
nungen, sowie Naturphenomene, insoweit beide die Schweiz betreffen, 
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berücksichtigen, und dadurch dieser Zeitschrift eine sie von den 
zahlreichen andern unterscheidende, eigenthümliche Bedeutung und 
Färbung geben. 

Der Preis der neuen Zeitschrift -beträgt für sämmtliche vier 
Jahreshefte 10 Francs oder 21/2 Thaler." 

Auf den reichen Inhalt der „Mittheilungen" und ihrer Fort-
setzung, der „Vierteljahrsschrift", hier näher einzutreten, ist selbst-
verständlich nicht möglich. Doch dürfte es von Interesse sein, 
wenigstens die Namen der Autoren zusammenzustellen, die während 
eines halben Jahrhunderts in den beiden Zeitschriften die Natur-
wissenschaften in Zürich repräsentierten. Zu den vier Bänden 
der „Mittheilungen" und den vierzig Bänden der „Vierteljahrsschrift" 
haben die folgenden Autoren Beiträge geliefert: 

H. Abeljanz, Ulr. Aeschlimann, A. Almen, Jakob Amsler, Herrn. Aalstein, 
A. Arndt, Gottlieb Asper. 

Isidor Bachmann, A. Baltzer, Al. Beck, E. Becher, L. Bernold, Alfr. 
Bertschinger, Chr. Beyel, Otto Billeter, Theodor Billroth, Rob. Billwiller, 
Alb. Bodmer, Arn. Bodmer-Beder, P. Bolley, E. Braun, J. J. Bremi, 
N. v. d. Brüggen, Heinr. Brunner, Ant. Bühler, Arnold Bürkli. 

Arthur Calm, Paul Choffat, G. Claraz, Rudolf Clausius, A. Cloetta, 
Carl Cramer, E. Cramer, G. Cramer, Carl Culmann, Paul Culmann. 

Richard Dedekind, J. C. Deicke, 'Ph. Delmar, J. Dembey, H. H. Denzler, 
Wilh. Denzler, C. v. Deschwanden, J. W. v. Deschwanden, Martin Disteli, 
L. Dossios, Heinr. Wilh. Dove, R. Düggelin, Heinr. Durège, W. Dybkowsky. 

J. Eberli, C. J. Eberth, H. Eggers, J. J. Egli, J. H. Engel, Erni, Fr. Ernst, 
Th. Ernst, Arnold Escher v. d. Linth, Rud. Escher, Th. Escher, Alb. Eulenburg. 

Adolf Fick, A. Eugen Fick, Carl Fiedler, Ernst Fiedler, Wilh. Fiedler, 
Alb. Fliegner, J. Franel, Fr. Th. Frerichs, Heinr. • Frey, Herrn. Fritz, 
K. v. Fritsch, L. Frölich. 

C. F. Geiser, C. Genge, A. Gentilli, Nic. Gerber, J. C. H. Giesker, Rob. 
Gnehm, Fr. Graberg, Ed. Gräffe, A.Graf, J. J. Graf, W. Gröbli, E. Gubler. 

G. Haller, F. Hartmann, C. E. Hasse, Oswald Heer, Alb. Heim, 
Fr. Held, J. J. Hemming, L. Henneberg, Ludimar Hermann, Albin Herzog, 
J. Heuscher, J. C. Heusser, H. Hirzel, R. H. Hofmeister, J. Hohl, 
F. Holm, J. C. Bug, J. Hundhausen, 1'. H. Huxley. 

I. M. Imboden, 0. E. Imhof. 
J. Kaufmann, Conrad Keller, J. Keller, Joh. Keller, Ad. Kenngott, 

`1. Kierulf, Herrn. Kinkelin, Edwin Klebs, Alfr. Kleiner, E. Klöcke, Albert 
Kölliker, J. M. Kohler, Friedrich Kohlrausch, M. A. Kollarits, Emil Kopp, 
P. J. Krämpfen, W. Krause, Hans Kronauer, R. Kuhn, August Kundt, A. Kurz. 



170 	 Ferdinand  Ruclio. 

J. C. Labhart, Hans Landolt, Arnold Lang, W. Langenbeck, Hermann 
Lebert, Carl B. Lehmann, Lehner, P. Liechti, J. Locher, C. Löwig, J. Lorez, 
Balth. Luchsinger, Carl Ludwig, Georg Lunge. 

P. Magnus, J. Marcou, R. Martin, M. J. Maurer, C. Mayer-Eymar, 
Otto Meister, August Menzel, Victor Merz, Arnold Meyer, Herm. v. Meyer, 
Victor Meyer, Willi. Meyer, W. Moldenhauer, Jakob Moleschott, Albert 
Mousson, G. G. Mühlig, Joh. Müller, J. J. Müller. 

G. Nadler, J. Neukomm. 
H. von Orelli, Joh. Orelli, A. Oswald, Ed. Ott, Ernst Overton. 
Carl Pestalozzi, Heinr. Pestalozzi, R. Pfister, J. Piccard. 
J. L. Raabe, J. Rahm, Conrad Hahn, H. Randolph, Ed. Regel, 

Fr. Reuleaux, Wilh. Ritter, F. Rudio, E. Ruge. 
Ed. Sarauw, Ed. Schär, Emil Schinz, Hans Schinz, Heinr. Rud. Schinz, 

Ales. Schläfli, Ludwig Schläfli, J. Schmulewitsch, Heinr. Schneebeli, Gust. 
Schoch, Carl Sehröter, Schulz, E. Schulze, Schwalbe, C. H. A. Schwarz, 
Phil. Schwarzenberg, Ed. Schweizer, S. Schwendener, Lydia Sesemann, 
Georg Sidler, J. J. Siegfried, Th. Simmler, Simler, V. Sladnicki, Gabriele 
Stadler, G. Städeler, Jos. Stahl, M. Standfuss, Stannius, H. Stauflacher, 
F. G. Stebler, W. Steinlin, G. Stiner, J. Stizenberger, C. Stockar-Escher, 
Emil Stöhr, J. Stössel, Otto Stoll, Strehl, H. Suter. 

F. v. Tavel, Adolf Tobler, F. P. Treadwell, Maurice de Tribolet, 
Tscheinen, C. Tuchschmid, John Tyndall. 

• A. Ulrich, Melchior Ulrich. 
W. Valentiner, Venetz, Franz Vögeli, G. H. Otto Volger. 
H. Wächter, V. Wartha, Ad. Weber, H. F. Weber, Heinr. Weber, Rob. 

Weber, L. Wehrli, Aug. Weilenmann, Ad. Weiler, Wilh. Weith, Alfr. Werner, 
H. Wettstein, V. Wietlisbach, Joh. Wild, Heinr. Wild, S. Winogradsky, 
David Wiser, Johannes Wislicenus, Rud. Wolf, Alfr. Wolfer, Georg v. Wyss„ 
G. H. v. Wyss. 

Gustav Zeuner, J. M. Ziegler, J. H. Zollinger. 

Dieses Verzeichnis repräsentiert die sämtlichen Autoren, aber 
auch nur solche, nicht etwa auch biographisch behandelte oder 
irgendwie" im Titel oder Texte eingeführte Persönlichkeiten. Durch 
Vereinigung desselben mit den bereits früher genannten Namen 
erhalten wir im Grossen und Ganzen auch eine Zusammenstellung 
derer, die in den Sitzungen der Gesellschaft das wissenschaftliche 
Leben repräsentierten. Selbstverständlich kann hier auch nicht 
angenäherte Vollständigkeit erzielt werden. Wir werden in der 
Folge noch manchem ausgezeichneten Namen begegnen und wenn 
wir dann auf die Protokolle zurückgreifen, so finden wir deren 
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doch immer wieder neue. Es sei nur erinnert an den Anatomen Henle e, 
an die Kliniker Pfeufer, Griesinger, Biermer, Breslau, an  
Spitalarzt Johann Ludwig Meyer und seinen Sohn Dr. Johann  
Conrad Meyer-Hofmeister, an Dr. Leonhard v. Muralt,  an 
Staatsrat Meyer von Knonau, an die Mechaniker Goldschmid  
uni. Oeri, an Dr. Adolf von Planta und so manche andere.  

Der Name unserer Vierteljahrsschrift ist aufs engste verbunden  
mit dem Namen "Rudolf Wolf. Wenn auch, wie wir sahen,  
Wolf nicht der Gründer derselben gewesen ist, — denn die  
Vierteljahrsschrift stellt eine direkte Weiterentwicklung der  
„Mittheilungen" dar —, so hat er doch während 38 Jahren die  
Redaktion derselben besorgt und hat ihr durch seine „Astronomischen  
Mittheilungen" und durch seine „Notizen zur schweizerischen Kultur-
geschichte" ein eigenes Gepräge zu geben gewusst. Prof. A. Weilen-  
mann hat im 39. Jahrgange der Vierteljahrsschrift ein pietätvolles  
Bild des um unsere Gesellschaft hochverdienten Mannes gezeichnet.  

Es sei noch bemerkt, dass mit Wolfs Tode die Besorgung  
der Vierteljahrsschrift und des Neujahrsblattes in die Hand einer  
einzigen , aus drei Mitgliedern bestehenden „Druckschriften-
kommission" gelegt wurde.  

Endlich wäre noch einiges über die geschäftliche Seite der  
Gesellschaftspublikationen, speciell der beiden zuletzt genannten  
zu sagen. Die Auflage der Vierteljahrsschrift ist seit einigen  
Jahren auf 600 erhöht worden, die des Neujahrsblattes schwankt  
um etwa 500 herum. Selbstverständlich verbindet die Gesellschaft  
mit dem Verkaufe der beiden Publikationen nicht die Hoffnung  
auf direkten pekuniären Gewinn. Bei dem Neujahrsblatt halten  
sich im Durchschnitt Ausgaben und Einnahmen das Gleichgewicht,  
bei der Vierteljahrsschrift, deren Budget bisher etwa 2000 Fr.  
betrug, welches aber mit dem vergrösserten Formate jedenfalls  
erhöht werden muss, ist der buchhändlerische Erlös sogar beinahe  
gleich Null, da die Schrift den Mitgliedern gratis zugestellt wird  
und fast der ganze Rest dem Tauschverkehr dient. Von diesem  
an einem andern Orte.  

"=c5*̂ »'—  



Die Instrumentensammlung und die Sternwarte. 

Schon gleich bei der Gründung der Gesellschaft war man 
übereingekommen, eine Sammlung von mathematischen, physika-
lischen und astronomischen Instrumenten anzulegen. Der erste 
Apparat, den die Gesellschaft von dem berühmten Mechaniker 
Brander in Augsburg bestellte, war eine Luftpumpe mit doppeltem 
Cylinder. „Bald darauf präsentierte ein Mitglied der Gesellschaft 
ein anatomisches Sonnen-Microscop, wofür indessen die Unkosten 
demselben mit 108 Gulden vergütet, seine Bemühungen aber, 
welche er mit Reparatur desselben gehabt hatte, als eine Honoranz 
in das Donationenbuch eingetragen wurden. Am 4. April (1747) 
wurden von einem reisenden Italiener mehrere gläserne Apparate, 
Barometer, Thermometer etc. angeschafft und am 6. Juni eine 
Wasserwage und ein in Grade und Minuten getheilter und mit 
Getriebe versehener Messhalbkreis, von Zinngiesser VVirz nach 
eigener Erfindung verfertigt, vorgelegt und gekauft. Bald erhielt 
auch diese Sammlung schöne Geschenke von Mitgliedern und andern 
Verehrern der Gesellschaft; so schenkte Herr Chorherr Gessner 
ein Thermometer von Micheli, Herr Dr. Gessner ein Etui mit ana-
tomischen Instrumenten, Herr Sal. Hess 101) eine astronomische Ob-
servations-Uhr und einige andere Mitglieder vereinigten sich zur 
Anschaffung einer Electrisirmaschine sammt Apparat, eines Erd-
und eines Himmelsglobus, eines Cylinder- und eines Conusspiegels 
und den zugehörigen Figuren und machten damit der Gesellschaft 
ein sehr erwünschtes Geschenk. Am 21. Mai (1748) beschlossen die 
Herren Ordinarii mit Anschaffung eines astronomischen Apparates 
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den Anfang zu machen, und beauftragten Herrn Präses Gessner 
deshalb mit Herrn Brander in Correspondenz zu treten; ebenso 
wurde ein Apparat zur Bestimmung des specifischen Gewichtes 
bestimmt. Brander anerbot nun am 10. September einen astro-
nomischen Quadranten um den Preis von 260 Gulden und eine 
Kühn'sche Probierwage um 40 Gulden. Das letztere Instrument-
wurde am B. Januar 1749 den Herrn Ordinariis vorgelegt und be-
friedigte durch seine schöne Ausführung so sehr, dass der wegen 
einiger sinnreicher, von Brander angebrachter Verbesserungen auf 
50 Gulden erhöhte Preis ohne Widerspruch zu bezahlen beschlossen 
wurde. Ein auf Gefallen hin beygelegtes Reisszeug wurde um 
22 Gulden ebenfalls behalten und dazu noch ein Proportionalzirkel 
bestellt, sowie einige Würfel 'von Zinn, Messing und Kupfer zur 
Bestimmung des specifischen Gewichtes. Als am 18. April ein 
Voranschlag der Ausgaben für das laufende Jahr entworfen wurde,. 
bestimmte man für anzuschaffende und zum Teil bereits bestellte 
Instrumente die Summe von 300 Gulden." 

Wir haben diese, den Escher'schen Manuskripten 102) entnom-
mene Schilderung hier aufgenommen, nicht nur um eine genaue 
Vorstellung von der im Entstehen begriffenen Instrumentensamm-
lung zu geben, sondern auch, um zu zeigen, mit welcher Opfer-
freudigkeit die ersten Mitglieder der Gesellschaft ans Werk gingen,. 
um die gesteckten Ziele zu erreichen. 

Der bei Brander bestellte Azimuthalquadrant, von drei Fuss 
Radius, langte gegen Ende 1749 in Zürich an. Infolge einiger von 
Brander angebrachter Veränderungen kam er auf 300 Gulden zu 
stehen. Diese beträchtliche Summe konnte zum Teil aber dadurch 
sofort aufgebracht werden, dass mehrere Mitglieder die Jahres-
beiträge für das folgende Jahr im voraus entrichteten. Vorläufig 
wurde das Instrument in dem kleinen Turme des Hauses von Hans 
Jakob Ott in der Schipfe untergebracht. An eine zweckmässige-
Aufstellung und einen wirklichen Gebrauch des Instrumentes konnte. 
aber erst gedacht werden, als die Gesellschaft in dem neuen Zunft-
hause zur Meise die bereits früher beschriebenen Lokale, insbe-
sondere ein auf dem Dache angebrachtes Observatorium bezog. 
Hören wir wie Rudolf Wolf die erste astronomische Thätigkeit 
der Gesellschaft beschreibt. 
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„Am 6. Mai 1759. berichtete Gessner, „dass den 3. Maji unser 
Observatorium zum ersten mahl geöffnet und mit dem vortrefflichen 
Quadranten die Culminatio Solis beobachtet worden seye, woraus 
denn füglich die Altitudo poli und die meridianlinie bestimmet 
werden können." Die Beobachtungen wurden von Gessner selbst, 
dem sich für Astronomie ebenfalls sehr interessirenden und oft 
über sie vortragenden-  Dr. Hirzel, dem Junker Pfarrer Escher und 
dem Dr. Schinz gemacht, und ergaben für die Polhöhe von Zürich 
47° 22' 14" — also 17" weniger als Eschmann in neuerer Zeit für 
die Sternwarte bei der Kronenpforte erhielt. Nach der unter 
Wild's Direction erhobenen topographischen Karte des Kantons 
Zürich beträgt nun wirklich der Abstand der Sternwarte von dem 
Parallel der Meise gerade 17", und man darf daher, wenn auch 
eine so überraschende Uebereinstimmung zum Theil einem Spiele des 
Zufalls zugeschrieben werden muss, die Gessner'sche Bestimmung 
als eine ganz vorzügliche betrachten, und wenn Gessner seiner Ab-
handlung von 1747 im Jahre 1761 die Note beifügte : „Sint dieser 
Zeit hat uns Herr Brander in Augspurg einen vortrefflichen Azi-
muthalquadrant und andere zu den Observationen dienliche Instru-
mente verfertigt, mit denen wir schon verschiedene Beobachtungen 
angestellt haben; wir wollen sie aber lieber öfters wiederholen als 
mit der Bekanntmachung derselben zu voreilig sein", — so erhalten 
wir dadurch nur ein neues Belege für sein auch gar zu ängstliches 
Zurückhalten in öffentlicher Mittheilung der Resultate seiner Ar-
beiten. — An demselben 3. Mai Abends bemühten sich oben- 
genannte Herren im Beisein des damals in Zürich anwesenden 
Lamberts, den damals neuerdings sichtbar gewordenen Halley'schen 
Kometen zu sehen, „allein man konnte keines ungewohnten sternens 
gewahr werden." Ueberhaupt wurde im Anfange das neue Obser-
vatorium ziemlich stark besucht; fast jeden schönen Abend fanden 
sich einige Mitglieder zum Beobachten ein, und liessen sich, um 
ja nichts zu versäumen, sogar ihr Nachtessen auf die Meise brin- 
gen. Nach und nach erlosch jedoch bei Vielen der Eifer, be- 
sonders als Gessner durch seine Gesundheitsumstände gezwungen 
wurde wegzubleiben, und die Unvollkommenheiten der Einrichtung 
entmuthigten auch die Uebrigen, — namentlich als einmal im Jahre 
1761 der Quadrant, welcher zum Beobachten durch eine enge Oeff-
nung auf eine Art Plateforme hinaufgewunden werden musste, 
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beim Reissen eines Strickes herunterfiel, — zum Glücke zwar ohne 
Jemand zu treffen, aber natürlich nicht ohne selbst so beschädigt zu 
werden, dass wohl in diesem Falle ein hinreichender Grund zu 
finden sein dürfte, warum die später mit diesem Instrumente ge-
machten Beobachtungen nicht mehr recht klappen wollten. Immer-
hin wurde z. B. der Venusdurchgang am 6. Juni 1761 von In-
genieur Müller und einigen andern Herren auf dem Observatorium 
der Gesellschaft, — von Dekan Johannes Schmilz und Melch. von 
Muralt auf dem Lindenhofe, — und von Inspector Wirz und 
Hauptmann Nüscheler in der Brandschenke beobachtet: Der Ein-
tritt der Venus konnte zwar wegen Wolken nicht gesehen werden, 
dagegen wurde die Sonne später mehrmals frei, und beim Austritte 
konnte die innere Berührung um 9 Uhr 8'/2 Minuten, der eigent-
liche Austritt um 9 Uhr 241/2 Minuten Morgens notiert werden, 
— jedoch ist es, fügt Müller seinem Berichte bei „sehr zu be-
dauern, dass viele tage vor dem 6. Junii und auch darnach es 
niemalen helle gewesen, so dass man die uhr nicht hat richten und 
die observation zum nuzen in bestimmung der Länge unsers orts 
hat anwenden können." — Als Johann Georg Sulzer Zürich im 
Jahre 1763 wieder einmal besuchte, und die Klagen über das 
Observatorium hörte, machte er den Vorschlag: „Man solle auf 
irgend einem bequemen Wall unserer Fortification einen festen 
Boden legen, so werde derselbe uns alle Dienst eines Observatorii 
leisten können; besonders soll er beliebet haben, dass man alle 
Tage ab einem solchen Observatorio die Höhe der Bergen beob-
achten möchte, uni aus diesen Beobachtungen in Vergleichung mit 
den meteorologischen Observationen das ein und andere von der 
Refraction der Lichtstrahlen schliessen zu können." Man ging 
jedoch nicht auf diesen Vorschlag ein, sondern als die Gesellschaft in 
Römer, Breitinger und Waser wieder einige Mitglieder erhalten hatte, 
welche zum Anstellen von Beobachtungen besonders geneigt und ge-
eignet schienen, so kam man bei der Regierung darum ein, dass sie 
auf dem Karlsthurme des Grossmünsters in der Höhe der Gallerie und 
theilweise mit Benutzung derselben ein kleines Beobachtungslokal 
einrichten möchte, — denn damals war noch die allgemeine An-
sicht, dass die Güte eines solchen Lokals mit seiner Höhe über 
dem Boden zunehme. Die Regierung war hiezu bereitwillig, und 
schon 1773 konnte der Berichterstatter der Gesellschaft melden : 
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„Ich habe das Vergnügen anzuzeigen, dass der von U. G. H. uns 
gnädigst übergebene und zu unseren Bedürfnissen eingerichtete 
Platz auf dem Caroli-Thurm nach und nach, sonderbar auch durch 
den Fleiss unsers Herrn Pfarrer Waser zu einem bequemen Obser-
vatorium eingerichtet wird." — Die Freude dauerte jedoch nicht 
lange; kaum hatte man im Frühjahr 1774 die Instrumente auf 
den Thurm gebracht, so begannen wieder allerlei Klagen, nament-
lich dass die Apparate durch den eindringenden Regen bedroht 
werden, und nachdem im Jahresberichte von 1777 mitgetheilt wor-
den, dass Waser mit einem Brander'schen Helioscope aus vielen 
Sonnenculminationen die Polhöhe von Zürich zu 47° 16' 10 1/3", und 
aus der Mondfinsterniss vom 30. Juli 1776 die Länge zu 2P 33' 30'° 
bestimmt habe, klagt derselbe : „Die vorerwehnten Astronomischen 
Beobachtungen hat Herr Waser in seiner dermahligen hiezu sehr 
bequemen Behausung' anstellen müssen, weil leider das vor ein 
paar Jahren mit Mühe und Dösten zu stand gebrachte Observa-
torium auf dem Carlsthurm schon wieder in unbrauchbahrem Zustand 
ist, und wo nicht bald von Liebhabern dazu gesehen wird, täglich 
in mehreren Verfall kommen würde. Wie schade, wann diese 
sonst so gut ausgedachte Bequemlichkeit jetzigen oder künfftigen 
Liebhabern durch Nachlässigkeit wieder entzogen würde." -- Ein 
späteres nochmaliges Aufblühen der Sternwarte auf dem Karls-
thurme war dem Eifer von Johannes Feer zu verdanken  

Um den Zusammenhang nicht zu unterbrechen, wollen wir 
gleich hier die speciell astronomische Thätigkeit der Gesellschaft 
weiter verfolgen. Wir finden hierüber wiederum einen Bericht 
von Rudolf Wolf und zwar in der 21. „Astronomischen Mitteilung", 
veröffentlicht im 11. Bande der Vierteljahrsschrift.. Er lautet: 

„Als Feer 1806 von Meiningen, wo er seit 1798 als herzogl. 
Bauinspector stand und die Nähe von Gotha zu vielfachem Ver-
kehr mit Zach benutzte, nach Zürich zurückberufen wurde, um 
die Stelle eines Schanzenherrn und Kantonsingenieurs zu über-
nehmen, mit der eine Amtswohnung auf der ehemaligen Kronen-
pforte verbunden war, lag es ihm nahe, die Bewilligung nachzusuchen, 
auf der anstossenden Schanze eine kleine Sternwarte erbauen zu 
dürfen, und mit Unterstützung seines nunmehrigen Freundes 
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Horner, der 1809 ebenfalls in die Vaterstadt zurückgekehrt war, 
gelang es ihm, dieselbe und eine Bausumme von 500 alten Franken 
zu erhalten. Im Sommer 1811 war der kleine Bau fertig, und 
bald hatte nun Feer  die wenigen zu seiner Disposition stehenden 
Instrumente in demselben aufgestellt und untergebracht: Ein kleines 
Mittagsrohr von sehr untergeordnetem Werthe, — eine Pfennin-
ger'sche Sekundenuhr mit .Holzpendel, — ein nachträglich mit 
Borda'scher Aufstellung versehener 15zölliger Kreis von Cary, 
— ein 5zölliger Spiegelsextant von Gilbert and Wright,• — und 
ein 2'/2füssiger Achromat von Adams. Mit diesen Instrumenten, 

Die alte Sternwarte. 

welche jetzt sämmtlich der historischen Sammlung der neuen Stern-
warte einverleibt sind, stellte Feer bis zu seinem 1823 erfolgten 
Tode zahlreiche und zum Theil ganz werthvolle Beobachtungen an, 
für die theils auf die Sammelwerke von Bode, Zach, Triesnecker, 
theils auf die schon erwähnte spätere Mittheilung 103)  verwiesen werden 
mag, und führte überliess eine Reihe von Schülern in den Ge-
brauch mathemathischer Instrumente ein, wie namentlich den 157 

-verstorbenen Oberst Heinrich Pestalozzi, der sich sowohl als 
Feer's Nachfolger im Amte eines Strassen- und Wasserbauinspectors, 
.als durch seine trigonometrischen Arbeiten nachhaltige Verdienste 
um sein engeres und weiteres Vaterland erworben hat. — Nach 
_Feer's Tode wurde die Sternwarte nicht mehr regelmässig benutzt, 

Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürrch. Jahrg. XLI. Jubelband I. 12 
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da sein Nachfolger im Amte eines Schanzenherrn nicht Astronone 
war, und als ein Jahrzehend später die Demolition der Schanzen 
und der Verkauf des betreffenden Termins beschlossen wurde,. 
kostete es Mühe, auch nur ihre Existenz zu retten. Immerhin 
wurde sie in den dreissiger Jahren durch Ingenieur Johannes 
Eschmann wiederholt besucht, um die ihm für die Triangulation. 
der Schweiz nothwendigen astronomischen Daten zu verificiren und 
einige seinen astronomischen Vorlesungen beiwohnende Studirende. 
in die Beobachtungskunst einzuführen, — und noch in 
späterer Zeit benutzte sie Professor Heinrich Hofmeister mehrere Jahre,. 
bis sie nach Gründung des Schweizerischen Polytechnikums im 
Jahre 1855 dieser Anstalt zum Gebrauch überlassen wurde." 

Hand in Hand mit der Anlegung und Benutzung der Samm 
lung astronomischer Instrumente ging diejenige mathematischem 
und physikalischer Apparate. In seiner wiederholt herangezogenen 
Denkrede auf Gessner schreibt Hirzel hierüber: „Eine andere engere-
Gesellschaft ward errichtet, die Sammlung der Werkzeuge zu den 
physischen und mathematischen Versuchen zu besorgen, und solche, 
nach dem Vermögen der Gesellschaft zu vermehren. Hierzu gab-
der ungemeine Eifer der beyden Herren Breifinger Vater und 
Sohn Anlass, der Gesellschaft nicht nur die neuesten Versuche vor-
zulegen, sondern auch alle Monathe nach dein Faden von Exlebens 
Naturlehre die ganze Experimentalphysik den Mitgliedern in Ver-
suchen vor die Augen zu legen, wozu sie vorzügliche Geschick-
lichkeit besitzen. Zu ihnen gesellte sich für das mathematische. 
Fache der gründlich gelehrte, in der Ausübung eben so geschickte 
Herr Ingenieur Führ." 

Es würde natürlich zu weit führen, wollten wir alle die In-
strumente aufzählen, die von der Gesellschaft im Laufe der Zeit. 
angekauft oder die ihr geschenkt worden sind. Immerhin mögen 
.den früher mitgeteilten einige weitere Beispiele hinzugefügt werden. 
Im Jahre 1762 wurde ein von Mechanikus Seuffert in Augsburg 
vorgewiesenes Theatrum Machinarum, welches neun durch ein 
Wasserrad in Bewegung gesetzte Mühlwerke darstellte, um 183. 
Gulden angekauft, nachdem von 27 Mitgliedern hierzu 109 Gulden_ 
freiwillig beigesteuert worden waren. Eine Sammlung von Modellen 
aus dem Gebiete der Mechanik wurde 1771 für 100 Gulden er- 
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standen; 1772 wurde ein Hohlspiegel für 60 Gulden und ein 
Mikroskop für 9 Gulden gekauft.. In demselben Jahre wurde „für 
die Herrn Capuziner auf dem Gotthard" ein Barometer angeschafft. 
Im Jahre 1774 kaufte die Gesellschaft das Modell eines Wirz'schen 
Wasserrades für 30 Gulden, 1775 ein Brander'sches Deklinatorium 
für 22 Gulden und einen Messtisch für 60 Gulden. Auf den Wunsch 
des Präsidenten der mathematisch-militärischen Gesellschaft wurde 
1785 ein Universal-Messkompass für 70 Gulden erworben. Zu 
diesen Anschaffungen kamen noch zahlreiche Geschenke, so z. B. 
1774 von Gessner ein Dolland'sches Fernrohr, 1776 von Ales-
sandro Volta ein Elektrophor u. s. w. 

Bis zum Jahre 1789 wurden die Instrum€nte mehr nach Ge-
legenheit als nach einem bestimmten Plane gekauft. In dem ge-
nannten Jahre aber beschlossen die Ordinarii einen besonderen 
Instrumentenfond anzulegen und jährlich 200 Gulden aus der 
Quästoratskasse in denselben fliessen zu lassen. Was hiervon in 
einem Jahre nicht gebraucht würde, sollte zinstragend angelegt 
werden und zur Aeuffnung des Fonds dienen. Zugleich wurde zur 
Verwaltung dieses Fonds eine Kommission aus sieben Mitgliedern 
bestellt, deren Vorsitz der Bibliothekar der Gesellschaft, Ratsherr 
L avater übernahm. Als dieser 1792 resignierte, folgte auf ihn 
Ratsherr Hans Jakob Pestalozzi, der bis zum Jahre 1827, also 
35 Jahre lang, Präsidium und Quästorat der Instrumentenkommis-
sion bekleidete. 

Die Beziehungen zu der mathematisch-militärischen Gesellschaft, 
mit der wir uns später eingehend beschäftigen werden, veranlassten 
mehrere besonders wichtige und kostspielige Anschaffungen. So 
bedurfte z. B. 1789 die genannte Gesellschaft für ihre topogra-
phischen Aufnahmen eines Theodolithen, der 300 Gulden kosten 
sollte. Nach längerer Überlegung wurde folgende Übereinkunft 
getroffen. Die mathematisch-militärische Gesellschaft solle einst-
weilen von sich aus das Instrument anschaffen und bezahlen, da-
gegen von den an die physikalische Gesellschaft zu entrichtenden 
Jahrgeldern so lange jährlich 50 Gulden zurückbehalten bis die 
Summe gedeckt sei. Von da an aber solle der Theodolith als Eigen-
tum der physikalischen Gesellschaft betrachtet und ihrer Instru-
mentensammlung einverleibt werden. Als man sich aber wegen 
dieses Theodolithen nach London wandte, wurde von dort statt 
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dessen ein bequemeres, genaueres und vollständigeres Circular-
Instrument mit einem 22zölligen Teleskop von 25facher Ver-
grösserung empfohlen, welches allerdings 400 Gulden kosten sollte, 
dafür aber auch zu zwei verschiedenen Zwecken gebraucht werden 
könnte. Daraufhin beschloss die Gesellschaft, es solle unter den 
bereits verabredeten Bedingungen statt des Theodolithen dieses 
Circular-Instrument gekauft werden. In dem gleichen Jahre wurde 
auch noch für das Observatorium auf dem Carlsturme ein Mittags-
fernrohr für 14 Louisd'or angeschafft. Die Erwerbung einer ge-
nauen Sekunden-Pendeluhr konnte noch verschoben werden, da 
Teer sich anerboten hatte, der Gesellschaft vorläufig die seinige zu 
leihen. Endlich beschloss 1789 die Gesellschaft auch noch den 
Kauf einer grossen Elektrisiermaschine für 213 Gulden. 

Die Instrumentensammlung wurde zu allen Zeiten sehr fleissig 
sowohl für die Sitzungen der Gesellschaft als auch zu Privat-
arbeiten ihrer Mitglieder benutzt. Sie fand aber auch ausserhalb 
der Gesellschaft Verwendung. So wurden z. B. mit der Elektrisier-
maschine wiederholt Versuche an Patienten des Spitales angestellt. 
Namentlich aber kam die allmählich sehr stattlich gewordene 
Sammlung den hiesigen höheren Lehranstalten zu Gute. Schon 
1791 wurde „Herrn Professor Breitinger die Benutzung des Instru-
menten-Zimmers zu einem Collegium über Physik für Studiosen 
bewilligt." Im Jahre 1813 wurde von Seiten des Schulkonventes 
am Carolinum der Wunsch ausgesprochen, es möchte dem Professor 
der Physik gestattet werden, die Instrumentensammlung der Ge-
sellschaft zu benutzen. Man anerbot hierfür einen jährlichen Bei-
trag von 50 Gulden an die Sammlung, sowie die Entschädigung 
des Abwartes und übernahm die Garantie, für allfälligen Schaden 
einzustehen. Die Gesellschaft kam diesem Wunsche gerne entgegen 
und schloss mit dem Schulkonvente auf Grund seiner Anerbietungen 
einen Vertrag ab. Das Jahr zuvor hatte David Breitinger 
seine Stelle als Aufseher der Instrumente, die er beinahe fünfzig 
Jahre lang bekleidet hatte, niedergelegt. Die Gesellschaft „ver-
dankte demselben mit Rührung die vielen geleisteten Dienste und 
erwählte an seine Stelle Herrn Hofrath Horner." 

Wie das Gymnasium so schloss 1827 auch das technische 
Institut unter ähnlichen Bedingungen einen Vertrag mit der natur-
forschenden Gesellschaft ab, der überdies noch die Klausel ent- 
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hielt, dass der an dem Institute wirkende Lehrer der Physik 
Mitglied der Gesellschaft sein sollte. Beide Verträge, der mit 
dein Gymnasium und der mit dem technischen Institut, bestanden 
bis 1831. 

Die Gründung der neuen Lehranstalten veranlasste Unter-
handlungen zwischen den Behörden und der Gesellschaft betreffend 
die Abtretung ihrer Instrumentensammlung. Am 24. Nov. 1834 
stellte die Instrumentenkommission, deren Vorsitz von 1827 an 
Oberst Heinrich Pestalozzi geführt hatte, den Antrag, die 
Sammlung zu veräussern. „Die Gesellschaft überzeugte sich", sagt 
Ferdinand Keller in dem betreffenden Jahresberichte, „dass es 
ihre ökonomischen Kräfte weit übersteige, die physikalischen. In-
strumente, wie es der gegenwärtige Stand der Wissenschaft er-
fordert, zu unterhalten, und unternahm den Verkauf derselben. Der 
grössere Theil der Sammlung ging an die Hochschule und Cantons-
schule über. Man glaubte dies uni so eher thun zu dürfen, als 
die Professoren der genannten Lehranstalten wohl immer zu den 
Mitgliedern des Vereins gehören und für allfällige Versuche die 
Instrumente aus ihren Cabinetten leihen werden." 

Mit dem Verkaufe der Sammlung wurde eine besondere Kom-
mission betraut, welche aus den Herrn. Oberst Pestalozzi, Zeller 
im Bierhaus und Professor Leonhard Keller bestand. Am 
27. April 1835 wurden dem Erziehungsrate 18 Stücke der Samm-
lung zu dem geringfügigen Preise von 332 Gulden überlassen. Der 
Rest wurde anderweitig verkauft mit Ausnahme der meteorolo-
gischen Instrumente und der auf der Sternwarte befindlichen 
astronomischen Apparate. Von den ersteren wurde später, auf 
Antrag von Ferdinand Keller, ein Teil auf dem Uetliberge 
aufgestellt, auf welchem die Gesellschaft eine meteorologische 
Station einrichtete. Der andere Teil wanderte in die Kantons-
schule und diente den daselbst ausgeführten meteorologischen 
Beobachtungen. 

Die Sternwarte und die darin aufgestellten Instrumente er-
freuten sich zunächst viele Jahre lang eines ruhigen, ungestörten 
Daseins, da sich damals zufällig Niemand in der Gesellschaft mit 
Astronomie beschäftigte. Erst Ende der vierziger Jahre empfing 
sie wieder regelmässigeren Besuch, namentlich von Rudolf Hein-
rich Hofmeister, der hier astronomische und meteorologische 
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Beobachtungen anstellte. Einige Jahre lang war- sie sogar noch 
dazu berufen, in den Dienst der städtischen Interessen zu treten. 
Am 12. August 1848 richtete der Vorstand der Gesellschaft an 
den Stadtrat ein Schreiben, das wir als einen nicht uninteressanten 
kulturhistorischen Beitrag hier vollständig. abdrucken: 

„Die naturforschende Gesellschaft glaubt im Interesse des 
Zürcherischen Publikums zu handeln, indem sie der löbl. städ- 

tischen Polizei-Commission mit einem Vorschlage entgegen geht. 
Es wird immer allgemein anerkannt, dass die einzige, für 

eine grössere Stadt angemessene Zeiteintheilung diejenige nach 
mittlerer Sonnenzeit ist, indem sie, unabhängig von dem ungleichen 
Gang der Sonne, während des ganzen Jahres die gleiche bleibt. 
Die Regulirung der öffentlichen Uhren nach dieser Zeit ist in der 
That das einzige Mittel, Genauigkeit, Regelmässigkeit und Sicherheit 
in alle bürgerlichen Geschäfte zu bringen und die Zeit verschiedener 
Orte auf eine befriedigende Weise in Einklang zu setzen. Das 
Bedürfniss einer Zeiteinrichtung, welche dem ganzen Kanton zum 
bestimmten Haltpunkte dienen könne, ist aber für Zürich dringend 
geworden, seitdem die Eröffnung der Eisenbahn und die Verbindung 
der Posten mit derselben den Wert der kleinsten Zeitunterschiede 
in erhöhtem Masse fühlbar macht. Noch dringender kann dieses 
Bedürfniss durch die bevorstehende Centralisation des ganzen 
schweizerischen Postwesens hervor gerufen werden. 

Nun sind freilich schon vor längerer Zeit durch die Bemühungen 
des Herrn Hofrath Horner sel. und -Herrn Ingenieur Eschmann die 
Einrichtungen getroffen und vom löbl. Stadtrath gut geheissen 
worden, um die städtischen Uhren nach mittlerer Zeit in Gang zu 
erhalten. Allein sei es, dass von Seiten des Stadtuhrenrichters 
bei der Benutzung jener Einrichtungen Unkenntniss oder Nach-
lässigkeit im Spiele ist, sei es, dass gewisse noch oft gehörte Vor-
urtheile hinsichtlich des Anfanges und Schlusses der Arbeitszeiten 
von der Befolgung der bestehenden Vorschriften abhielten ; immer 
ist es Thatsache, dass bis auf den heutigen Tag die mittlere Zeit 
nicht gehörig inne gehalten wurde und dass bisweilen unglück-
liche Tage vorkommen, an denen zum Erstaunen des ganzen 
Publikums die Zeiger der Thurmuhren um ganze Viertelstunden 
vor oder rückwärts sprangen. Es scheint diess zu beweisen, dass 
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es an einer sachkundigen, mit den wissenschaftlichen Prüfungs-
mitteln vertrauten obern Leitung fehlt, die man allerdings von 
einem wenn auch noch so gebildeten praktischen Uhrmacher nicht 
erwarten darf. 

Desshalb auch glaubt die naturforschende Gesellschaft der löbl. 
Polizei-Commission ein willkommenes Anerbieten zu machen, indem 
:sie sich bereit erklärt, eine solche obere Leitung für die Zukunft zu 
übernehmen. Dadurch, dass durch die Thätigkeit eines ihrer Mitglieder 
die kleine Sternwarte wieder ins Leben gerufen, die der Gesellschaft 
.angehörenden und einige andere Instrumente daselbst aufgestellt und 
'namentlich die Vornahme öfterer Sonnen- und Sternbeobachtungen 
angeordnet worden ist, finden sich alle Mittel vereinigt, um für 
jeden Tag die Zeitbestimmungen genau ausführen zu können. Dem 
Bedürfnisse des bürgerlichen Lebens würde daher auf das Voll-
kommenste genügt, wenn der Stadtuhrenrichter verpflichtet würde, 
wöchentlich wenigstens 1 Mal zu einer bestimmten Stunde bei dem 
beauftragten Mitglied der Gesellschaft die genaue Zeitangabe zu 
holen und die als Norm dienende Thurmuhr nach derselben zu 
stellen. Dieses Mittel ist jedenfalls sicherer, einfacher und einer 
bessern Controlle unterworfen als der gegenwärtige Modus, nach 
welchem ihm selbst überlassen ist, die wahre Zeit auf einer 
:Sonnenuhr abzulesen und mit Hülfe von Tafeln in mittlere Zeit 
umzuwandeln. 

Wenn die löbl. Polizei-Commission, wie zu hoffen steht, geneigt 
ist, auf den gegenwärtigen Vorschlag einzugehen, so dürfte unmass-
geblich das Einfachste sein, wenn ein Mitglied aus Ihrer Mitte 
bezeichnet würde, welches in Verbindung mit dein von der Gesell-
schaft beauftragten Herrn Hofmeister-Irminger über die Aufstellung 
einer kurzen und einfachen Vorschrift und über die Vollziehungs-
weise der Sache sich zu verständigen hätte. 

Mit der Versicherung etc. etc. 	 Sig. Mousson, 
Hofmeister." 

Das Protokoll vom 4. September 1848 berichtet hierüber 
weiter: 

„Darauf hin hat die löbl. Polizei-Commission die gemachten 
Vorschläge mit Dank angenommen, und Hrn. alt Bürgermeister 
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Mousson beauftragt, in Verbindung mit Hrn. Hofmeister die nötigen 
Einleitungen zu sofortiger Einführung des neuen Modus für Re-
gulirung der Stadtuhren nach mittl. Zeit zu treffen. Wirklich ist 
derselbe seit dem 1. September ins Leben getreten. 

Die Gesellschaft ist mit diesen vom Vorstande gemachten An-
erbietungen an die löbl. Stadtbehörden einverstanden und spricht 
bei diesem Anlasse ihre Freude aus, dass die Sternwarte wieder-
ins Leben gerufen worden sei." 

So konnte sich die kleine Sternwarte noch einige Jahre lang, 
recht nützlich machen, bis sie endlich 1855 in den Besitz des 
Polytechnikums überging. Diesem diente sie bis Ende 1863, in. 
welchem Jahre die neue, von Semper gebaute Sternwarte be-
zogen wurde. 



Die naturhistorischen Sammlungen. 

In der mehrfach erwähnten und benutzten Rede Hirzel's vom 
10. Januar 1757 findet sich bereits eine eingehende Beschreibung 
der naturhistorischen Sammlungen, welche die Gesellschaft während 
der ersten zehn Jahre ihres Bestehens angelegt hatte. Nachdem 
Hirzel der Instrumentensammlung gedacht hat, fährt er fort: 

„Neben diesem, zieret unsere Gesellschaft eine fürtrefliche 
Sammlung von Vögeln, welche ein besonderer Gönner derselbigen 
mit Oehlfarben gemahlet, und bey jedem in einer sinnreich aus-
gewehlten Landschaft, den Ort seines Aufenthalts und seine Lebens-
art ausgedruckt hat. In diesen ziehen sonderlich eine sorgfältige 
Abbildung der unterscheidenden Merkmalen der Geschlechter und 
Arten, nach den Bestimmungen des grossen Linnäus, und die jedem 
eigne natürliche Stellung unsere Aufmerksamkeit auf sich, und 
verrathen den grossen Kenner von den Sitten der Thiere, den die 
unpartheyische Welt in den neuen Fabeln bewundert. Diese Samm-
lung enthaltet alle Vögel, die bisher in der Schweitz sind beob-
achtet worden, so viel nemlich unser würdige Herr Vorsteher und 
dieser Geist- und Kunstreiche Edelmann, bey einer Aufmerksam-
keit vieler Jahren, zu Gesicht bringen können. 

Nicht weniger Aufmerksamkeit verdienet eine Sammlung 
von allen, in unsern Seen, Flüssen und Bächen sich befindenden, 
Arten von Fischen. Von diesen ist die eigne Haut, über ein nach 
der Gestalt ihres Leibes geschnittenes Stück Baumrinden, gezogen 
und getrocknet worden, wobey man sonderlich in Acht genommen, 
dass die Knochen der Flossfedern und Fischohren in ihrer natür-
lichen Lage sich erhalten, da von diesen die richtigsten Bestimm- 
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ungen der Geschlechter und Arten hergenommen werden. Diese 
Sammlung ist von einem hiesigen Künstler, nach der Anleitung 
unsers Herrn Vorstehers verfertigt worden, der schon von vielen 
Jahren her sich eine zahlreiche Sammlung von gedörrten Fisch-
häuten zuwegegebracht, welche er wie die gedörrten Kräuter auf 
Papier aufheftet, und so die Vortheile, die man nur der Aufbehal-
tung der Pflanzen eigen geglaubt, auch diesem Theil der Natur-
historie zueignet. 

Die gröste Zierde unsers gesammleten Vorraths machet die 
Sammlung ausgetrockneter Kräuter aus, welche aus 36 Bänden 
in gross Regal - Folio bestehet, deren jeder 200 Blätter 
enthaltet, und daher auch an der Zahl der Pflanzen wenig seines 
gleichen hat, so wie sie sich in der gründlichen und geschickten 
Einrichtung besonders ausnimmt. Es ist diese die Frucht einer 
fast 30jährigen Bemühung und besten Zeitvertreibs unsers theuresten 
Herrn Vorstehers, der schon von seinen kindlichen Jahren an, 
mit einem ausserordentlichen Fleiss, die Kräuter und andere natür-
liche Cörper zu sammeln angefangen, und es darinnen so weit 
gebracht, dass er schon in seinen ersten Jünglingsjahren (nach 
dem Zeugniss des berühmten Hallers in seiner Vorrede zu der 
Pflanzengeschichte des Schweitzerlands) durch ein weitläuftiges 
Kenntnis in der Naturhistorie sich die vertraute Freundschaft 
des unsterblichen Boerhave erworben hat. Auf die Einrichtung 
dieser Sammlung hat unser grosse Pflanzenkenner sein ganzes 
Kenntnis in diesem Theil der Naturhistorie angewendet, um die 
Geschlechter und Gattungen der Pflanzen mit Gewissheit zu be-
stimmen, und denselbigen ihren wahren Namen beyzuschreiben. 

Er bediente sich, in Ansehung der Ordnung, des Linnäischen 
Systems, und zeigte meistens den Linnäischen Namen, 'nach der 
in seinen Speciebus entsprechenden Nummer an ; bey vielen sind 
die Namen verschiedner anderer Kräuterkenner und der Ort, wo 
die Pflanze gesammelt worden, angezeiget. In Ansehung der Zahl 
der Pflanzen enthaltet diese Sammlung : 1. Beynahe alle Schweitze-
rische Pflanzen,- nach ihren verschiedenen Arten und Abänderungen, 
welche er meistens, auf seinen vielen Reisen durch verschiedene 
Gegenden des Schweizerlands, an ihrem Geburtsort abgebrochen. 
2. Die meisten Gräser, die der selige Herr D. Scheuchzer in seiner 
vortreflichen Grashistorie beschrieben hat, und darneben viele 
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fremde und besonders neue von Micheli in Italien und von 
Buxbaum in Russland und Orient entdeckte Gräser. 3. Etliche 
hundert verschiedene Arten von Moos, nach allen ihren Verände-
rungsarten und meistens mit ihren Blumen und Fruchttheilen. 
4. Eine Sammlung von mehr als 400 africanischen Kräutern, 
welche der fleissige und geschickte Herr Garcin aus Neuburg, auf 
dem- Vorgebürg der guten Hofnung gesammlet hat. 5. Alle Gewächse 
die nun seit einigen Jahren in dem Garten der Gesellschaft ge-
pflanzt worden. 6. Eine Menge fremder und in beyden Indien ge-
sammleter Kräuter aus den Ruyschischen, Gronovischen, Vallian-
tischen Sammlungen, und überhaupt sind wenige Pflanzen, welche 
in Europäischen Gärten unterhalten werden, davon sich nicht 
etwas in dieser Sammlung befindet." 

Zu diesen Mitteilungen Hirzel's ist ergänzend hinzuzufügen, 
dass der „Geist- und kunstreiche Edelmann", von welchem die 
Sammlung gemalter Vögel herrührte, Junker Gerichtsherr Meyer 
zu Weiningen war und dass die Gesellschaft die erwähnte Samm-
lung von Fischen, die über Formen von Baumrinde präpariert 
waren, im Jahre 1753 von dem Schiffmeister Kölliker für 34 Gul-
den angekauft hatte. Die Sammlung war aber schon nach wenigen 
Jahren ein Raub der Insekten geworden. 

Im wesentlichen war die Sammlung auf Geschenke angewiesen, 
denn erst 1778 sah sich die Gesellschaft in der Lage, dem Naturalien-
kabinette regelmässige Zuschüsse zu bestimmen, indem sie be-
schloss, es solle von denn jährlichen Ueberschusse der Einnahmen 
der Quästoratskasse über die Ausgaben derselben ein Sechstel der 
naturhistorischen Sammlung zu gute kommen. In den Jahren 1779 
bis 1783 erhielt die letztere einen nicht unbeträchtlichen Zuwachs 
dadurch, dass die Stadtbibliothek sich aus Platzmangel genötigt 
sah, die bisher von ihr verwahrten Naturalien teils an die natur-
forschende Gesellschaft, teils an das anatomische Theater abzu-
treten. Hirzel berichtet hierüber in seiner Denkrede auf Gessner  
mit folgenden Worten: 

„Noch soll ich eines wichtigen Beytrags gedenken , durch 
welchen vor wenig Jahren unsre Naturalien-Sammlung ungemein • 
bereichert worden. Die immer zunehmende Anzahl der Bücher 
der Bürgerbibliotheck, hatte unter der nicht zu 

ermüdenden Thätigkeit ihrer gelehrten Besorger es nö•hig gemacht, den Raum in 
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der Wasserkirche, der sonst mit Naturalien angefüllt war, ganz 
den Büchern zu weihen. Es ward deswegen der Entschluss Be-
fasset, die Naturaliensammlung der naturforschenden Gesellschaft 
gegen einen Revers zu überlassen, so wie in Absicht der wenigen 
anatomischen Zubereitungen an das anatomische Theater geschehen, 
da alle diese Institute eigentlich dem Vaterlande gewidmet sind, 
wenn sie schon von verschiednen Gesellschaften gestiftet worden, 
welche dieselben nach den angenommenen Gesetzen, durch ausge-
wählte Vorsteher leiten lassen. Die naturforschende Gesellschaft 
übergab diese Sammlung meinem lieben Sohn Doctor Hirzel, in 
die dazu neu errichtete Schränke zu verwahren, und mit der schon 
vorhandenen Sammlung zu verbinden, und er verfertigte ein 
systematisches Verzeichniss, bey welchem Herr Doctor Usteri das 
Verzeichniss der Konchylien übernahm." 

Im Jahre 1785 wurde das wegen einiger seltener Schaustücke 
bemerkenswerte Kabinett des verstorbenen Landvogtes Zoller an-
gekauft. Der Preis von 180 Gulden war für die Sammlung nicht 
zu hoch, hätte aber trotzdem von der Gesellschaft nicht wohl ange-
nommen werden können, wenn nicht von Zunftmeister Heidegger, 
der den Ankauf lebhaft betrieben hatte, ein Beitrag von 40 Gulden 
geleistet worden wäre. 

Bis zum Jahre 1799 wurde die Sammlung von Hans Caspar 
Hirzel, Sohn, verwaltet, der wiederholt in der Lage war, dieselbe 
sowohl zu dem eigenen Unterricht zu benutzen, als auch anderen 
für ihre Kollegien über Naturgeschichte zur Verfügung zu stellen. 
Nach Hirzel's Rücktritte nahmen sich einige jüngere Mitglieder, 
unter ihnen namentlich Johann Jakob Römer und Heinrich 
Rudolf Schinz der Sammlung an, die bald ausschliesslich von 
dem letzteren allein besorgt wurde. 

Wir haben Schinz bereits als Sekretär, als Quästor und Vice-
präsident, als Präsident der Gesellschaft und als unermüdliches 
Mitglied der Neujahrsstückkommission kennen gelernt, und doch 
sind seine Hauptverdienste in seiner Thätigkeit als Direktor, man 
darf auch geradezu sagen als Begründer, der zoologischen Sammlung 
zu suchen. 

In dem Bericht über die Verhandlungen der Gesellschaft vorm 
1836-1837 findet sich eine kurze, von Schinz verfasste Geschichte 
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der zoologischen Sammlung, die wir, zur Ergänzung des bisher 
Mitgeteilten, von ihrem Anfange an hier folgen lassen: 

„Als im Jahr 1745 durch Herrn Professor Johannes Gessner 
die naturforschende Gesellschaft, anfangs physikalische genannt, 
gestiftet worden, beschloss dieselbe bald nachher, eine Sammlung 
inländischer Naturalien anzulegen und erhielt dazu von verschiedenen 
Seiten allerlei Beiträge, als Mineralien, Pflanzen und Thiere. Da-
mals lebte ein eifriger Sammler zoologischer und mineralogischer 
Gegenstände in Zürich, Herr Heinrich Schulthess in Hottingen, der 
sich nach und nach eine vorzügliche Sammlung von Vögeln, Ske-
letten und Versteinerungen anlegte, welche leider nach seinem im 
Jahre 1776 erfolgten Tode ganz vernachlässigt' wurde und zu 
Grunde ging. Aus den wenigen Ueberresten kann man indess 
sehen, dass sie wirklich ausgezeichnete Seltenheiten enthalten hat. 
Dieser Herr Schulthess besorgte auch die kleine, sich allmählig 
bildende Sammlung der Gesellschaft Anfangs wollte man sich 
nicht über die Gränzen unseres Cantons hinaus wagen und nur die 
Gegenstände aufnehmen, welche innerhalb diesen gefunden werden; 
allein da die Natur selbst keine Gränzen hat und von mehreren 
Seiten, selbst vom Ausland, Beiträge kamen, so beschränkte man 
sich nicht länger. Die Geschäfte vertheilten die Mitglieder der 
Gesellschaft unter sich so, dass die Besorger des botanischen Gartens 
Pflanzen sammelten, und als nach Gessners Tod dessen Herbarium 
an die Gesellschaft kam, auch eine Samensammlung anlegten. Wer 
die Mineralien anfangs besorgte, ist unbekannt. Herr Schulthess 
scheint vorzüglich den zoologischen Theil besorgt zu haben. Nach 
seinem Tode übernahm die Besorgung der ganz kleinen Sammlung 
Herr Dr. Caspar Hirzel, welcher dieses wenig beschwerliche Amt 
bis zum Jahr 1799 bekleidete. Allein da die Gesellschaft nur einige 
Louisd'or jährlich darauf verwenden konnte, da damals der Verkehr 
mit solchen Gegenständen mit vielen Schwierigkeiten verbunden 
und die Kunst, auszustopfen und die Gegenstände gehörig zu ver-
wahren, man möchte sagen, in ihrer Kindheit war, so konnte nichts 
bedeutendes entstehen." 

„Die Hauptgegenstände der Sammlung waren: 

a) Eine Sammlung von Skeletten, welche der damalige Lehrer 
der Anatomie, Herr Spitalarzt Burkhardt, angelegt hatte. 
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b)Mehrere Skelette, die ein Herr Alihert, Regimentsarzt bei 
einem Schweizerregiment in holländischen Diensten, gesandt 
hatte. 

c)Eine für jene Zeit sehr bedeutende Sammlung von schwei-
zerischen Insekten, vom bekannten Entomologen Caspar Füssli 
gesammelt, welche aber fast alle schon im Anfang dieses 
Jahrhunderts verdorben waren. 

d)Herr Pfarrer Schinz brachte im Jahre 1775 von Neapel eine 
sehr bedeutende Sammlung von Fischen und andern Meer-
produkten mit, und schenkte sie der Gesellschaft. 

e)Ein Herr Hettlinger von Winterthur besass eine eigene 
Kunst, Insekten und Vögel in Wachs aufzubewahren und 
schenkte der Gesellschaft eine kleine Sammlung, welche 
aber leider in dem zur Aufbewahrung solcher Gegenstände 
durchaus ungeeigneten Orte nicht lange dem Verderben 
entging. 

f) Ein Herr Chirurgus Werndli schickte aus Surinam, wohin 
ihn das Schicksal verschlagen hatte, eine schöne Sammlung 
von Reptilien, namentlich Schlangen , die alle noch vor-
handen sind. 

g)Ein Herr Chirurgus Waser sandte vom Vorgebirg der guten 
Hoffnung mehrere Seltenheiten, worunter eine Zebrahaut 
und die Hörner von mehreren Antilopen waren. Die Zebra-
haut wurde während der Revolution entwendet. 

h)Auf der Stadtbibliothek waren in früheren Zeiten mehrere 
Naturalien aufbewahrt, unter andern ein Krokodill, Schild-
kröten, Haifische etc. Diese wurden theils der 

naturforschenden Gesellschaft geschenkt, theils auf die Anatomie 
gegeben und sind noch vorhanden." 

„Diess war alles, was die Gesellschaft an zoologischen Gegen-
ständen bis zum Jahr 1800 besass. Viele Jahre wurde nun auf 
die Sammlung nichts mehr verwendet. Erst im Jahr 1807 erhielt 
sie wieder einigen Zuwachs durch die wenigen Thiere, die sich in 
der Rahn'schen Sammlung befanden. Im Jahr 1819 starben in 
einer Menagerie zwei Löwen, welche von einigen hiesigen Bürgern 
angekauft und nebst mehreren andern Gegenständen der Gesell-
schaft gegeben wurden." 
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„So klein auch die Sammlung war, so konnte sie dennoch in 
dem Saal der Gesellschaft, welcher sich ohnehin durch seine Lage 
und Einrichtung für diesen Zweck wenig eignete, nicht mehr unter-
gebracht werden. Nach vielen Bemühungen gelang es endlich, 
auf dem unteren Boden des Universitätsgebäudes von der Regie-
rung einige Zimmer nebst den nöthigen Kasten zu erhalten. Nun 
fing die Sammlung an zu gedeihen. Herr Dr. Schinz schenkte die 
schweizerischen Säugethiere, die ausländischen Vögel, etwa 150 
Stück, und die schweizerischen Reptilien und Insekten, die er in 
seiner Sammlung hatte. Die Erben des Herrn Ludwig Lavater 
schenkten eine schöne Zahl von Reptilien und die Gesellschaft be-
stimmte einen jährlichen Geldbeitrag von 100 fl. Durch Circulare 
brachte Herr Dr. Schinz von seinen Mitbürgern einmal 500 fl., ein 
andermahl 300 fi., von Herrn van Matter 150 fl. zusammen und 
erhielt endlich vom kaufmännischen Directorium in zwei Malen 
750 fl, und vom löbl. Stadtrath 150 fl. Aus diesen Beiträgen nun 
wurde die Sammlung ansehnlich vermehrt und nach und nach in 
einen solchen Stand gesetzt, dass sie bei Vorlesungen mit Nutzen 
gebraucht und selbst Fremden gezeigt werden konnte." 

„Mehrere Bürger von Zürich und auch Fremde halfen sie 
durch Schenkungen vermehren. Herr Director Escher verschaffte 
eine sehr schöne Sendung, wobei ungemein seltene Sachen waren, 
durch Dr. Pöppig aus Peru ; Herr Escher-Zollikofer schenkte viele 
Säugethiere und Vögel aus Nordamerika; Herr Consul Sprüngli 
sandte eine Kiste mit 150 Vögeln aus Buenos Ayres; Herr Mis-
sionär Honacker von der Küste des Caspischen Meeres eine Hyäne, 
einen Fuchs und einen Geier. Herr Kammerrath Schleep aus 
Schleswig einen prächtigen Eisbären, ein Wallross und den Kopf 
eines Rennthiers. Herr Caspar Schulthess, Staabshauptmann, 
mehrere ausländische Vögel. Herr Heinrich Däniker in Rio Janeiro 
mehr als 100 Stück brasilische Insekten. Der Prinz von Wied 
durch Herrn Dr. Schinz mehrere Papageien und andere Vögel, auch 
einige Säugethiere aus Nord- und Südamerika." 

„So weit war das Museum gediehen, als die Universität er-
richtet wurde. Nun erst trat die Regierung in Unterhandlung 
mit der naturforschenden Gesellschaft und bewilligte einen jähr-
lichen Beitrag von 300 fi. und wies der Sammlung den schönen 
grossen Saal und die Zimmer an, die sie jetzt einnimmt". 
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„Im J. 1835 kaufte die naturforschende Gesellschaft die aus 
etwa 800 Vögeln mit Eiern und Nestern bestehende Sammlung 
des Herrn Dr. Schinz an." 

„So gering auch der Zuschuss war, den die Gesellschaft zur 
Aeuffnung und Unterhaltung der Sammlung leistete, so wurde er 
ihr doch in die Länge drückend, da die Bibliothek alle ihre ökono-
mischen Kräfte in Anspruch nahm. Sie ergriff daher gerne das 
Anerbieten der Regierung, ihr die Sammlung käuflich zu überlassen, 
und trat dieselbe wirklich im Jahr 1837 um die unbedeutende 
Summe von 4000 Franken ab, jedoch unter der Bedingung, dass 
diese Sammlung nie von Zürich entfernt werden dürfe, und dass 
dieselbe im Fall der Aufhebung der Hochschule um dieselbe Summe 
wieder von der Gesellschaft zu erhalten sei." 

„Gegenwärtig besteht die Sammlung aus 380 Säugethieren, 
worunter alle in der Schweiz einheimischen und überhaupt alle 
europäischen sich befinden ; aus 2000 Vögeln, wobei die europäi-
schen vollständig; aus 380 Reptilien, wobei ehenfalls die europäi-
schen vollständig ; aus 300 Fischen ; 4000 Insekten, Krustenthieren, 
Zoophyten, Eingeweidewürmern und Weichthieren." 

„Ganz neuerlich ist von Hrn. Escher-Zollikofer noch ein Ge-
schenk von etwa 80 amerikanischen. Thieren gemacht worden. — 
Die Sammlung enthält sehr seltene Thiere aus allen Welttheilen. 
Die Gattungen der Vögel sind fast vollständig und ebenso sind 
Säugethiere aus fast allen Gattungen vorhanden, nebst Skeletten 
von 80 Arten." 

Dieser Bericht bedarf einer Vervollständigung höchstens inso-
fern, als er in viel zu bescheidener Weise den Anteil, den Schinz 
persönlich an dem Entstehen der Sammlung gehabt hat, hervor-
treten lässt. Die reichen Schenkungen, welche dieselbe erfuhr, 
waren fast ausschliesslich seinen Anregungen und seinem Eifer zu 
verdanken. Aber nicht nur diese. „Schinz war ein gewandter 
Sammler", sagt Locher-Balber in seiner Biographie, „hatte üherall 
seine Verbindungen, verstand den Tauschhandel aus dem Fundament, 
war allgemein auch als Käufer bekannt, sodass ihm von nah und 
fern dergleichen Sachen zugebracht wurden, und dass es ihm ge-
lang, im Laufe von etwas mehr als 12 Jahren eine Sammlung 
herzustellen, welche damals mit allen in der Schweiz rivalisierte, 
wo nicht die meisten in Manchem übertraf ... Unzählbar sind ge- 
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wiss die Stunden, welche er aus freien Stücken, von seiner Lieb-
haberei zur Sache getrieben, für Herstellung und Instandhaltung 
der Sammlung aufgewendet hat. Bis zum Jahre 1835 war das 
Meiste von ihm eigenhändig ausgestopft worden, und erst jetzt 
ward es möglich, dass ihm eine helfende Hand beigegeben wurde, 
und es darf bei Anlass des Zürcherischen zoologischen Museums 
gewiss mit volleng Recht des tüchtigen Beistandes hier gedacht 
werden, welcher ihm durch den seit jener Zeit bis gegenwärtig 
noch an der Anstalt angestellten Geholfen, C. Widmer, für dieselbe 
zu Teil wurde." 

Es bleiben uns noch einige Notizen über die Mineralien-
sammlung und das Herbarium der Gesellschaft übrig. Die 
erstere war bis zum Jahre 1785 sehr unbedeutend, da die Gesell-
schaft nur wenig dafür verwenden konnte und Geschenke nicht 
sehr zahlreich waren. Erst durch den Ankauf des Zoller'schen 
Kabinetts erhielt die mineralogische Sammlung einige Ausdehnung, 
sodass beispielsweise schon 1792 Hans Conrad Escher, der nach-
malige Staatsrat, sie für die Vorlesungen, die er zu jener Zeit 
veranstaltete, benutzen konnte. Auf seinen Antrag erhielt er 
überdies 1794 von den Ordinariis die Erlaubnis, die Sammlung nach 
einem andern Systeme zu ordnen und sie zugleich durch Ankauf 
von Mineralien im Betrage von 50 Gulden zu ergänzen. 

Von diesem Zeitpunkte an wandte Escher dem seiner Sorge 
anvertrauten Kabinette ein ganz besonderes Interesse zu. So 
schenkte er der Gesellschaft im Jahre 1796 allein 100 Mineralien, 
die teils aus seiner eigenen Sammlung stammten, teils eine Aus-
beute seiner zahlreichen Alpenwanderungen waren. Auch legte 
Escher den Grund zu einer geographischen Mineraliensammlung 
durch eine Reihe typischer Gebirgsarten aus der Schweiz, aus 
Sachsen, Thüringen, dem Harz u. s. w., nachdem er bereits 1794' 
der Gesellschaft eine ganze Folge von Gebirgsarten aus dem 
Lauterbrunnen - Thal geschenkt hatte. Ueberhaupt kamen der 
Sammlung die ausgezeichneten Kenntnisse Escher's trefflich zu 
statten, „denn wenn irgend Einer die Schweiz annähernd so gut 
kannte, wie seine Rocktasche, und diese Kenntnisse zu verwerthen 
wusste, so war es Escher". 104) 

Einen bedeutenden Zuwachs erhielt die Sammlung 1801 durch 
Leonhard Schulthess im Lindengarten, der eine beträchtliche 
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Anzahl vulkanischer Produkte aus der Gegend von Neapel, schöne 
Erzstufen aus Elba, gegen 200 Mineralien vom Gotthard u. s. w. 
schenkte. Hierzu fügte Heinrich Rudolf Schinz etwa 150 Stück 
Mineralien vorn Gotthard, mehrere grosse Bergkrystalle und eine 
Anzahl geognostischer Stücke aus den ehemaligen italienischen 
Vogteien und aus Graubünden, die sein Vater gesammelt hatte. 
Endlich schenkte Escher noch eine Folge von 20 Gebirgsarten 
vom Beatenberg und weitere 80 aus verschiedenen anderen Gegen-
den der Alpen. Die Gesellschaft beschloss, diese ausschliesslich 
zur Anlegung einer geographischen Mineraliensammlung der Schweiz. 
zu verwenden. Gleichzeitig sah sie sich durch den Aufschwung, 
den die Sammlung infolge dieser reichen Geschenke nahm, veran-
lasst, 100 Gulden für Anschaffung von Mineralien zu votieren und 
auch in den folgenden Jahren einige Subsidien zu bewilligen. 

Als im Jahre 1805 auf Anregung des Ratsherrn Schulthess 
von einer Reihe von Mitbürgern eine Subskription zum Ankauf 
des Naturalien-Kabinetts Johann Heinrich Rahn's eröffnet-
wurde, beteiligte sich die Gesellschaft mit zwei Aktien, jede zu 
100 Gulden, zahlbar in vier Raten. Wie wir uns erinnern, enthielt 
dieses Kabinett unter anderem den grössten Teil der Sammlung, die 
schon Johannes Gessner zusammengebracht hatte. Sie war besondern 
reich an prächtigen mineralogischen Schaustücken, die schon 1797 die- 
Bewunderung Goethe's erregt hatten. 105) Die Sammlung wurde von 
den Unterzeichnern der Subskription der Stadtbibliothek zum Ge-
schenk gemacht, worauf 1806 eine besondere Direktion, bestehend 
aus sechs Mitgliedern der naturforschenden Gesellschaft, zwei Mit-
gliedern des Stadtrates und einem Mitgliede des Konventes der 
Stadtbibliothek, gewählt wurde, welche die Sammlung auf dem 
Helmhause unterbrachte, da die naturforschende Gesellschaft, deren 
specieller Aufsicht sie unterstellt war, auf der Meise keinen Raum 
für dieselbe hatte. Auf Antrag Escher's fand überdies ein Aus-
tausch der wenigen zoologischen Gegenstände dieser Sammlung 
gegen mineralogische des Zoller'schen Kabinetts statt. 

Die mineralogische Sammlung der Gesellschaft erhielt inzwischen 
wieder wertvolle Geschenke von Escher, der sich ihrer bis zuni 
Jahre 1809 mit stets gleichem Eifer annahm. Von da an aber 
wurde für lange Zeit seine ganze Thätigkeit durch das Linthwerk, 
das seinen Namen unsterblich gemacht hat, in Anspruch genommen. 
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Seit dieser Zeit erfuhr auch die mineralogische Sammlung keine 
nennenswerte Veränderung mehr. Zwar stellte noch einmal 1815 
Escher den Antrag, es solle für dieselbe ein jährlicher Beitrag 
bewilligt werden, der darauf gefasste Beschluss ist aber jedenfalls 
nicht ausgeführt worden, da die Rechnungen darüber nichts ent-
halten. 

Am 9. März 1823 entschlief der um sein Vaterland und speciell 
um unsere Gesellschaft so hochverdiente Mann. Die Aufsicht über 
die mineralogische Sammlung, die im wesentlichen eine Schöpfung 
Eschers zu nennen war, ging jetzt an Caspar Hirzel-Escher 
im Hegibach über, der die geringen Hilfsmittel, die von Zeit zu 
Zeit bewilligt werden konnten, zur Ergänzung der vorhandenen 
Lücken verwendete. 

Nachdem die Gesellschaft im Jahre 1837 ihre zoologische 
Sammlung veräussert hatte, wurde die Min eraliensammlung an 
Arnold Escher von der Linth verkauft. Zwei Jahre später 
verliess auch das städtische Mineralienkabinett die Räume der 
Bibliothek, um den kantonalen Sammlungen einverleibt zu werden. 

Wir haben endlich noch über das Schicksal des der Gesell-
schaft gehörenden Gessner'schen Herbariums zu berichten. 
Auf seine Beschreibung brauchen wir an dieser Stelle nicht mehr 
einzutreten, da dieselbe bereits von Hirzel gegeben ist. Das Her-
barium war von Gessner aus seinen Dubletten für die Gesellschaft 
zusammengestellt und dieser 1751 geschenkt -worden. Es blieb im 
Besitze derselben bis 1841, in welchem Jahre die Gesellschaft es 
wegen Platzmangel dem botanischen Garten schenkte. Der erste 
Band trägt den Titel „Hortus siccus Societatis Physicae Tigurinae, 
collectus et Linnaeana methodo dispositus a Joanne Gessnero, 
anno 1751".106) 



Der botanische Garten. 

Die Bestrebungen, in Zürich einen botanischen Garten zu er-
richten , datieren nicht erst aus dem 18. Jahrhundert. Schon 
Co n r a cl G e s s n e r, der trotz seiner anfangs sehr bedrängten 
Vermögensverhältnisse es sich nicht hätte nehmen lassen, einen 
kleinen Privatgarten anzulegen , in welchen er die in den Alpen 
gesammelten Pflanzen versetzte, gab dem Wunsche nach einem 
öffentlichen botanischen Garten beredten Ausdruck in einem Schreiben 
an die Obrigkeit, dem wir gerne in seiner ursprünglichen Fassung 
hier eine Stelle einräumen wollen. Es lautet: 

„Herr Burgermeister, Eersam, Wyß, Günstig, Gnädig lieb 
„ Herren,' es begärt an U. W. üwer Stattartzet, sampt den anderen 
„ beeden üweren bestellten Doctoren der Artzny, ir wollen innen 
„zulassen und bestimmen ein Ort und Platz hie in üwrer Statt, 
„ darinn sie üch ixen gnädigen Herren allerley Beum und Gewechs 
„ (insunders frömbde, und die sunst nitt wol anzukommen) lustig 
„und fruchtbar, zwyen und pflanzen lassen mögen, also das der 
„Platz üch unseren Gn. H. allwäg nit destminder blibe und diene, 
„und das zu Eer und Lust der Statt, dass man auch frömde 
„ Lüt, so mit der Zyt ettwas darinn uffwuchse, daryn füren könnde: 
„ und üwer unser Gn. Hrn. welcher da wölte, zu jeder Zyt darinn 
„spazzieren und sich belustigen möchte: und ettwa auch in Krank-
„ Leiten und anderen Zufälen, ettwas Erquickung und Labung 
„daruss möchte frisch und grün gefunden werden, die man sunst 
„in Apotecken noch anderschwo also funde; welches zu Zyten ein 
„ sonderlicher Trost wäre, denen die sonst ein Abschühen ab den 
„ Artznyen haben. Darzu aber wurde erforderet ein kummlich wol- 
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„gelägen, und ynbeschlossen sicher Ortt, welcher auch sunnenrych 
„wäre, nit vil Bysswind und kalter Lüfften hätte, und zum Teil 
„ auch von der Muren ein widerglanz der Sunnen, damit die Wärme 
„ desto grösser wäre, ettliche frömde Gewächs zu erhalten. Darzu 
„ enbütt sich üwer Stattartzet, so üch einen Gn. Hrn. damit ge-
„ dienet wurde, mit Flyss nach und nach sömmlichen Platz angäben 
„zu rüsten, und ettwas daryn zu schenken und uffzubringen, diewyl 
„imm Gott das Läben und Gsündheit verlycht; Dann er an man-
„cherley Ort syn Kuntschafft hatt, da dannen er Zwye und Gewächs, 
„ so nit gemein, weisst zu bekommen. Dessglychen enbütten sich 
„auch die anderen zwey üwer miner Gn. Hrn. der Artzny bestellte 
„ Doctoren. Und in künftigem möchte einem Stattartzet sömm- 
„lichs befohlen werden, dass er Bisen unser Gn. Hern Boumgarten, 
„ erhalten und fürderen sollte, und nit in Abgang kummen lassen: 
„ welches einem jeden ring und lustig zu tun wurde, und mit 
„kleinen Kosten, nach und nach: wie doch auch in Italia eerlich 
„und loblich ist angesehen, das sömliche gmeine Gärten erhalten 
„ werden, nit allein zum Lust und Zierd, sunder auch zum Nutz und 
„ Wolkommen der Kranken: Dass man zu jeder Zyt ettliche Stück 
„von Früchten, Krüteren, Samen, Blumen und Wurtzen, die surrst 
„ nit wol mögen fürkommen , dann an sömmlichen wolltelegenen 
„ Ortten gut und frisch möge haben. Damit befälhend wir uns 
„ üwer Eersamen Wysheit, allwägen dienstlich und underthenig. 

D. Cunrad Gessner Stattartzt. 
D. 
D. 

Allein Gessner war seiner Zeit zu weit voraus und er fand 
für sein Gesuch kein Verständnis. Er sah sich sogar genötigt, 
seinen Privatgarten wieder zu verkaufen , da ihm schliesslich die 
nötigsten Mittel zum eigenen Unterhalte ausgingen. Als er aber 
1558 in den Besitz der, wie wir früher sahen, eigens für ihn ge-
gründeten Chorherrenstelle gekommen war , unterhielt er zwei 
Gärten , von welchen der eine ohne Zweifel bei seiner Wohnung 
an der Kirchgasse lag. In seinem Werke „Horti Germaniae" (1560) 
finden wir eine eingehende Beschreibung desselben sowie ein voll-
ständiges Verzeichnis der darin kultivierten Pflanzen. Nach Gessner's 
frühem Tode (1565) gingen leider die von ihm gesammelten Pflanzen- 
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schätze wieder verloren, nicht einmal seine kostbare Sammlung von 
Pflanzenbildern und Beschreibungen blieb der Stadt erhalten. Fast 
zwei Jahrhunderte mussten verfliessen, bis durch die Gründung der 
naturforschenden Gesellschaft Gessner's Traum sich verwirklichen 
sollte. 

Die Einrichtung eines botanischen Gartens in Zürich war eine 
Lieblingsidee von Johannes Gessner und stand in erster Linie auf 
dem Programme, welches die Gründer der Gesellschaft entworfen 
hatten. Bereits in der ersten Generalversammlung, am 15. Januar 
1748, wurde zur Beratung dieses Unternehmens eine Kommission 
von 10 Mitgliedern (5 Ordinarii und 5 Honorarii) niedergesetzt, 
und schon am 10. September des gleichen Jahres konnte mit 
Heinrich Kahn 107) in der Farb auf mehrere Jahre ein Vertrag 
abgeschlossen werden, nach welchem die Gesellschaft ein 22400 
Quadratfuss fassendes Grundstück bei der Rahn'schen Färberei 
vor der Niederdörfler Porte nicht weit von der Limmatburg, gegen 
einen jährlichen Zins von 30 Gulden in Pacht nahm. Mit welchem 
Eifer die Gesellschaft der Gründung eines botanischen Gartens 
entgegensah, dafür mag noch folgende Mitteilung sprechen. Schon 
vor dem Pachtvertrag mit Hahn war ihr von Amtmann Werd -
müller in Kappel ein kleines im Seefeld gelegenes Landgut zum 
Preise von 3000 Gulden angeboten worden. Die Unterhandlungen 
zerschlugen sich zwar wieder, aber die Kaufsumme war auf dem 
Wege freiwilliger Subskription in wenigen Wochen von den Mit-
gliedern gezeichnet worden. 

Sobald der Vertrag mit Hahn unterzeichnet worden war, kon-
stituirte sich nun die bereits ernannte Kommission unter dem Vor-
sitze Gessners zu einer „botanischen Kommission" und übernahm 
die Umarbeitung des Grundstückes ineinen botanischen Garten 
nach einem von Gessner entworfenen Grundriss, der dem 
Linné-schen Systeme angepasst war. Ein Gartenhaus war dazu bestimmt, 
die Topfpflanzen über den Winter aufzunehmen. Zur Bestreitung 
der Kosten wurde der botanischen Kommission ein jährlicher Bei-
trag von 200 Gulden zugewiesen. 

Die ersten Aussaaten wurden mit Sämereien gemacht, welche 
der berühmte Naturforscher Joh. Georg Gmelin von seinen 
Reisen nach Sibirien (1733-43) mitgebracht und seinem Freunde 
Gessner geschenkt hatte. Bald aber wurden solche auch von dem 
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Gartendirektor Gleditsch in Berlin, sowie von verschiedenen 
Gartenbesitzern in Zürich -- schon im Anfange des letzten Jahr-
hunderts gab es hier verschiedene durch Pflanzenreichtum aus-
gezeichnete Privatgärten -- eingesandt, sodass bereits im Sommer 
1751 Gessner eine Reihe von Vorträgen in dem Garten selbst ab- 
halten konnte. Gegen jährliche Erlegung eines Dukaten wurde 
auch Nichtmitgliedern der Besuch des Gartens gestattet. 

In dieser Form bestand der botanische Garten 12 Jahre lang. 
Aber schon 1756 wurden einige Räume, die zur Ueberwinterung 
von Topfpflanzen gedient hatten, der Gesellschaft von dem Be-
sitzer des Gartens entzogen, so dass diese genötigt war, die 
betreffenden Pflanzen einigen ihrer Mitglieder zur Ueberwinte-
rung anzuvertrauen. Obwohl nun bald darauf bedeutende und 
kostspielige Verbesserungen in dem Garten angebracht werden 
mussten, welche ebenso dein Eigentümer als der Gesellschaft 
zu statten kamen, benutzte Hahn die Erneuerung des Lebens 

• traktates mit der Zunft zur Wage, der eigentlichen Besitzerin des 
Gutes, um sich seiner Verpflichtungen gegen die Gesellschaft zu 
entledigen. Er gab vor, dass er den Platz zur Erweiterung der 
Färberei brauche und kündigte denselben.108) So sah sich die Gesell-
schaft genötigt, Herbst 1760, mit Zurücklassung der gepflanzten 
Fruchtbäume, Reblauben, Wasserleitungen u. s. w. den Garten zu 
räumen. Die wertvolleren Pflanzen konnten in den Privatgärten 
einiger Mitglieder untergebracht werden, nämlich in dem Landgute des 
Herrn Joh. Jakob Ott im Röthel, dem späteren „Schinzen-Gute", 
und in den Gärten der Herren Joh. Martin Usteri im Thaleck 
und Georg Stocker in Stadelhofen. 

Indessen liess sich die Gesellschaft durch diese unangenehmen 
Erfahrungen nicht abschrecken. Die Herren Ordinarii ratifizierten 
:die sämtlichen Rechnungen über den botanischen Garten, uni dessen 
Ökonomie Herr Ratsherr Hahn, als Quästor des botanischen Fonds, 
sich verdient gemacht hatte, und beschlossen, auch fernerhin aus 
der Quästoratskasse jährlich 200 Gulden dem botanischen Fond 
zur Äufnung zuzuweisen, um später einmal die Unkosten einer 
Neuanlage um so leichter bestreiten zu können. 

Die Gelegenheit hierzu bot sich früher als man erwartet hatte. 
Als im Jahre 1766 der Archiater Hs. Caspar Hirzel die Wieder- 
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einrichtung eines Lazarethes für ansteckende Krankheiten , das 
früher bestanden hatte, bei der Obrigkeit durchzusetzen wusste, 
und diese hierfür das Landhaus zum Schimmel in Wiedikon nebst 
dazugehörigem Ausgelände ankaufte, gelang es im Jahre 1767 den 
unermüdlichen Bemühungen einiger Freunde der Naturwissen-
schaften, diese etwa 5 Jucharten - umfassenden Güter für die phy- 
sikalische Gesellschaft zur Einrichtung eines botanischen und öko-
nomischen Gartens um mässigen Zins als Lehen zu erhalten. Zu-
gleich durfte das unterste Stockwerk des Hauses, der Keller und 
das Waschhaus zur Aufbewahrung von Sämereien und zur Über-
winterung von Pflanzen benutzt werden. 

Mit grosser Freude ging die Gesellschaft im Frühjahre 1767 
an die Anlegung und Einrichtung des Gartens, wobei sich nament-
lich Dr. Joh. Georg Locher und Dr. Johannes Scheuchzer 
auf's eifrigste bethätigten. Auch dieser Garten wurde nach Gess- 
ner's Anleitung nach dem Linnéschen System geordnet. Die 
nötigen Mittel für die erste Einrichtung lieferte der bereits 
auf 1600 Gulden angewachsene botanische Fond. Von diesem 
wurden zunächst 1100 Gulden als zinstragender Fond angelegt und 
sodann wurde, entsprechend der Verwaltung der Gesamtmittel 
der Gesellschaft, eine Brauchkasse errichtet, in welche die Zinsen 
des botanischen Fonds, die jährlichen Zuschüsse der Quästorats-
kasse, sowie allfällige Überschüsse des abgelaufenen Jahres flossen. 
Ans dieser' Brauchkasse wurden die jährlichen Ausgaben bestritten,. 
nur die Entrichtung des Lehenszinses wurde dem ökonomischen 
Fond überbunden. 

Als Quästor des botanischen Fonds wurde Zunftmeister Ca spar 
Scheuchzcr  gewählt :und als Besorger der Brauchkasse Dr. Joh. 
Georg Locher, dem damit zugleich die Direktion des Gartens 
zufiel. Diese getrennte Besorgung bestand übrigens nur bis 1779, 
von welchem Jahre an Dr. Locher auch die Verwaltung des bota-
nischen Fonds übernahm. Noch in demselben Jahre 1767 wurden 
die aus dein ersten Garten stammenden und bei den oben genannten 
Mitgliedern untergebrachten Pflanzen an ihren neuen Standort ver-
setzt und durch Geschenke beträchtlich vermehrt, wobei man in-
dessen vorerst nicht so sehr auf seltenen Sommerflor als auf peren-
nierende Freilandpflanzen und wichtige Ökonomie- und Medicinal- 
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gewächse bedacht war. Gegen Ende des Jahres waren solcher 
schon über 500 eingepflanzt. Auch in den folgenden Jahren wurde 
emsig an der Erweiterung des Gartens gearbeitet und derselbe 
durch viele Geschenke von Pflanzen und Sämereien bereichert. 
Besonders wertvolle Zusendungen erfolgten von einigen im Aus-
land lebenden Zürchern so z. B. von Chirurgus Joh. Heinrich 
Waser aus Batavia, Pfarrer Brunner aus Moskau, Wundarzt 
Werndli aus Berbice in Surinam. Hand in Hand mit solchen 
Geschenken bildete sich auch ein entsprechender Tauschverkehr 
mit andern Gärten oder mit Gelehrten des In- und Auslandes 
heraus. In seiner Denkrede auf Gessner erwähnt Hs. Caspar Hirzel 
einer solchen Samensendung aus dein zürcherischen botanischen 
Garten an den berühmten Botaniker Prof. David van Royen in 
Leyden. „Die Besorger des Gartens" , erzählt er, „hatten einmal 
das Vergnügen von dem berühmten van Royen einen schmeichel-
haften Beyfall zu erhalten — für Saamen — die sie von einem 
unsrer Mitbürger, dem seel. Herrn Werndli durch mich, aus Ber-
bice erhalten hatten. Ich lachte darüber, dass sie dem grössten hol-
ländischen Kräuterkenner Saamen schickten, welche in einer Kolonie 
der Republik gesammlet worden. Sie erhielten aber ein grosses Komp-
liment dafür, dass die Schweitzer, wo und in welchem Beruffe sie 
sich befänden, auch ausser diesem auf alles nützliche ihre Augen 
richteten, da seine Landleuthe nur für den Gewinn im Handel 
Augen hätten". 

Schon früher hatten die Besorger des Gartens von Ratsherr 
Leu, dein Sohne des Bürgermeisters und Schwiegervater Locher's, 
ein aus Holz verfertigtes Brustbild des grossen Conrad Gessner 
erhalten und in dein Garten aufgestellt. Da aber zu befürchten 
war, dass es durch die Witterung bald zu Grunde gehen würde, 
so beschloss die Gesellschaft, dem Andenken an den um die Natur-
wissenschaften, besonders die Botanik, so verdienten Mitbürger ein 
dauerhafteres Monument errichten zu lassen. Zu diesem Ende liess 
sie durch den berühmten Professor Sonne n s c h ein 109) ein aus bron-
ciertem Blei gegossenes Bildnis verfertigen und dasselbe in einer 
Nische des Gartens auf einem steinernen Postament mit der In-
schrift „Conradi Gessneri eruditionis et virtutis causa p. p." auf-
stellen. Leider wurde die Büste, wie wir sehen werden, später 
von den Franzosen entwendet. Die hier abgebildete Holzbüste 
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über befindet sich noch in dem Besitze der Gesellschaft und zierte 
ehedem den Versammlungssaal derselben. 

Bis zum Jahre 1781 entbehrte • der Garten eines Gewächs-
hauses. Infolge dessen konnten nur wenige Warmhauspflanzen 
gehalten werden, welche dann jeweilen bei einzelnen Mitgliedern 
der Gesellschaft überwintert werden mussten. Um diesem Mangel 
abzuhelfen und dadurch zugleich eine Ausdehnung •des botanischen 
Gartens zu ermöglichen, beschlossen die Herren Ordinarii am 30. April 
1781 ,- nach eingeholter Bewilligung des Sanitätsrates, den Bau 
eines Gewächshauses nach dem Muster desjenigen des 
Senkenbergischen Gartens in Frankfurt a. M. Das Gewächshaus wurde 
1781-82 von Baumeister Vögeli erstellt und kostete 2440 Gulden, 
was allerdings für einige Jahre eine besondere und direkte Bean-
spruchung des Lotteriefonds seitens des botanischen Fonds nötig 
machte. 

Die vermehrten Anstrengungen hatten zur Folge, dass das 
Ansehen des botanischen Institutes im Auslande bedeutend gehoben 
wurde, wovon die vermehrte Korrespondenz mit den Professoren 
der angesehensten Universitäten und den berühmtesten Botanikern 
zeugt. So traten in den Jahren 1780-1790 mit dem botanischen 
Garten in Verbindung die Herren Wittmann in Mailand, Leske 
in Leipzig, Münnik in Gröningen, Steudel und Willdenow in 
Berlin, v. Clairville in Winterthur, Wen dtland in Hannover 
u. a. in. In jenen Jahren wurden durchschnittlich jedes Frühjahr 
2000 verschiedene Samenarten ausgesät und 800 Arten an aus-
wärtige Gärten versandt. Unter den damals entdeckten neuen 
Pflanzen , welche zum ersteh Male im zürcherischen botanischen 
Garten geblüht haben, sind zu nennen Gleditschia triacantha (dem 
oben erwähnten Gleditsch gewidmet), Yucca draconis , Solanum 
verbascifolium u. a. 

Nach dem im Jahre 1787 erfolgten Hinschiede des um den 
botanischen Garten so sehr verdienten Dr. Locher wurde die 
Direktion dem bereits früher genannten Dr. Johannes Scheuchzer 
übertragen. Zugleich traten in die botanische Kommission einige 
jüngere thätige Mitglieder ein, welche kurz zuvor ihre Studien 
im Auslande beendigt hatten, nämlich Dr. Christoph Salomon 
Schinz, Dr. Paul Usteri und Dr. Johann Jakob Römer. 
Mit Genugthuung konnte die Gesellschaft konstatieren , dass der 
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Garten besonders häufig auch von den Studierenden des 1782 
gegründeten medicinisch-chirurgischen Institutes benutzt wurde, 
namentlich seit der eben genannte Dr. Schinz an demselben ein 
Kolleg über Botanik und Arzneimittellehre eingerichtet hatte. 
Indessen machten sich gerade zu dieser Zeit verschiedene Übel-
stände geltend, die zum Teil durch ungünstige Witterungsverhält-
nisse , Mangelhaftigkeit des Heizapparates im Gewächshause u. a. 
zum Teil aber auch durch einige Lauheit in der Geschäftsleitung 
bedingt waren und welche die gedeihliche Entwicklung des 
Gartens hemmten. Einen neuen Aufschwung nahm dieser erst, 
als 1794 Usteri die Direktion übertragen wurde. Mit uner-
müdlichem Eifer und grosser Energie ging derselbe nun ans Werk, 
um den ihm lieb gewordenen Garten in jeder Hinsicht zu fördern. 
Zunächst suchte er die Korrespondenz zu erweitern, wodurch zwar 
die Geschäfte der Kommission, besonders im Frühjahre, bedeutend 
vermehrt, zugleich aber auch dem Garten eine Menge seltener 
Pflanzen und Sämereien von den verschiedensten Seiten her zu-
geführt wurden. Reiche Beiträge sandten namentlich ausser den 
schon früher genannten Korrespondenten Cavanilles aus Madrid, 
Thouin und Millin aus Paris, Zuccagni aus Florenz, Nocca 
aus Mantua, Jacquin aus Wien, Persoon vom Kap, Milz an aus 
Prag, Märt er aus Löwen und viele andere. Im Jahre 1795 wurde 
eine besondere Anlage für Alpenpflanzen gebildet, wozu ein reiches 
Sortiment von Sämereien beitrug, welches Schleider in Genf aus 
den Alpen mitbrachte. Auch im folgenden Jahre erfuhr diese 
Sammlung einen beträchtlichen Zuwachs, sodass Usteri in seinem 
Jahresberichte von 1796 mit Wohlgefallen derselben gedachte und 
der Hoffnung Ausdruck gab, sie möchte bald dem Garten zu einer 
kleinen Zierde gereichen. In dem gleichen Jahresberichte aber 
musste er auch des grossen Verlustes gedenken, den der botanische 
Garten durch den frühzeitigen Tod eines hoffnungsvollen jungen 
Mannes, Caspar von Muralt, Sohn des Direktors von Muralt 
im Ochsen, erlitten hatte. „Es ist dem Berichterstatter", sagte 
Usteri, „ein schmerzliches Gefühl der Gesellschaft nur getäuschte 
Hoffnungen darbringen zu können , indem er sie an den Verlust 
eines jungen Freundes erinnert, der ihm im vorigen Frühling zum 
ersten Male die thätigste Unterstützung leistete, und den er heute 
nicht nur als einen vortrefflichen Gehülfen, sondern auch als einen 
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eifrigen und gründlichen Naturforscher und Botaniker , der den 
botanischen Garten zweckmässig und wissenschaftlich benutzte, an-
zukünden hoffte." 

Im gleichen Jahre 1796 besorgte Usteri noch einen neuen 
sehr bereicherten Pflanzenkatalog, aber leider sollte sich der Garten 
nicht mehr lange seiner unermüdlichen Pflege erfreuen. Schon im 
folgenden Jahre wurde Usteri in den helvetischen Senat nach Bern 
berufen und dadurch der Anstalt entzogen. An seine Stelle trat 
nun Dr. Römer, der sich seines Amtes ebenfalls mit grossem 
Eifer und ausserordentlichem Geschicke annahm. Als aber im 
Herbste 1799 die Kosaken in der Nähe von Wiedikon lagerten, 
erlebte der botanische Garten schwere Zeiten. Alles Holzwerk 
wurde abgebrochen, die Hecken und staudenartigen Pflanzen dienten. 
zur Feuerung, die Fenster wurden zertrümmert, die Blumentöpfe 
als Kochgeschirre benutzt und im Garten weideten die Pferde. 
Zum Glück dauerte diese gefährliche Nachbarschaft nicht lange, 
denn sonst wäre der gänzliche Ruin des Gartens unausbleiblich 
gewesen. Aber auf die Kosaken folgten leider noch die Fran 
zosen, von welchen die aus Blei gegossene und 1777 im Garten 
aufgestellte Büste Conrad Gessners entwendet wurde. Als sich 
das Kriegsvolk endlich verlaufen hatte, ging man mit vereinten 
Kräften an die Wiederherstellung des Gartens. Römer , der um 
jene Zeit sehr durch seine politische Thätigkeit in Anspruch ge-
nommen war, wurde dabei aufs thatkräftigste unterstützt von Dr. 
Chr. Sal. Schinz, Dr. Hans Caspar Hirzel, dem Sohne des. 
Präsidenten, und Leonhard Schulthess im Lindengarten. Durch 
Beiträge der Regierung und des Stadtrates — die erstere stellte 
überdies eine Anzahl Sträflinge zur Verfügung, die im Garten zu 
Arbeiten verwendet wurden, — sah sich die Gesellschaft in den 
Stand gesetzt, das Gewächshaus und die Treibbeeten wieder her-
zustellen und zugleich durch zweckmässigere Einrichtung derselben 
soviel Raum zu gewinnen, dass die doppelte Zahl von Pflanzen 
überwintert werden konnte. Während der Garten im Jahre 1801 
nur 1500 Pflanzen zählte, waren deren im Jahre 1805 schon über 
3000 und im folgenden Jahre gegen 4000 vorhanden, sodass da-
mals der Garten die erste Stelle unter den botanischen Gärten der 
Schweiz einnahm und selbst mit den berühmteren Anlagen des 
Auslandes eine Vergleichung nicht zu scheuen hatte. Alle diese Er- 
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folge waren übrigens wesentlich der uneigennützigen Arbeit der Mit-
glieder der botanischen Kommission zu verdanken, die es ermöglichte, 
dass mit äusserster Sparsamkeit gearbeitet werden konnte. Die ge-
wöhnlichen Bedürfnisse des Gartens wurden aus den Zinsen des 
durch die Bauten sehr zusammengeschmolzenen botanischen Fonds 
und aus dem jährlichen Zuschusse von 200 Gulden aus der Quä- 
storatskasse bestritten, während die jährlichen Anschaffungen von 
Pflanzen und Sämereien, die für sich allein eine weit grösser Summe 
beansprucht haben würden , vollständig durch den ausgedehnten 
Tauschhandel gedeckt wurden. So hatte Römer beispielsweise im 
Jahre 1813 bereits Verbindungen mit den Direktionen der bota-
nischen Gärten in Lissabon , Madrid , Neapel, Palermo , Bologna, 
Siena, Florenz, Pisa, Genua, Pavia, Turin, Genf, Paris, Angers, 
Harlem, Göttingen, Herrenhausen bei Hannover, Halle, Jena, Wei-
mar , Schwetzingen , Bollweiler , Wien , Berlin , Rostock , Kopen-
hagen, Stockholm, Upsala, Gorinka bei Moskau u. a. angeknüpft 
und stand ausserdem in Korrespondenz mit den berühmtesten Bo-
tanikern der damaligen Zeit. 

Die folgenden Jahre waren für die Entwicklung des Gartens 
allerdings wieder weniger förderlich. Ungünstige Witterungsver-
hältnisse, so z. B. im Jahre 1817 ein furchtbarer Hagelschlag, der 
an 400 Scheiben zertrümmerte, verursachten beträchtlichen Schaden. 
Ohne den ausgebreiteten Tauschhandel wäre eine Menge einjähriger 
Pflanzen für den Garten ganz verloren gegangen. Dazu kam noch, 
dass Römer infolge zunehmender Kränklichkeit dein Garten nicht 
mehr die frühere Sorge und Pflege konnte angedeihen lassen. 

Am 15. Januar 1819 wurde der um das botanische Institut so 
hochverdiente Mann durch den Tod von seinen Leiden erlöst und nun 
wählte die Gesellschaft Leonhard Schulthess zu seinem Nach-
folger. Mit grossem Eifer wurde jetzt an der Wiederherstellung 
des sehr baufällig gewordenen Gewächshauses sowie an einer gänz-
lichen Umwandlung des Gartens gearbeitet. An die beträchtlichen 
Unkosten — sie beliefen sich auf etwa 700 Gulden — erhielt die 
Gesellschaft wiederum - einen Geldbeitrag von der Regierung und 
dem Stadtrate. Der Garten wurde auch diesmal nach dem Sexual-
system eingerichtet, doch so, dass die Pflanzen aus glcichen Fa-
milien, soweit möglich, zusammengestellt wurden. Das Gewächs-
haus erhielt neue Fenster und eine bessere Heizeinrichtung. Die 
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von den Franzosen entwendete Büste Gessner's wurde durch eincn 
neuen Abguss ersetzt und mit einer passenden Einfriedigung um-
geben. Nicht mindere Sorgfalt widmete die Direktion der Unter-
haltung und Vermehrung der Korrespondenz und des Tauschhandels. 
Durch reiche Geschenke von einheimischen und auswärtigen Freun-
den der Botanik wurde die Pflanzensammlung beträchtlich ver-
grössert, die Zahl der Arten stieg im Jahre 1825 auf 5000 wo-
runter viele seltene exotische Pflanzen. Vom Jahre 1820. an wurde 
fast jedes Jahr ein Samenkatalog gedruckt und den .Korrespon-
denten zugestellt, im Jahre 1828 stand der Garten mit 46 Orten 
in allen Teilen Europas in Korrespondenz. 

Während des ganzen Zeitraumes wurde der Garten zu wissen-
schaftlichen Studien , zu Vorweisungen in der Gesellschaft und 
namentlich zum Unterrichte in dem medicinisch-chiurgischen In-
stitute, welches 1804 zu einer Kantonalanstalt erhoben worden 
war, Heisig benutzt. Waren doch die Lehrer dieses Institutes aus- 
nahmslos auch Mitglieder der naturforschenden Gesellschaft und 
umgekehrt die Leiter des botanischen Gartens in ihrer Mehrheit 
zugleich Lehrer des medicinischen Institutes. Als daher 1833 die 
Hochschule errichtet wurde, musste es dem Erziehungsrate daran 
liegen, den botanischen Garten für dieselbe zu gewinnen. So sehr 
es die Gesellschaft schmerzte , eines ihrer ältesten und gemein-
nützigsten Institute aufgeben zu sollen, so erkannte sie doch, dass 
sie in Bezug auf dieses nun ihre Aufgabe erfüllt habe und dass 
jetzt der Staat mit seinen reicheren Mitteln die Privatthätigkeit 
ablösen müsse. Am 13. Mai 1834 wurde zwischen den Vertretern 
der Regierung und der Gesellschaft eine Übereinkunft abgeschlossen, 
nach welcher die im Garten befindlichen Mobilien und Immobilien 

Grund und Boden hatte die Gesellschaft immer nur in Pacht 
gehabt — um die Summe von 1225 Gulden dein Staate käuflich 
überlassen wurden. Der Vertrag wurde am 19. Januar 1835 von 
der Gesellschaft ratifiziert und der Erlös zugleich ,mit dein noch 
vorhandenen botanischen Fond, im Gesamtbetrage von etwa 3500 
Gulden, dem Hauptfond einverleibt. Gleichzeitig löste sich die 
botanische Kommission auf. Die Regierung aber beschloss, den 
Garten auf das Schanzengebiet um das Bollwerk zur Katz zu ver-
legen, da der alte Garten wegen des schlechten Erdreiches 
und des Mangels an Wasser, namentlich aber wegen der zu 
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grossen Entfernung vom Universitätsgebäude zu viele Missstände bot. 
Diese Verlegung wurde in den Jahren 1836--1838 ausgeführt. • 

Bevor wir uns nun, unter der kundigen Führung von Oswald 
Heer, durch einen Rundgang von dem Garten der Gesellschaft 
verabschieden, möge noch mit einigen Worten der Männer gedacht 
werden, deren aufopfernder Thätigkeit dieser seine Entwicklung 
verdankte. 

Die Pflege des ersten botanischen Gartens in der Farb (1748 
bis 1760) fiel, wie wir sahen, einer aus 10 Mitgliedern bestehenden 
botanischen Kommission zu, welche sich zusammensetzte aus J o -
hannes Gessner, als Präsident, den Ordinariis Amtmann Meier,. 
Assessor (später Bürgermeister) Heidegger, Dr. Hahn, Jakob 
O t t und den Honorariis Zunftseckelmeister Es c h e r, Pfleger 
Schulthess, Conrad Gossweiler, Jakob Pestalutz, Haupt-
mann Orell. Gessner behielt übrigens das Präsidium auch der 
folgenden Kommissionen bis zu seinem Tode. Ebenso war sein 
Nachfolger Hirzel als Präsident der Gesellschaft auch zugleich 
Präsident der botanischen Kommission. Erst nach seinem 1803 
erfolgten Tode wurde das Präsidium der letzteren mit der Direk-
tion des botanischen Gartens vereinigt. 

Als erster Direktor des botanischen Gartens in Wiedikon war 
uns Dr. Johann Georg Locher begegnet, der dem Garten von 
1767 — 1787 vorstand. Er war am 22. Februar 1739 geboren, 
hatte mit seinem Freunde und Nachfolger Johannes 
Scheuchzer den öffentlichen und privaten Unterricht Gessner's genossen und 
zugleich den Grund zu seinen medicinischen Studien in dem ana-• 
tomischen Theater unter Spitalarzt .Burkhard und in dem alten 
botanischen Garten in der Farb gelcgt. Er studierte sodann in 
Leyden unter den beiden van Royen, Albin, Muschebroek 
und promovierte daselbst 1761 mit der Dissertation „De secretione 
glandularum". Von Leyden wandte er sich nach Paris, wo er 
unter Jussieu Botanik studierte, und sodann nach Strassburg, wo. 
er  neben den botanischen Vorlesungen Spielmanns die geburts-
hülflichen Kurse bei Fried besuchte. Gleich nach seiner Rück-
kehr nach Zürich, 1762, trat er der physikalischen Gesellschaft 
bei, in welcher er 1766 Ordinarius wurde. Neben den Natur-
wissenschaften, insbesondere der Landwirtschaft — er gab ein 
„Verzeichnis einiger essbaren -Pflanzen, die dem Landmann zu 
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seiner Gesundheit und Nahrung dienen", heraus 	 widmete er 
sich eifrig den Staatsgeschäften. Er wurde 1772 Zwölfer auf der 
Zunft zum Kameel, 1779 Assessor Synodi und 1785 Examinator. 
Ein besonderes Verdienst erwarb sich Locher, als er 1783 nach 
dem Tode seines Schwiegervaters Johannes Leu (1719-1782), 
des einzigen Sohnes des berühmten Bürgermeisters Johann Jakob 
Leu (1689-1768), die kostbare, mehr als 300 Bände fassende 
Manuskriptensammlung, welche die beiden Leu angelegt hatten, 
der Stadtbibliothek schenkte. 

Als er am 2. Oktober 1787 starb, widmeten ihm die „Monat- 
lichen Nachrichten" einen ehrenvollen Nekrolog, der mit den Worten 
schloss: „Die allgemeine Betrübnis über den frühzeitigen Tod dieses 
vortrefflichen Mannes; die allgemeine Stimme des Nachruhms, die 
unseres Seligen Leichnam zur Ruhe begleiteten, waren die schön-
sten Beweise allgemein genossener • Achtung, -und dass Recht-
schaffenheit und wahre thätige Vaterlandsliebe in unserer Stadt 
viele Verehrer habe". 

Dr. Johannes Scheue hz er, Direktor des botanischen Gartens 
von 1787-1794, wurde als der jüngere Sohn des berühmten Arztes 
und Naturforschers Johannes Scheuchzer (1684-1738) im April 
des Jahres 1738 geboren. Das Beispiel des Vaters und des noch 
berühmteren Oheims bewogen ihn, sich ebenfalls der Medicin und 
den Naturwissenschaften zu widmen. Er studierte in Leyden, wo 
er 1760 mit der Dissertation „De alimentis farinosis cum icone 
Zizaniae aquaticae" den Doktorhut erwarb. Nach seiner Rück-
kehr in die Heimat wurde er Mitglied der physikalischen Gesell-
schaft. Die von seinem Vater und Oheim geerbten naturwissen-
schaftlichen Sammlungen bemühte er sich zu unterhalten und zu 
vermehren, wodurch er in einen ausgedehnten Briefwechsel mit 
vielen Gelehrten des In- und Auslandes trat. Mehrere Jahre lang 
war er zugleich als Adjunkt von Leonhard Usteri auf der Stadt-
bibliothek thätig. Nach Usteris Tode, 1789, übernahm er daselbst 
das Oberbibliothekariat, welches er aber schon 1795 niederlegte. 
Von 1779 an bekleidete er die Stelle eines Amtmanns der Ein-
künfte, welche die ehemalige Abtei Allerheiligen von Schaff-
hausen im Kanton Zürich besass, später, 1803, wurde er Friedens-
richter der ersten Sektion .von Zürich. Er starb am 26. Septem-
ber 1815. 
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Mit dem dritten Direktor des botanischen Gartens, Paul  
Usteri sind wir schon früher bekannt geworden. Er konnte sich 
zwar nur von 1794-1797 der Direktion annehmen, aber diese 
kurze Zeit genügte , wie wir sahen , um wichtige und gründliche 
Reformen anzubahnen. 

Zweiundzwanzig Jahre , von 1797-1819 , stand der Garten 
unter der ausgezeichneten Leitung von Johann Jakob Römer. 

Dieser wurde am B. Januar 1763 in Zürich geboren. Er be-
suchte die Kollegien seiner Vaterstadt, auf denen er sich schon 
frühzeitig durch seine Vorliebe für die Naturwissenschaften aus-
zeichnete. Trotzdem unterzog er sich dem Wunsche seines Vaters, 
der ihn zum Kaufmann bestimmt hatte, und reiste 1780 nach Ber-
gamo , um in das Geschäft eines dort wohnenden Onkels einzu-
treten. Bier blieb er drei Jahre lang, bis er endlich die Erlaub-
nis erwirkte, sich ganz den Naturwissenschaften, zu denen er sich 
unter dem südlichen Himmel noch mehr als in der Heimat hin-
gezogen fühlte , widmen zu dürfen. Er trat in das medicinische 
Institut seiner Vaterstadt ein als einer der ersten und fleissigsten 
Schüler desselben und studierte unter Burkhard's Leitung Anato-
mie, während er gleichzeitig unter Hirzel eifrig das Spital besuchte. 
Im Jahre 1784 bezog er die Universität Göttingen, an welcher er 
1786 promovierte. Schon hier begann seine nachher sich so weit 
ausdehnende gelehrte, besonders botanische Korrespondenz. Wie 
rasch er als Botaniker bekannt wurde, beweist, dass ihn bald nach 
seiner Promotion Baldinger nach Marburg ziehen wollte und dass 
er schon 1787 zum auswärtigen ordentlichen Mitgliede der natur-
forschenden Gesellschaft in Halle ernannt wurde. 

Von 1786 an lebte Römer in Zürich als praktischer Arzt und 
als Lehrer an dem medicinisch-chirurgischen Institute, zu dessen 
Zierden er gehörte. Daneben entfaltete er eine bedeutende litte-
rarische Thätigkeit, die ihm einen ausgezeichneten Rang als Bo-
taniker sicherte. Seiner grossen Verdienste um den botanischen 
Garten haben wir bereits gedacht. Der naturforschenden Gesell-
schaft, der er von 1788 an bis zu seinem am 15. Januar 1819 
erfolgten Tode als eifriges Mitglied angehörte , hat er aber auch 
noch nach verschiedenen anderen Richtungen hin hervorragende 
Dienste geleistet , von denen an ihrem Orte die Rede gewesen 
ist und noch sein wird.110) 
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Die Lebensumrisse des fünften und letzten Direktors des bo-
tanischen Gartens, Leonhard Schulthess im Lindengarten, sind 
an anderer Stelle bereits gezeichnet worden. 

Der Vollständigkeit halber fügen wir noch abschliessend und 
ergänzend einige Notizen in Bezug auf den neuen, auf dem Boll-
werk zur Katz gelegenen kantonalen Garten hinzu, da die Ver-
waltung desselben, wenn auch nicht mehr direkt mit der Gesell-
schaft, so doch mit den Namen einer Anzahl ihrer Mitglieder 
verbunden ist. 

Nachdem der Garten dem Staate übergeben worden war, be-
stellte der Erziehungsrat eine neue botanische Kommission, unter 
dem Präsidium des als Botaniker rühmlichst bekannten Regierungs-
rates Johannes Hegetschweiler (1789-1839), dessen „gewich-
tiger Verwendung es vorzugsweise zu verdanken war, dass die 
Anstalt auf ein so wohl gelegenes Lokal verlegt wurde." 

Zum Direktor des Gartens wurde Oswald  Heer ernannt, der 
dieses Amt bis 1882 bekleidete. Von 1882 bis 1893 stand der 
Garten unter der Direktion von Prof. C. Cram er, seit dieser Zeit 
ist Prof. Hans Schinz Gartendirektor. 

Als Obergärtner fungierte zur Zeit der Uebersiedelung Theodor 
F r ö b e l , von dem der erste Bepflanzungsplan stammt. Auf ihn 
folgte 1842 Eduard Regel von Gotha (1816-1892). Unter diesem, 
der zugleich ein ausserordentlich eifriges Mitglied unserer Gesellschaft 
war, begann die Einführung exotischer Pflanzen durch den Garten. 
Als er 1855 zum Direktor des botanischen Gartens in Petersburg 
ernannt wurde, übernahm Eduard Ortgies seine Stelle. 

Treten wir nun unter Heer's Führung den angekündigten 
Rundgang durch den alten Garten in Wiedikon an. 

„Neben dem Eingang in den Garten lag das Gewächshaus, 
welches in ein Kalt- und ein Warmhaus abgeteilt, etwa 3000 
Pflanzen-fassen konnte. Unter denselben zeichneten sich besonders 
ein hoher Cereus peruvianus L., prächtige Exemplare von Magnolia 
grandiflora L., eine grosse Zwergpalme und Elephantenfusspflanze, 
aus. Mitten durch den Garten lief ein breiter Weg , zu dessen 
Seiten sich die botanischen Beete ausbreiteten, in welchen die 
perennierenden Kräuter nach dem Linnéschen System aufgestellt 
waren. Zur Seite boten einige Lauben kühlenden Schatten, während 
auf der westlichen Seite eine Baumgruppe, die aus schönen Nadel- 
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hölzern bestand, den Hintergrund bildete. Zu einem Hauptschmuck 
: des Gartens diente ein mächtiger Tulpenbaum, einer der ältesten 
-und schönsten unsers Kantons. 

Neben diesem botanischen Garten befand sich ein Stück Land, 
-welches in früheren Zeiten zu landwirthschaftlichen Versuchen be-
nutzt wurde. Zur Zeit als die naturforschende Gesellschaft eine 

besondere landwirthschaftliche Abtheilung besass, welche einen grossen 
Einfluss auf Verbesserung der landwirthschaftlichen Verhältnisse 

- unsers Kantons ausübte , wurden hier eine Menge Versuche über 
Klee- und Kartoffelbau u. s. w. angestellt, um deren Einführung 

- und Verbreitung die Gesellschaft sich mit dem wichtigsten Erfolge 
bemüht bat. Während so dieser Theil des Gartens dem Nützlichen 
diente , so der andere der Wissenschaft. Er lieferte den Lehrern 

. an den wissenschaftlichen Anstalten und namentlich an dem medi- 
-cinischen Institute das Material zum Unterricht und diente über-
dies den Gesellschaftern zur Belehrung und Erholung, welche nicht 
.selten in corpore sich in den Garten begaben und, wie der Jahres-
bericht von 1796 sagt, in ächt peripatetischem Unterricht hohen 
Genuss fanden. Aber auch auf die Gärten übte diese Anstalt 
..einen fühlbaren Einfluss aus , indem von da aus schönblühende 
Pflanzen in denselben sich verbreiteten. So kamen 1808 die 
Dahlien, von welchen Alex. v. Humboldt zwei Jahre vorher die 
ersten Samen aus Mexico nach Deutschland gebracht hatte, zuerst 
in den botanischen Garten, von wo sie sich dann schnell durch 
alle unsere Anlagen verbreitet haben. So sehen wir, dass diese 
 Anstalt, wenn auch in bescheidenem, kleinen Massstabe, so doch 
nach den Mitteln, die ihr zu Gebote standen, in höchst anecken-

- nungswerther Weise ihren Zweck erfüllte und von der Gesellschaft 
während 76 Jahren durch alle Wechsel der Zeiten erhalten wurde. 

:Sie gibt ein schönes Zeugnis von der Thätigkeit unserer Gesell-
schaft, wie der Uneigennützigkeit der Männer, welche die Anstalt 
,geleitet haben." 11) 



Die Bibliothek. 

Den ersten Anfängen der Bibliothek und der ersten Bibliotheks-
kommission sind wir schon bei der Gründungsgeschichte der 
Gesellschaft begegnet; auch haben wir später erfahren, dass be-
reits 1754 ein besonderer Bibliothekar in der Person des Feld-
predigers Köchlin bestellt wurde. Jene erste Bibliothekskommission 
hatte sich ihrer Aufgabe mit viel Geschick entledigt, denn sie-
war gleich von Anfang an darauf bedacht gewesen, der jungen. 
Bibliothekvor allem die Publikationen der grossen Akademien zu 
sichern. Diese Bestrebungen sind seitdem Tradition geworden und. 
haben unserer Bibliothek einen ganz besonderen Wert verliehen. 
Die „Philosophical Transactions" und die „Histoire de 
l'académie-royale des sciences" waren die ersten Sammelwerke, die ihr zu-
geführt wurden. Auch gelang es der Gesellschaft, noch frühere-
Jahrgänge derselben zu erwerben, von den ersteren bis zurück. 
zu 1731, von den letzteren sogar bis zu ihrem Anfange vom. 
Jahre 1666. 

Wenn auch die Mittel, die in den ersten Jahren auf die 
Bibliothek verwendet werden konnten, noch sehr bescheidene. 
waren, so wuchs dieselbe, namentlich durch Geschenke, doch bald 
zu einer recht stattlichen Sammlung an. Das Verzeichnis, welches-
Hirzel am 23. März 1754 dem neugewählten Bibliothekar über-
gab, umfasste bereits 27 geschriebene Quartseiten. Die Bücher 
waren sorgfältig katalogisiert und auf vier grossen Repositorien 
in der Limmatburg aufgestellt. Ende 1756 wurde, noch unter 
Köchlin's Leitung, der Umzug in die Meise ausgeführt, wo nun 
die Bücher in verschlossenen Schränken Unterkunft fanden. 
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Zur Besorgung verschiedener Dienstleistungen hatte die Ge-
sellschaft schon im ersten Jahre einen Abwart bestellt, dem 
i neben anderem auch die Besorgung der Bücher, insbesondere das 
Ausleihen, zufiel. Die Gesetzessammlung und auch die meisten 
der späteren Statuten setzten ausdrücklich fest, dass Bücher nur 
.an-  Mitglieder der Gesellschaft ausgeliehen werden dürften. Doch 
ist diese Bestimmung leider sehr häufig umgangen worden. 

Im Jahre 1767 beschloss die Gesellschaft, einen besonderen 
Stempel anfertigen zu lassen, mit dem jedes Buch zu bezeichnen 
._sei: „Ein Brennspiegel sammlet zerstreute Strahlen in einen 
Brennpunct, ein Opfer -auf dem Altar des Vaterlandes anzuzünden, unter 

<den Verzierungen von Kennzeichen der Naturkunde, Arzneikunst  
-und Landwissenschaft." Mit diesen Worten beschreibt Hirzel in 
seiner Gedächtnisrede auf Gessner den noch heute von der Gesell-
schaft benutzten Stempel. 

Es mag gleich hier bemerkt sein, dass dem Bibliothekar von 
jeher eine Bibliothekskommission zur Seite stand, deren Kom-
petenzen in Bezug auf Neuanschaffungen aber anfangs sehr gering 
waren. Diese wurden von den Ordinarien, später von dem Komitee 
auf Antrag der Kommission beschlossen. Die letztere selbst hatte 
nur einen bescheidenen Kredit, der beispielsweise 1828 und 1843 
.:auf 60 Gulden, 1869 auf 150 Franken jährlich festgesetzt war. 
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Erst seitdem das Komitee aufgehoben ist, werden die Anschaffungen:-. 
direkt von der Bibliothekskommission besorgt. 

Im Jahre 1815 wurde der erste gedruckte Katalog 
der Bibliothek herausgegeben. Er führt den Titel: „Catalogus Biblio-

thecae Societatis Physicae Turicensis" und umfasst 284 Oktav-
seiten. Er ist nicht alphabetisch, sondern nach Fächern geordnet; 

ein 43 Seiten langes alphabetisches Register erleichtert aber das. 
Aufsuchen. Die Vorrede dieses von Canonicus Christoph Salomon 
S chin z verfassten Kataloges schliesst mit den Worten : „Möge 
auch diese unvollkommene Arbeit zur Beförderung der wohlthätigen 
Absichten etwas beitragen, mit welchen ein lobenswerther Trieb 
zur Gemeinnützigkeit und der wissenschaftliche Sinn unserer Mit-. 
bürger seit einer langen Reihe von Jahren zu Anbauung und Ver-
breitung der nützlichsten und edelsten Wissenschaft, wohl nicht. 
ohne Segen, gewürkt haben ! " 

Die Druckkosten betrugen 323 Gulden. Um die Kasse diese • 
Ausgabe weniger fühlen zu lassen, wurde beschlossen, dass jedes. 
Mitglied ein Exemplar zum Preise von zwei Gulden übernehmen solle.. 

Im Jähre 1823 wurde das erste Supplement zu dem Katalog -
gedruckt, ein zweites folgte 1829, ein drittes, ebenfalls noch von 
Schinz besorgtes, im Jahre 1836. Unter dem folgenden Bibliothekar,. 
Horn er, erschien zunächst 1842 ein viertes Supplement und so-
dann 1855 eine zweite Gesamtausgabe und zwar nach alphabetischem 
Principe. Auch die vier Supplemente der ersten Ausgabe waren 
alphabetisch geordnet gewesen. Im Jahre 1867 fügte Horner der-
zweiten Ausgabe ein Supplement hinzu. Die dritte und letzte Gesamt-
ausgabe des Kataloges wurde 1885 gedrückt zum Preise von. 
1904 Franken. Diesen Kosten steht auch heute, wie damals, inso-
fern eine Einnahme gegenüber, als jedes neu eintretende Mitglied. 
ein Exemplar des Kataloges zu 4 Fr. übernimmt. 

Seit September 1840 befindet sich, wie schon früher berichtet 
wurde, die Bibliothek. auf dem Helmhause. Das nebenstehende 
Bild zeigt die Fenster des im obersten Stocke befindlichen Zimmers, 
'in welchem die Bücher aufgestellt sind. Das kleinere, dem Gross-
münster zugewandte und daher auf dem Bilde nicht sichtbare 
Zimmer dient seit 1882 als Lesezimmer. Bis zum Jahre 1892 
waren Bibliothek und Lesezimmer nur an bestimmten Tagen ge-
öffnet und auch nur an diesen der Abwart anwesend. Mitglieder,. 
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die sich ohne denselben zurecht finden konnten, hatten aber die  

Möglichkeit, auch ausserhalb der festgesetzten Zeit die Bibliothek  

zu benutzen, indem sie sich in dem Portierladen der Stadtbibliothek  

die daselbst deponierten Schlüssel übergeben liessen. Am 27. Juni  

1892 beschloss aber die Gesellschaft, auf Antrag der Bibliotheks-
kommission, „Lesezimmer und Bibliothek während der ganzen  

Die Wasserkirche n-dt dem Elelrnliause.  

Woche geöffnet zu halten und den Vorstand zu entsprechender  

Aufbesserung der Besoldung des Abwarts zu ermächtigen." Diesem  

Beschlusse entsprechend ist jetzt der Abwart — seit 1882 Herr  

Koch-Schinz — jeden Vormittag und Nachmittag auf der Biblio-
thek anwesend. Dafür wurde aber der Schlüssel aus dem genannten  

Portierladen zurückgezogen. In der gleichen Sitzung vom 27. Juni  

wurde auch die Einführung einer Lesemappe zu Gunsten aus- 
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wärtiger Mitglieder beschlossen, eine Einrichtung, die übrigens 
auch schon in früheren Jahren gelegentlich bestanden hatte. 

Jn welcher Weise die Bibliothek während der 150 Jahre 
ihres Bestehens angewachsen ist, kann im einzelnen nicht wohl 
verfolgt werden. In den ersten Jahren war das Budget, wie schon 
bemerkt, ein sehr bescheidenes und betrug etwa 100 bis 150 Gulden. 
In dem Masse, wie die Mittel mit wachsendem Stammkapital sich 
vermehrten, erhöhten sich natürlich auch die Leistungen für die 
Bibliothek. Gelegentlich mussten überdies noch ausserordentliche 
Beiträge bewilligt werden, sei es zur Ausführung vorhandener Lücken 
— so Z. B. allein 600 Gulden im Jahre 1794 und 1300 Fr. im Jahre 
1891 sei es zur Erwerbung besonders wertvoller Bibliotheken. 
So erwarb die Gesellschaft im Jahre 1779 die namentlich an ma-
thematischen Werken reiche Büchersammlung des früher erwähnten 
Ingenieurhauptmanns Conrad Römer. Auch ein grosser Teil 
der Bibliothek Gessner's konnte erworben werden, wofür die 
Ordinarii im Jahr 1797 die Summe von 100 Thalern bewilligten. 
Im Jahre 1825 waren die jährlichen Ausgaben schon auf über 
1000 Gulden angewachsen, 1847 auf 1373 Gulden, wovon allein 
991 für Fortsetzungen. Im Jahre 1895 betrugen . die Ausgaben 
3615 Fr., die zum weitaus grössten Teile durch die Fortsetzungen 
verschlungen wurden. Für Neuanschaffungen steht leider jeweilen 
nur eine bescheidene Summe zur Verfügung. Zu den Bücheraus-
gaben tritt natürlich stets noch eine nicht unbeträchtliche 
Buchbinderrechn€ng. Sie betrug 1895 z. B. 748 Fr. 

Die Erwerbungen durch Kauf werden glücklicherweise jedes 
Jahr noch durch grössere oder kleinere Geschenke unterstützt, 
für welche die Gesellschaft hier gerne ihren Dank wiederholt, 
wenn es auch nicht möglich ist, jene einzeln aufzuzählen. Ganz 
besonders wertvolle Bereicherungen der Bibliothek verdankte sie 
in den letzten Jahrzehnten den hochherzigen Vermächtnissen von 
Escher von der Linth und Mousson. Mit aufrichtigem Danke 
darf auch noch hervorgehoben werden, dass seit einem halben 
Jahrhundert in ununterbrochener Folge die „Zeitschrift für wissen-
schaftliche Zoologie" von Herrn Geheimrat von Kölliker unserer 
Bibliothek freundlichst zugestellt wird. 

Eine der wichtigsten Quellen für die Äufnung unserer Bücher-
sammlung bildet der Tauschverkehr, der namentlich in den 
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letzten Jahren einen bedeutenden Aufschwung genommen hat. 
Dieser Austausch hat, wenn auch natürlich nur als gelegentlicher 
und nicht als organisierter, schon in dem letzten Jahrhundert be-
standen, nachdem die Gesellschaft ihre „Abhandlungen" hatte 
drucken lassen. 

Ein regulärer Verkehr aber begann selbstverständlich erst 
mit den „Mittheilungen". Gleich mit dem ersten Erscheinen der- 
selben trat die Gesellschaft mit 21 anderen in Schriftenaustausch, 
denen sich bald weitere anschlossen. Zu den ersten derselben 
gehörten die naturforschenden Gesellschaften von Augsburg, Basel, 
Bern, Danzig, Frankfurt, Freiburg, Giessen, Halle, Hanau, Lausanne, 
London, Mannheim, Moskau, Regensburg, Wien, Würzburg u. a., 
ferner die Akademien Berlin, Göttingen, Kopenhagen, Prag, Stock-
holm, Wien. Die folgenden Zahlen geben Aufschluss über die 
Zunahme des Tauschverkehrs. Die Gesellschaft tauschte 1855 
bereits mit 37 anderen, 1865 mit 60, 1875 mit 99, 1879 mit 185, 
1882 mit 216, 1884 mit 233. Im Jahre 1893 war der Verkehr 
bereits auf 301 gestiegen, und jetzt, 1896, tauschen wir mit 
334 Gesellschaften, und zwar mit 24 in der Schweiz, 88 in 
Deutschland, 29 in Österreich, 6 in Holland, 13 in Schweden, 
Norwegen und Dänemark, 26 in Frankreich, 10 in Belgien, 25 in 
England, 13 in Italien, 5 in Spanien, 13 in Russland, 61 in Amerika 
und 21 in Asien, Afrika und Australien. 

Gegenwärtig enthält die mit 220000 Fr. versicherte 
Bibliothek der naturforschenden Gesellschaft 23607 Bände 
mit 12928 Titeln. Sie ist von allen Sammlmgen die einzige, 
welche die Gesellschaft behalten hat. 

Wenden wir uns endlich den Männern zu, die im Laufe der 
Jahrzehnte die Bibliothek verwaltet haben. Wie wir sahen, wurden 
die Bibliothekare jeweilen von einer Bibliothekskommission, in 
welcher sie den Vorsitz führten, unterstützt, gelegentlich auch 
durch besonders beigegebene Adjunkte. Indessen fiel doch die 
eigentliche Arbeit und die nicht geringe Verantwortung im wesent-
lichen ihnen allein zu; auch waren sie allein Mitglieder des Vor-
standes. Seit dem 1. Juni 1891 hat die Verwaltung insofern eine 
Änderung erfahren, als dem Bibliothekar zu seiner Entlastung 
besondere Fachbibliothekare beigeordnet wurden und zwar je einer 
für die verschiedenen naturwissenschaftlichen Disciplinen. Die 
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Aufgabe derselben „besteht hauptsächlich im Ausüben einer steten 
Tontrolle der Fachzeitschriften". 

Die folgenden biographischen Notizen sollen uns nun mit den 
Bibliothekaren der Gesellschaft bekannt machen. 

JOHANN JAKOB KÖCHLIN. 

Johann Jakob Köchlin (Köchli), der erste Bibliothekar der 
naturforschenden Gesellschaft, war der Sohn des Wundarztes 
Job a nn Jakob Köchlin und wurde am 28. Januar 1721 geboren. 
Zum Theologen bestimmt, durchlief er das untere und obere 
Collegium, wo Gessner durch seinen mathematischen Unterricht 
den nachhaltigsten Einfluss auf ihn ausübte. 

Im Jahre 1742 wurde Köchlin in das Ministerium aufge-
nommen. Da sich aber nicht sofort eine passende Anstellung 
fand, so begab er sich als Hauslehrer nach Bern und später in 
gleicher Eigenschaft nach Murten. In der letzteren Stellung hatte 
er Gelegenheit mit seinem Zöglinge grössere Reisen auszuführen, 
die ihn nach Holland und nach Paris führten. Nach einem zehn-
wöchentlichen Aufenthalt daselbst, und vorübergehender Thätig-
keit als Erzieher bei der Familie des Bundeslandammann G au de nz 
von Salis-Seewis in Chur und Flims, war er von 1747 bis 
1750 Feldprediger des Schweizerregimentes von Wittner in fran-
zösischen Diensten. 

Nach Zürich zurückgekehrt, widmete er sich als Prediger 
und Lehrer der Erziehung der Jugend. Sofort bewarb er sich 
auch um die Aufnahme in die physikalische Gesellschaft, die ihn 
schon 1751 zum Ordinarius vorrücken liess und ihm 1754 die 
Verwaltung der damals noch in der Limmatburg befindlichen Bib-
liothek übertrug. Im Jahre 1757 ernannte ihn der Fürstabt von 
Einsiedeln zum Pfarrer von Weiningen, wodurch er sich veranlasst 
.sah, Zürich wieder zu verlassen, nachdem er von der ihm lieb 
gewordenen physikalischen Gesellschaft „gebührenden Abschied" 
genommen hatte. 

In Weiningen wirkte Köchlin bis 1769, in welchem Jahre 
ihm die Pfarrstelle der Gemeinde Bärentschweil übertragen wurde. 
Hier veröffentlichte er, der nie aufgehört hatte, den Beruf 
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des Predigers mit dem des Lehrers zu verbinden und dem nach 
eigener Aussage die Mathematik sein „liebstes Nebengeschäft" war, 
seine „Anleitung zu den Anfangsgründen der Rechenkunst, ge-
widmet der 1. Jugend." „Einer der aufgeklärtesten und für die 
geistige Hebung des Volkes thätigsten zürcherischen Geistlichen," 
-sagt Rudolf Wolf,112) „blieb er bis ins späteste Alter ein grosser 
Freund mathematischer Wissenschaften, und seine noch in der 
Familie aufbewahrten mathematischen Sammlungen zeigen, dass 
das Samenkorn, welches Johannes Gessner einst dem jungen 
Theologen eingelegt hatte, keinen dürren Boden fand." 

Köchlin starb nach langer Krankheit, gegen welche der be-
rühmte Dr. Hotze in Richtersweil, sein ehemaliger Schüler, ver-
gebens seine Kunst aufbot, am 19. Juli 1787 im 66. Jahre seines 
Alters. 113) 

HANS HEINRICH SCHINZ. 

Hans Heinrich Schinz, ein älterer Bruder des Pfarrers Hans  
Rudolf Schinz, des hochverdienten Sekretärs unserer Gesellschaft, 
wurde am 17. Oktober 1727 in Zürich geboren und besuchte da-
selbst die Lateinschule und das Carolinum „bis in die Philosophie." 
Als achtzehnjähriger Jüngling kam er nach Genf, um sich dort 
für den kaufmännischen Beruf vorzubereiten. Nach dreijährigem 
Aufenthalte, den er auch für seine allgemeine Bildung auszunutzen 
wusste, kehrte er von Genf nach Zürich zurück, trat in das väter-
liche Geschäft ein und widmete sich demselben mit Eifer und Ge-
schick, obwohl seine Neigungen ihn mehr zu wissenschaftlichen 
Studien hinzogen. Um so mehr benutzte er seine freie Zeit, um im 
Umgange mit Salomon Gessner und den Brüdern Hans Caspar 
und Salomon Hirzel sich litterarisch zu beschäftigen. So über-
setzte er Young's Trauerspiel „Die Brüder" und, in Gemeinschaft 
mit den genannten Freunden, ein englisches Wochenblatt, das auch 
im Druck erschien. Als Klopstock 1750 in Zürich weilte, nahm 
Schinz mit seiner Schwester Anna Maria teil an der denkwür-
digen Fahrt auf dem Zürchersee. "4) 

Wissenschaftliche Unterhaltung und Belehrung suchte und fand 
er auch in den Sitzungen der naturforschenden Gesellschaft, der 
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er schon 1749 beigetreten war und deren Bibliothek er von 1757 
bis 1764 verwaltete. Von seinen der Gesellschaft gehaltenen Vor-
lesungen wurde die „von einer neuen Weise das Getreyd lange 
Jahre ohne Verderbniss und Abgang zu erhalten" in den ersten 
Band ihrer Abhandlungen aufgenommen. „Liebe zu dieser Gesell-
schaft und mitwirkenden Fleiss, besonders im Fache der Land-
ökonomie, behielt er lebenslang bey." 

Im Jahre 1760 beteiligte er sich mit Iselin, den beiden 
Hirzel und Salomon Gessner an der Gründung der helvetischen 
Gesellschaft in Schinznach, deren Präsident er 1767 wurde. Seine 
Vaterlandsliebe und eine ausgesprochene Neigung zu den Staats-
geschäften, geweckt und gefördert durch die genannten Freunde, 
sowie namentlich durch Statthalter Escher und Bürgermeister 
Heidegger, die er sich zum Vorbilde nahm, führten ihn immer 
mehr den öffentlichen Angelegenheiten zu. Im Jahre 1761 wählte 
ihn die Zunft zum Weggen in den grossen Rat, 1762 wurde er 
Assessor Synodi und 1764 Amtmann zu Embrach. Den sechs-
jährigen Landaufenthalt daselbst benutzte er zur Vermehrung 
seiner wissenschaftlichen und politischen Kenntnisse, von welchen 
er gleich nach seiner Rückkehr Gebrauch zu machen Gelegenheit 
fand. Er wurde 1773 zum Schultheiss am Stadtgericht, 1775 zum 
Zunftmeister vom Weggen, 1777 zum „Gesandten über das Gebürge" 
(Präses vom Syndikate der vier italienischen Landvogteien) und 
noch im gleichen Jahre zum Statthalter gewählt, eine Würde, die 
ihm 1789 zum zweiten Male übertragen wurde, nachdem er in-
zwischen die ansehnliche Stelle eines „Obmanns gemeiner der Stadt 
Zürich Aemter" verwaltet hatte. Er starb am 5. Oktober 1792. 15) 

LEONHARD USTERI. 

Leonhard Usteri, geboren in Zürich den 31. März 1741, war 
der zweite Sohn des Kaufmamis Paulus Usteri im Neuenhof, 
den wir als einen Mitgründer der naturforschenden Gesellschaft 
kennen gelernt haben. Dem ältesten Sohne Johann Martin 
Usteri im Thalegg (1738---1790), dem Vater des gleichnamigen 
Dichters, sind wir in der Geschichte des botanischen Gartens be-
gegnet. Leonhard, zum Theologen bestimmt, durchlief das Caro- 
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lin m mit Auszeichnung und erhielt 1760 die Weihe zum geist-
lichen Stande. Darauf unternahm. er  eine längere Studienreise, die 
ihn zunächst nach Italien führte. In Rom lernte er Winkelmann 
kennen, an den er durch C a s p a r F ü s s l i empfohlen worden war 
und mit dem ihn bald die innigste Freundschaft verband. Durch 
ihn erhielt er zugleich Zutritt in die angesehensten Kreise Roms 
und Zugang zu manchen, den gewöhnlichen Fremden verschlossenen 
Kunstschätzen. Wie vortrefflich er diese günstigen Umstände 
auszunutzen verstand, bezeugt ein an Salomon Gessner gerichteter 
Brief Winkelmann's, in welchem dieser schreibt: „Der Ihrige und 
der meinige theure Usteri reiset heute (den 25. April 1761) von 
Rom ab, mit mehr Kenntniss und Achtung;  die er sich selbst er-
worben, als es Wenige, die so kurze Zeit diesen einzigen Sitz der 
Künste genossen, sich rühmen können." Von Italien wandte sich 
Usteri nach Frankreich. Er reiste über Lyon nach Paris, wo er 
mit dem Grafen Caylus und J. J. Rousseau bekannt und be-
freundet wurde. 

Nach zweijähriger Abwesenheit kehrte er in, die Vaterstadt 
zurück, in der er zunächst, da sich nicht sofort eine passende An-
stellung darbot, öffentliche Vorlesungen veranstaltete. Im gleichen 
Jahre 1762 trat er in die naturforschende Gesellschaft ein. In 
dieser entwickelte er, namentlich als Sekretär der ökonomischen 
Kommission, eine ausserordentlich rege Thätigkeit, der wir bereits an 
anderer Stelle gedacht haben. Schon 1764 wurde er zum Ordinarius 
ernannt und gleichzeitig mit dem Bibliothekariate betraut, welches 
er zehn Jahre lang verwaltete. In dem gleichen Jahre 1764 er-
nannte ihn der Schulrat zum Professor der hebräischen Sprache; 
1769 wurde er Professor der Eloquenz am Gymnasium und 1773 
Professor der Logik, Rhetorik und Mathematik am unteren Col-
legium. In dieser letzteren Stellmg war er als vortrefflicher, hoch-
geachteter und geliebter Lehrer 15 Jahre thätig, bis ihn 1788 das 
Vertrauen des Schulrates zu der höchsten Stelle, die er als Professor 
am Gymnasium erhalten konnte, zum theologischen Lehrstuhle und 
dem damit verbundenen Canonicate erhob. Leider sollte er sich 
dieses neuen Wirkungskreises nicht mehr lange erfreuen. Im fol-
genden Winter schon wurde er von einem Schleimfieber überfallen, 
dem er am 14. Mai 1789 erlag. 

Der Name Usteri's ist untrennbar verbunden mit der Geschichte 
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des zürcherischen Unterrichtswesens. Er war einer der Haupt-
beförderer der von Bürgermeister. Hei d e g ger angebahnten Reform 
der hiesigen Schulen und schrieb darüber 1773 die gründliche 
„Nachricht von den neuen Schulanstalten in Zürich." Die Krone 
aber von Usteri's Verdiensten ist die Gründung der zürcherischen 
Töchterschule, die er 1774 ins Leben rief. Endlich darf noch 
hervorgehoben werden, dass durch ihn und Junker Archidiakon 
Es eh er (1728-1791) auch die „Neujahrsblätter der Gesellschaft 
auf der Chorherrenstube", deren erstes auf Neujahr 1779 heraus-
gegebenes aus seiner Feder stammt, gestiftet worden sind. "6) 

HANS CONRAD HEIDEGGER. 

Hans Conrad Heidegger, der einzige zu erwachsenen Jahren 
gekommene Sohn des grossen Bürgermeisters, wurde am 21. Januar 
1748 geboren und unter der Leitung seines Vaters aufs sorgfältigste 
erzogen. Er besuchte die Collegien und begab sich dann auf Reisen, 
die ihn mit Frankreich und Deutschland bekannt machten. Nach 
seiner Rückkehr trat er in den Staatsdienst ein. Im Jahre 1772 
wurde er Pfleger der Gesellschaft zum schwarzen Garten und zur 
gleichen Zeit Jungrichter des Stadtgerichtes. Von 1774 bis 1778 
verwaltete er die Bibliothek der naturforschenden Gesellschaft, der 
er 1771 beigetreten war. Es scheint aber, dass er sich dabei 
nicht ganz die Zufriedenheit der Herrn Ordinarii erworben hat. 
Nach einigen vergeblichen Ermahnungen übertrugen diese nämlich 
am 30. November 1778, ohne die Resignation Heidegger's abzu-
warten und ohne' Skrutinium, das Bibliothekariat dem Pfarrer 
Waser, was allerdings ein Verstoss gegen die Statuten war. Über-
haupt wird der junge Heidegger als dem Vater nicht sehr ähnlich 
geschildert, insofern er sich mehr seinen wissenschaftlichen und 
künstlerischen Liebhabereien als geordneter Arbeit hingegeben 
haben soll. Schon als junger Mann hatte er sich eine bedeutende 
Bibliothek und eine namhafte Kunstsammlung angelegt, welche 
unter anderem die frühesten Zeichnungen des berühmten Heinrich 
Füssli enthielt und ihrem Besitzer manchen vornehmen Besuch, 
darunter Goethe und Herzog Carl August, zuführte. 

Im Jahre 1779 erhielt Heidegger die Landvogtei Mendrisio 
und im gleichen Jahre wählte ihn die Schmiedenzunft in den 
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grossen Rat. Nachdem er noch 1783 Zunftmeister und zugleich 
Obervogt zu Birmensdorf und Urdorf geworden war, legte er 1795 
alle seine Stellen nieder und ging ausser Landes. Er hielt sich 
zunächst in Constanz, dann in Augsburg auf und liess sich schliess-
lich in München nieder. Hier stellte er seine staatsmännischen 
Kenntnisse in den Dienst des Churfürsten und späteren Königs 
von Bayern, der ihn unter dem Titel eines Freiherrn von Heidegg 
zum Kammerherrn und Geheimrat ernannte. Die letzten Lebens-
jahre brachte Heidegger aber wieder in der Heimat zu. Er 
wohnte in Rapperswyl und starb am 29. Juni 1808. 117) 

JOHANN HEINRICH WASER. 

Johann Heinrich Waser, der als Nachfolger Heidegger's 1778 
mit dem Bibliothekariate der Gesellschaft betraut wurde, ist eine 
der interessantesten Persönlichkeiten, welche die Geschichte der 
naturforschenden Gesellschaft aufzuweisen hat. Bei den mannig-
fachen Kontroversen, die sich an das Schicksal des unglücklichen 
Mannes geknüpft haben, verzichten wir hier gerne einmal auf die 
eigene Darstellung, um Rudolf Wolf das Wort zu überlassen, 
der in seinen Biographieen Waser den folgenden tief empfundenen 
Nachruf gewidmet hat. 

„Johann Heinrich Waser, vielleicht der begabteste, aber jeden-
falls der unglücklichste Schüler Gessners, wurde am 1. April 1742 
einem wohlhabenden Bäcker in Zürich ,geboren. Er studirte Theo-
logie, trieb aber nebenbei auch Mathematik und Physik mit solchem 
Erfolge, dass er schon 1765 in die Naturforschende Gesellschaft 
aufgenommen, bald zu ihren thätigsten und geehrtesten Mitgliedern 
gezählt, und ausnahmsweis frühe 1770 zum „Ordinarius" erwählt 
wurde. Die Anzahl, die Manigfaltigkeit und der Gehalt seiner 
Vorträge war ausserordentlich: Bald behandelte er Gegenstände 
aus der reinen Mathematik, — bald wies er meteorologische und 
geodätische Instrumente vor, die er sich von Brander in Augsburg 
verschrieben, und erläuterte ihren Gebrauch, zeigte wohl auch von 
ihm aufgenommene oder gezeichnete Plane und Karten, wie z. B. 
den von ihm für die ökonomische Kommission erhobenen Plan 
des Buchser-Riedes, und die von ihm für ebendieselbe „mit vielem 
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Fleiss und Geschicklichkeit" vergrösserte Gyger'sche Kantonskarte, 
— bald berichtete er Ober seine astronomischen Beobachtungen 
und Berechnungen, — bald hielt er unter grossem Beifall öffent-
liche Vorlesungen über Physik, zu den Versuchen, ausser dem 
Kabinete der Gesellschaft, noch eigene kostbare Apparate be-
nutzend, — andere Male theilte er die Resultate seiner statistischen 
Arbeiten über die Fruchtbarkeit von 1540 bis auf die neuste Zeit, 
über den Flächeninhalt der Schweiz, über Bevölkerung und Sterb-
lichkeit im Kanton Zürich nach den Volkszählungen in den Jahren 
1467, 1634, 1661, 1700, 1762 und 1772, etc. mit, — noch ein 
ander Mal las er eine Geschichte der Schweizerischen Artillerie 
vor, in der er unter Anderm nachwies, dass die erste Spur von 
Pulver in der Schweiz 1383 bei Burgdorf vorkomme, — einer Ab-
handlung über den merkwürdigen Wetterstrahl vom 28. Juni 1778 
fügte er ein Verzeichniss aller seit 1499 in Zürich eingeschlagenen 
Strahlen bei, — etc. etc., kurz er war die eigentliche Seele der 
Gesellschaft. Je lauter aber die Jahresberichte derselben sein Lob 
verkündeten, je tiefer sank der arme Mann ausserhalb dieses 
Kreises. Die ihm 1770 anvertraute Pfarrei beim Kreuz, für die 
er während den Hungerjahren 1771 und 1772 „einen guten Theil 
seines Vermögens" geopfert hatte, wurde ihm schon 1774 wieder 
abgenommen, nicht dass ihm Treue und Umsicht in seinem Berufe 
oder Sittlichkeit (allfällig mit Ausnahme eines Hanges zu gelehrten 
Diebereien) abgesprochen worden wären, sondern weil er durch 
seine Heftigkeit sich erst mit der Gemeinde, dann auch mit der 
Oberbehörde verfeindet hatte, und zugleich wurde er auf 4 Jahre 
zur Bekleidung eines geistlichen Amtes unfähig erklärt. Dadurch 
wurde seine ökonomische Lage precär, sein Gemüth verbittert, 
und seine Leidenschaft zum Rachedurst gesteigert,   während 
auf der andern Seite seine Feinde ihn ebenfalls zu verderben 
suchten, und z. B. im November 1779 eine Vocation nach Bern, 
die ihn wahrscheinlich gerettet hätte, zu hintertreiben wussten. 
In wiefern sich Waser durch seine Korrespondenz mit Schlözer 
verfehlte, — was an der ihm vorgeworfenen Entwendung des 
Pfandbriefes von Kyburg und dem beabsichtigten Landesverrathe 
Wahres ist, der von Manchen ihm sogar zugeschriebenen Ver-
giftung des Nachtmahlweines kaum zu gedenken, — in wie weit 
seine Verhaftung und Verurtheilung gerechtfertigt werden kann, etc. 
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habe ich hier nicht zu untersuchen, sondern verweise. auf die Dar-
stellungen von Hottinger, Urner, Escher, Schuler, etc.,   That-
sache ist es, dass Waser am 27. Mai 1780 auf ,dem Schaffot endigte, 
dass Prozess und Hinrichtung eine grosse Aufregung veranlassten, 
und dass es jetzt noch schwer hält die ganze Tragödie unbefangen 
zu beschreiben. Die Naturforschende Gesellschaft betrauerte Waser, 
und ihr Secretär, der Pfarrer Rudolf Schinz, der „Rath und Be-
fehl" erhalten hatte, „gänzliches Stillschweigen in einem so delicaten 
Punkte" zu beobachten, sagte im Jahresbericht von 1780: „Sonder-
bar ist's, dass wir von unsern 144 hiesigen Mitgliedern, die wir 
bei Anfang des Jahres zählten, kein einziges durch den natürlichen 
Tod verloren haben. • Wohl aber  entstand auf andere Weise 
traurige Lücke, die wir merklich spürten, die uns noch nicht er-
setzt ist — darüber sich häufige Gedanken auf meine Lippen 
drängen wollten — die ich mit allem Gewalt hinterhalten und 
meinem Herzen in der Stille zu denken nicht erwehren konnte, 
weil sie gar zu natürlich und menschlich sind." " 

HEINRICH LAVATER, 

Heinrich Lavater wurde am 31. Dezember 1731 als Sohn von 
Ludwig Lavater, Amtmannn zu Winterthur (1690 —1760), 
geboren. Er widmete sich dem Staatsdienste, wurde 1755 Land- 
schreiber gen Wollishofen, 1756 Ratssubstitut, 1759 Oberratssubstitut, 
1762 Zwölfer von der Gerwe und Unterschreiber, 1768 Stadtschreiber, 
1774 Landvogt zu Baden. Das Jahr 1784 brachte ihm die 
Ernennung zum Ratsherrn. 

In- die naturforschende Gesellschaft war Lavater 1756 einge-
treten. Am 29. Mai 1780 empfing die Gesellschaft die Mitteilung, 
„dass durch die höchst traurige Hinrichtung des unglücklichen 
Waser das Bibliothekariat ledig geworden sei'. Offenbar fand sich 
damals in der Reihe der Membra ordinaria kein geeigneter Nach-
folger, sodass die Herren Ordinarii sich genötigt sahen — gegen 
die Statuten — ein Membrum honorarium, nämlich Alt-Landvogt 
Lavater, zum Bibliothekar zu wählen und ihn gleichzeitig damit 
zum Ordinarius zu ernennen. Von 1789 bis 1792 bekleidete er 
überdies das Präsidium und Quästorat der Instrumentenkommission. 
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Mitte 1791 wurde Lavater zum Landvogt von Grüningen 
gewählt. Zur Besorgung der Bibliothek wurden ihm daher mehrere 
Adjunkte beigegeben, nämlich Paul Usteri und sein Freund 
Römer, sowie Christoph Salomon Schinz, der das Jahr zuvor 
auch die Aufsicht über das Archiv übernommen hatte. Als Lavater 
1792 das Bibliothekariat niederlegte, wurde der letztere zu 'seinem 
Nachfolger ernannt. Lavater starb hochbetagt, als Senior der 
Familie, am 15. Februar 1818.118) 

CHRISTOPH SALOMON SCHINZ. 

Christoph Salomon Schinz würde am 24. Februar 1764 geboren, 
als Sohn von Salomon Schinz, dem er in dem Neujahrsblatt 
der Chorherren auf 1802 ein so pietätvolles Denkmal gesetzt hat. 
Nachdem er die Collegien absolviert hatte, trat er in das kurz 
zuvor von seinem Vater gegründete medicinisch-chirurgische 
Institut, als einer der ersten Schüler desselben, ein. Im Jahre 1784 
bezog er die Universität Göttingen und setzte dort unter 
Blumenbach, Richter, Wrisberg u. a. seine medicinischen 
Studien fort. Nachdem er daselbst promoviert hatte, begann er 
1787 in Zürich seine ärztliche Praxis und trat gleichzeitig auch in 
den Lehrkörper des medicinisch-chirurgischen Institutes ein, in 
welchem er die Vorträge über Botanik und Arzneimittellehre über-
nahm. In demselben Jahre 1787 wurde er auch Mitglied der 
naturforschenden Gesellschaft, der er sechzig Jahre lang, darunter 
genau ein halbes Jahrhundert in den verschiedensten Stellungen 
aktiv, angehörte. Zunächst nahm er sich, wie wir schon sahen, 
mit Eifer des botanischen Gartens an, den er auch seinen Zuhörern 
nutzbar zu machen suchte, Und als es sich 1792 darum handelte, 
einen neuen Bibliothekar zu bestellen, übernahm er auch dieses 
Amt und verwaltete es 45 Jahre lang bis zum Jahre 1837. „Am 
17. April", heisst es im Protokoll, „legte der würdige Bibliothekar, 
Herr Chorherr Salomon Schinz, durch sein hochangestiegenes Alter 
bewogen, seine Stelle nieder. Das Comit•  entspricht demselben 
mit gerührtem Dank und erwählt zu seinem Nachfolger Herrn 
Oberlehrer Jakob Hornen" 119) 

Doch kehren wir wieder zu der historischen Entwicklung 
zurück! Von 1807 bis 1812 war Schinz als Arzt an der Spann- 
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weid thätig, 1812 wurde er zum Nachfolger Rahn's im Canonicate 
am Carolinum ernannt, was, wie wir uns erinnern, für Johann 
Ca spar Horner eine getäuschte Hoffnung bedeutete. Nach 
Errichtung der Hochschule trat er in die medicinische Fakultät 
derselben über, welcher er aber nur ein Jahr lang angehörte. 
Nachdem er sich Ostern 1834 von der Lehrthätigkeit gänzlich 
zurückgezogen hatte, starb er am 26. August 1847. Die letzten 
Jahre seines Lebens waren infolge Erblindung und Taubheit eine 
schwere Prüfung für ihn gewesen.120) 

Schinz hat sich litterarisch vorzugsweise mit Botanik beschäftigt. 
Ein grosses Verdienst erwarb er sich durch die Herausgabe der 
phytographischen Tafeln von Johannes Gessner, von denen sein 
Vater bereits einen kleinen Teil veröffentlicht hatte. Im Jahre 1800 
erschien sein „Praktischer Commentar zu Dr. Joh. Gessners 
phytographischen Tafeln" und in den Jahren 1795-1814 edierte 
er „J. Gessneri tabulae phytographicae". 

JOHANN JAKOB HORNER. 

Johann Jakob Homer war der Sohn des als Aesthetiker und 
Kunstschriftsteller bekannten gleichnamigen Inspektors des Alum-
nates, des älteren Bruders des Weltumseglers „Hofrat Homer". 

Sein Geburtstag, der 6. Februar 1804, fiel mit dem der Stadt- 

bibliothek, 1629, zusammen, was sich der zukünftige Bibliothekar 
derselben später stets zur Ehre anrechnete. 

Nachdem Horner die städtischen Schulen besucht hatte, stu-
dierte er Theologie, wie dies ja früher für einen jungen Mann, 
der nicht gerade Arzt oder Jurist werden wollte, üblich war. 
Weit mehr aber als zu der Theologie fühlte er sich, wohl unter 
dem Einflusse des berühmten Oheims, zu Mathematik und Physik 
hingezogen. Er vervollkommnete seine Kenntnisse in diesen Ge-
bieten durch einen Studienaufenthalt in Genf, sowie durch eine 
Reise, die er in Begleitung des väterlichen Freundes seines Oheims, 
.des Baron von Z ach, nach Paris auszuführen Gelegenheit hatte. 
Nach seiner Rückkehr half er seinem Vater, der Vorsteher der 
Stadtbibliothek war, in der Besorgung dieser Anstalt und über-
nahm gleichzeitig die Stellvertretung des Oheims am Gymnasium. 
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Als der erstere 1831 starb, wurde zwar nominell der berühmte 
Philologe Johann Caspar Orelli Oberbibliothekar, die ganze Be-
sorgung der Bibliothek fiel aber dem zum Unterbibliothekar er-
nannten Homer zu. Bis zu seinem am 17. März 1886 erfolgten 
Tode widmete er, von 1849 an als Oberbibliothekar, seine Kraft. 
der ihm lieben Bibliothek. Daneben bekleidete er noch von 1833 
an dreissig Jahre lang die Lehrstelle für Mathematik am unteren 
Gymnasium. Nachdem er diese aufgegeben hatte, konnte er sich 
nun ganz der bibliothekarischen Thätigkeit hingeben. Eine Frucht 
derselben war der 1864 unter der Mitwirkung seines Jugend-
freundes Salomon Vögelin herausgegebene neue Katalog „der 
gesamten Druckschriften der Stadtbibliothek, der in vier Druck-
bänden insbesondere für grosse Abtheilungen der zürcherischen 
Litteratur ein wahres Repertorium bildet und den vollen Beifall 
kompetenter Beurteiler fand." 

Neben diesen Arbeiten fand Homer noch Zeit, Jahrzehnte lang. 
zwei andere Bibliotheken zu verwalten, diejenige der 1834 unter 
seiner Mitwirkung gegründeten Museumsgesellschaft und diejenige 
der naturforschenden Gesellschaft. Der letzteren stand er von 
1837 bis 1881 vor, der ersteren von 1834 bis 1880. Unter Horner 
fand auch der Umzug unserer Bibliothek von der Meise nach dem 
Helmhause statt. 

Es ist begreiflich, dass Horner bei dieser aufopfernden Thätig-
keit nur wenig zu eigener litterarischer Produktion kam. Von 
grossem Werte aber ist immerhin seine „Geschichte der schweiz. 
Neujahrsblätter", die wir wiederholt und in ausgiebiger Weise zu 
benutzen Gelegenheit hatten.121)  

JOHANN FRIEDRICH GRABERG. 

Geboren am 10. Juli 1836 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1860, Bibliothekar von 1881 bis 1892. 

Zeichenlehrer in Zürich. 

CARL OTT. 

Geboren am 7. August 1849 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1874, Bibliothekar von 1881 bis 1892. 

Privatmann in Zürich. 
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HANS SCHINZ. 

Geboren am 6. Dezember 1858 in Zürich. 
Mitglied der Gesellschaft seit 1889, Bibliothekar seit 1892. 

Professor der Botanik an der Universität Zürich. 

Die naturforschende Gesellschaft hat demnach während der 
verflossenen 150 Jahre nur 11 Bibliothekare anzustellen gehabt, 
von denen überdies zwei (Grabeng und Ott) gleichzeitig amteten. 
Christoph Salomon Schinz und Johann Jakob Horner haben 
zusammen nicht weniger als 89 Jahre lang, d. h. fast drei Fünftel 
des ganzen Zeitraumes, die Bibliothek verwaltet! 



Beziehungen zu anderen Gesellschaften. 

Die ersten Gesellschaften, mit denen die physikalische Societät 
wissenschaftliche Beziehungen unterhielt, waren die m e d i c i n i s ch en :  
die Gesellschaft zum schwarzen Garten und insbesondere 
die Lehrerschaft des anatomischen Institutes. Doch dürfte 
es kaum noch erforderlich sein, an dieser Stelle ausführlicher der 
mannigfaltigen Wechselbeziehungen zu gedenken, die zwischen den 
genannten Gesellschaften sich entwickelten, da wir zu wiederholten 
Malen die Gelegenheit benutzt haben, auf jene hinzuweisen. Es. 
genüge hier, daran zu erinnern, dass Johannes Gessner, Ratsherr 
Johann Heinrich Rahn, sein Sohn, Examinator Conrad Rahn, 
Hans Caspar Hirzel sen., Operator Fries, die` beiden Burk-
hard und so manche andere zugleich Mitglieder unserer Gesellschaft 
und Lehrer der anatomischen Anstalt waren, und dass die viel-
seitige Thätigkeit jener Männer beiden Instituten trefflich zu statten 
kam. Wir haben aber auch schon erfahren, dass nicht nur persön-
liche Bande, die beiden Körperschaften zu gemeinsamer Arbeit 
vereinigten, sondern dass auch die wissenschaftlichen Sammlungen 
derselben das ihrige dazu beitrugen. 

Die Beziehungen gestalteten sich noch inniger seit der Grün-
dung des medicinisch-chirurgischen Institutes.1 12) Haben doch nicht 
nur die Stifter, sondern auch fast ohne Ausnahme die sämtlichen 
übrigen Lehrer derselben der naturforschenden Gesellschaft ange-
hört und in dieser meist eine hervorragende Rolle gespielt: Salo-
mon Schinz, Conrad Rahn, Chorherr Johann Heinrich Rahn,. 
Hans Caspar Hirzel jun., die Brüder Johann Ludwig und 
Hans Conrad Meyer, Christoph Salomon Schinz, Paul 
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Usteri, David Hahn, Johann Rudolf Rahn, Johann Jakob 
Römer, Heinrich Rudolf Schinz u. s. w. Und so dürfte es 
wohl sch wer zu unterscheiden sein, ob das medicinisch-chirurgische 
Institut seine tüchtigsten Kräfte aus unserer Gesellschaft bezogen, 
oder umgekehrt diese ihre hervorragendsten Mitglieder in den 
Lehrern jener Anstalt gefunden habe. 

Dass der ganze propädeutische Unterricht an dem medicinischen 
Institute in den Händen von Mitgliedern der naturforschenden 
Gesellschaft lag, verstand sich von selbst; war dieser doch nicht 
zu trennen von den naturwissenschaftlichen Sammlungen derselben. 
Gerade die Geschichte des botanischen Gartens hat uns wiederholt 
hiervon berichtet. 

Mit der Gründung der Universität löste sich das Institut, 
welches 1804 verstaatlicht worden war, in der medicinischen 
Fakultät derselben auf. Aber wenn auch mit der Ausdehnung 
und der Specialisierung der Wissenschaften die Beziehungen der 
naturforschenden Gesellschaft zu dem ärztlichen Stande Zürichs 
sich im Laufe der Zeit naturgemäss modifiziert haben, so hat doch 
das medicinische Element niemals aufgehört, in dem wissenschaft-
lichen Leben unserer Gesellschaft eine hervorragende Rolle zu 
spielen. Fast jede Seite unserer historischen Darstellung ist ein 
Beleg hierfür.. 

Eine Beziehung ganz eigener Art bestand im letzten und auch 
noch im Anfange dieses Jahrhunderts zwischen der naturforschen-
den und der mathematisch-militärischen Gesellschaft. 
Diese war am 11. März 1765 von einer Anzahl stadtzürcherischer 
Offiziere gegründet worden und bezweckte die Ausbildung ihrer 
Mitglieder auf allen Gebieten des militärischen Wissens. Sie suchte 
diesen Zweck zu erreichen durch theoretischen und praktischen 
Unterricht, durch kleinere Reisen (Rekognoscierungen) zunächst 
im Kanton Zürich und an dessen Grenzen, später aber auch in 
anderen Teilen der Schweiz, durch Pflege der Kameradschaft und 
gegenseitige Aufmunterung zu treuer Vaterlandsliebe. Die Gesell-
schaft hatte sich den Namen .,mathematisch-militärische" beigelegt, 
um sich von zwei bereits bestehenden militärischen Gesellschaften 
zu unterscheiden: dem sogenannten Pörtler-C ollegium oder der 
militärischen Gesellschaft der Pförtner123), welche sich 1713 
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gebildet hatte und deren Zweck in Waffenübungen, praktischer 
Ausbildung für Gefechte u. s. w. bestand, und der schon 1686 ge-
gründeten Gesellschaft der Feuerwerker und Constaffler124), 
die sich speciell das Studium der Artilleriewissenschaft zum Ziele 
gesetzt hatte. 

Bald nach der Konstituierung der mathematisch-militärischen 
Gesellschaft, der auch verschiedene Mitglieder der physikalischen 
Societät angehörten,. wurde der Wunsch nach einem engeren An-
schluss an die letztere geäussert. Dieser Wunsch entsprang so-
wohl rein wissenschaftlichen als auch ökonomischen Interessen, in-
sefern die naturforschende Gesellschaft im Besitze eines schönen 
Versammlungslokales, einer grossen Bibliothek und einer stattlichen 
Instrumentensammlung war. Im Jahre 1768 kam eine Vereinigung 
zu Stande auf folgender Grundlage': 

Jedes Mitglied der mathematisch-militärischen Gesellschaft 
sollte gleich nach seiner Aufnahme auch Mitglied der naturforschen-
den. werden. Die mathematisch-militärische Gesellschaft zahlte 
für jedes ihrer Mitglieder an die Kasse der naturforschenden einen 
Einstand von 12 Gulden und ein Jahrgeld von 8 Gulden, wofür 
dann die Mitglieder, wie diejenigen der naturforschenden Gesell-
schaft, das Recht auf Benutzung der sämtlichen Sammlungen er-
hielten. Der jeweilige Präses der mathematisch-militärischen Ge-
sellschaft sollte während der Dauer seines Vorsitzes auch zu den 
Versammlungen der Ordinarii Zutritt haben. Ueberdies wurde das 
Verhältnis so aufgefasst, dass die mathematisch-militärische Gesell-
schaft der physikalischen, gewissermassen als einer oberen Instanz, 
jährlich Bericht über ihre Thätigkeit in Form von „Jahresabschieden" 
ablegen sollte; dagegen behielt jene nach aussen hin ihre volle 
Selbständigkeit, eigene Organisation, eigenen Vorstand, eigene 
Kasse und Rechnungsführung. Die Gegenleistungen der physika-
lischen Gesellschaft bestanden ausser in der Ueberlassung der 
Sammlungen auch in der des Sitzungslokales; im übrigen waren 
sie anfangs mehr moralischer Natur. Die Sitzungen der mathe-
matisch-militärischen Gesellschaft fanden während des ganzen Jahres 
und zwar jeweilen Freitags statt. 

Während der Jahre 1768-1798 entfalteten nun die beiden 
Gesellschaften eine sehr eifrige gemeinsame Thätigkeit auf dem 
Gebiete der reinen und angewandten Mathematik, insbesondere der 
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Militärtopographie. Abwechselnd wurden mathematische und mili-
tärische Vorträge gehalten, wobei sich namentlich der Ingenieur-
hauptmann Conrad Römer und. später Johannes Feer verdient 
machten. An diese Vorträge schlossen sich jährlich kleinere, mit 
topographischen Uebungen verbundene Reisen. Diesen gemein-
schaftlichen Arbeiten ist beispielsweise die Entstehung eines jetzt 
a€f der Stadtbibliothek aufbewahrten Basreliefs, sowie die erste 
Messung einer „Standlinie" zu verdanken, welche Feer mit einigen 
Mitgliedern 1894-1897 im Sihlfeld ausführte und welche eine der 
Grundlagen für die schweizerische Triangulation bildete. 

Die Vereinigung mit der mathematisch-militärischen Gesell-
schaft bot den Mitgliedern der physikalischen mancherlei Anregung 
und veranlasste sie zur Mitteilung verschiedener, das Militärwesen 
betreffender Arbeiten. So sandte z. B. Lambert die Resultate 
seiner Versuche über den Widerstand der Luft gegen Geschosse 
ein; von Was er wurde eine Geschichte der schweizerischen Artil-
lerie vorgelesen, Breitinger erläuterte den Gebrauch verschiedener 
mathematischer Messinstrumente u. s. w. 

Mit ihren reicheren Mitteln war die physikalische Gesellschaft 
wiederholt in der Lage, der mathematisch-militärischen die Er-
werbung teurer Apparate zu ermöglichen. Beispiele hierfür — wir 
erinnern nur an das Circular-Instrument — haben wir schon in 
einem früheren Kapitel kennen gelernt. 

Während dieser ganzen Zeit betrug die Mitgliederzahl der 
mathematisch-militärischen Gesellschaft durchschnittlich 20. Das 
Maximum mit 26 wurde 1796 erreicht. 

Die Revolution von 1798 bereitete der mathematischen Gesell-
schaft, wie so vielen andern, ein Ende. Nachdem sie ihre Ver-
sammlungen eingestellt hatte, nahm sie am 11. Februar 1799 von 
der Gesellschaft förmlich Abschied, wobei sie ihre Bibliothek sowie 
das oben erwähnte Relief an letztere abtrat. „Mit Rührung wurde 
dieser Abschied von den anwesenden Mitgliedern angehört und 
einmütig beschlossen, der mathematisch-militärischen Gesellschaft 
durch Zuschrift für die bis anhin erzeigte Freundschaft zu danken 
und den damaligen Präsidenten, Bürger Alt Zunftmeister Schinz 
zu einem beständigen Mitglied anzunehmen und diejenigen Mit-
glieder, welche in der physikalischen Gesellschaft zu bleiben ge-
dächten, zu ersuchen, in eine Kommission zusammenzutreten, um 
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die der Gesellschaft überlassenen Effekten unter ihre Aufsicht zu 
nehmen. " 12 ') 

Trotz dieser Schritte hörte die mathematisch-militärische Ge-
sellschaft doch nicht ganz auf zu existieren. Sobald die Kriegs-
jahre vorüber waren, schlossen sich die noch am Leben befindlichen 
Mitglieder, unter ihnen Staatsrat Finsler, Staatsrat E s c h e r von  
der Linth und Schanzenherr Feer, zusammen, um die alte Gesell-
schaft wiederum erstehen zu lassen. Der Vertrag mit der physi-
kalischen Gesellschaft wurde 1816 erneuert und zwar in der Weise, 
dass der Einstand für neue Mitglieder auf 6 Gulden und das Jahres-
geld auf 4 Gulden festgesetzt wurde. 

Noch einmal folgten Jahre reger gemeinsamer Thätigkeit. 
Dann aber begannen sich >die Reihen der alten Mitglieder zu 
lichten. Einen empfindlichen Verlust erlitten die beiden Gesell-
schaften 1823 durch den Tod Escher's. Als gar die politischen 
Umwälzungen der dreissiger Jahre kamen, wurden die Sitzungen 
der mathematisch-militärischen Gesellschaft immer schwächer und 
schwächer besucht und schliesslich 1835 ganz eingestellt. „Durch 
Circularbeschluss wurde sodann im Januar 1836 die Verbindung 
mit der physikalischen Gesellschaft in gegenseitigem Einverständnis 
„der veränderten Zeitumstände halber" aufgelöst, und auf 1. April 
1836 räumte die mathematisch-militärische Gesellschaft mit ihrer, 
Bibliothek und ihren sonstigen Sammlungen das Lokal zur Meise, 
womit die näheren Beziehungen der beiden Gesellschaften nach 
68-jährigem Bestande endgültig- aufhörten." 

Acht Jahre später, 1844, lebte die mathematisch-militärische 
Gesellschaft wieder auf. Sie besteht auch heute noch, ist aber 
mit der naturforschenden Gesellschaft in kein näheres Verhältnis 
mehr getreten. 1  G) 

Es dürfte noch von Interesse sein, einiges über das Verhältnis. 
der naturforschenden Gesellschaft in Zürich zu solchen an derer 
Kantone, insbesondere aber zu der schweizerischen natur-
forschenden Gesellschaft zu erfahren. 

- Die Zürcher naturforschende Gesellschaft ist nicht nur die 
älteste dieser Art in der Schweiz, sie gehört auch zu den ältesten 
wissenschaftlichen Privatgesellschaften überhaupt. In der Schweiz 
folgten auf die unsrige die naturforschenden Gesellschaften von Bern 
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(1786), Genf (1790), Aargau (1810), Waadt (1815), Basel (1817), 
St. Gallen (1819), Solothurn (1823, neu belebt 1847), Graubünden 
(1824, resp. 1845), Neuenburg (1832), Schaffhausen (1847), Thur-
gau (1854), Luzern (1860), Wallis (1861), Freiburg (1872), Appen-
zell (1881), Glarus (1888, aus der 1881 gegründeten Gesellschaft 
entstanden). 

Da alle diese Gesellschaften heute untrennbar mit der schwei-
zerischen naturforschenden Gesellschaft, wenn auch nicht als eigent-
liche Sektionen derselben, verbunden sind, so dürfte es sich recht-
fertigen, auf die Entstehungsgeschichte der letzteren mit wenigen 
Worten einzutreten. Wir finden einen kurzen Bericht über die-
selbe in der Schrift „Die wichtigsten Momente aus der Geschichte 
der drei- ersten Jahrzehnte der Schweizerischen Naturforschenden 
Gesellschaft", welche aus der Feder des langjährigen Quästors 
derselben, unseres ehemaligen Mitgliedes J. J. Siegfried, stammt. 
Die Einleitung zu dieser Schrift lautet: 

„In der Eröffnungsrede der _zweiten Versammlung (1816) gibt 
ihr damaliger Vorsteher, der sel. Wyttenbach, folgende Darstellung 
des_ ersten Anfanges der schweizer. naturf. Gesellschaft. 

„„Im Herbste 1791 versuchten einige Liebhaber der Natur-
geschichte in Bern einen brüderlichen Verein mit Freunden aus 
andern Kantonen zu bilden und versammelten sich zu Herzogen-
buchsee, wo sie den 2, und 3. October die Grundlagen zu einer 
helvetischen naturforschenden Gesellschaft festsetzten, die aber 
durch die bald darauf erfolgten Revolutionen traurig wieder ins 
Stocken gerieth. Unter den Stiftern derselben finden wir die uns 
werthen Namen unserer Studer, M• rell, Kuhn und Gruner aus 
Bern; eines Colladon, Pictet, Des Roches, Maurice und Puérari 
aus Genf; Hartmann aus Thunstetten, Mumenthaler aus Langen-
thal und Herose aus Aarau. Professor Kuhn hielt eine kern-
hafte Rede von den Zwecken und Vortheilen einer solchen vater-
ländischen Gesellschaft und brüderlichen Zusammenkünfte. Unser 
College Studer wurde. zum Präsidenten, und Gruner zum Secretär 
erwählt. 

Kurz war aber, wie gesagt, der Bestand dieses neuen, edlen, 
gemeinnützigen Vereines. Revolutionen umwälzten alle Theile 
unsers Vaterlandes, und erst nach langen, schmerzvollen Jahren 
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schenkte, Gott uns wieder Frieden, der uns heute unter seinem 
gesegneten Schutze brüderlich mit einander vereint, das zerfallene 
Gebäude wieder aufzurichten erlaubt." So weit Wyttenbach. , 

Ein zweiter Versuch zur Stiftung eines naturwissenschaftlichen 
Vereines war im Jahr. 1802 durch denselben, für vaterländische 
Bestrebungen unermüdlichen Wyttenbach und Dr. H. R. Schinz 
(aus Zürich) angeregt worden. Aber die Ausführung scheiterte 
an den politischen Ereignissen jenes Jahres. 

Erst im Jahre 1815, nach allmäliger Rückkehr des Friedens, 
ward der Gedanke von Wyttenbachs Freund, dem edlen H. A. Gosse, 

dem Vorsteher und einem der Stifter der Gesellschaft für Physik 
und Naturgeschichte in Genf so wie zugleich einer kleinem Ge-
sellschaft von Naturforschern (société des naturalistes), mit leben-
digem Eifer wieder aufgenommen. Genf war damals seiner Un-
abhängigkeit zurückgegeben und als Kanton in den Bund der 
Eidgenossen aufgenommen worden. In Übereinstimmung mit den 
beiden genannten Vereinen, erliess nun Gosse an alle ihm be-
kannten Freunde der Naturwissenschaften im Vaterlande eine Ein-
ladung, die folgende Zeilen enthielt: 

Genève, le 15 Août 1815. 
Monsieur, 

Un grand rassemblement de naturalistes Suisses est arrêté 
pour le 17 Septembre prochain ‚  Genève. J'espère, Monsieur, 
que vous ferez vos efforts pour vous réunir ‚  nous et que vous 
voudrez bien nous y faire pari de quelques parties des nombreuses 
observations que vous avez faites sur, etc. 

Auf ein von Bern aus gestelltes Verlangen ward nachher die 
erste Zusammenkunft auf den 4. October verschoben. 

An diesem Tage fanden sich zu den Mitgliedern der beiden 
Genfer Gesellschaften, — unter denen zwei aus Bern und Neuen-
burg — noch mehrere Waatländer und Berner ein, sowie ein 
Deutscher, ein Franzose, beide in Bern niedergelassen, und ein Britte, 
in Lausanne lebend. Aus den entfernteren Kantonen war niemand 
erschienen. "7) 

Der erste Abend, 5. October, ward mit fröhlicher Begrüssung, 
mit Anknüpfung von Bekanntschaften und Besprechung der Ein-
richtung des vaterländischen. Vereines zugebracht. 
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Gosse lud die Gesellschaft auf den 6. October zu der ersten 
Eröffnung und zu einem Frühstück in seinem ländlichen Sitz bei 
Mornex (auf savoyischem Boden) ein. Ein heller Himmel ver-
schönerte noch die freundlichen und genussreichen Stunden. Dort, 
am sonnigen Abhang des kleinen Salève, im Angesichte des blauen 
Seespiegels und der herrlichen Alpenkette, aus deren beschneiten 
Gipfeln der mächtige Montblanc vor allem den Blick fesselt, hatte 
Gosse auf den Trümmern einer alten Burg ein Belvedere gebaut, 
das von hübschen Baumgruppen und einem blumenreichen Gärtchen 
umringt war. Auf acht kleinen Säulen ruhte das Dach, an 
ihnen, auf einem aus Rasen gefügten Fussgestelle, standen, wie 
auf kleinen Altären, die bekränzten Brustbilder von Haller, 
Bonnet, Rosseau und Saussure; in deren Mitte, mit Lorbeer um-
wunden, das von Linné. In diesen offenen Tempel setzten sich, 
rund um Linnés Brustbild, die geladenen Gäste zum fröhlichen 
Mahl. Am Schlusse desselben erhob sich, von einigen Freunden 
aufgefordert, der ehrwürdige Gosse, das graue Haupt entblössend, 
mit ihm seine Freunde. Er sprach mit inniger Rührung: 

Sublime intelligence, qui as été, qui es et' qui seras. Cause. 
première de tout ce qui existe, toi qui t'occupes sans cesse du 
bonheur de toutes tes créatures, daigne recevoir mes hommages 
et ma profonde reconnaissance pour avoir conservé jusqu'‚  ce jour 
de fƒlicité ma freie existence. Accorde ‚  cette réunion d'hommes 
instruits ta précieuse bénédiction et fais que chacun de ces savants 
ait dans ses travaux le succès auquel il aspire. Et toi, illustre et 
immortel Linné, dont l'ame sans doute plane sur rette intéressante 
assemblée, puisse le feu de ton génie universel se répandre sur 
chacun de nous en particulier et qu'en plaçant ton huste avec 
ceux des quatre Brands hommes qui nous environnent dans ce 
temple que j'ai érigé à la bonne nature, nous puissions tous être 
électrisés par les lumières que vous avez répandues, et que, plon-
gés dans l'admiration des oeuvres inimitables de ce grand créateur, 
pénétrés de zèle et de persévérance dans nos travaux, nous puis-
sions les rendre utiles ‚  notre commune patrie ! 

Auf den Mittag waren die Gäste wieder nach Genf zurück 
gekehrt. 

Am Abend ward das wichtige Geschäft der Einrichtung des, 
Vereines begonnen und am folgenden Tage (7. Oct.) fortgesetzt.. 



238 	 Ferdinand Rudio. 

Als Zusammenkunftsort des nächsten Jahres ward Bern bezeichnet 
und Wyttenbach zum Präsidenten gewählt. Ausserdem wurden, 
im Verein mit den beiden naturforschenden Gesellschaften in Genf, 
(im Saale der Gesellschaft der Künste, im Calabri) mehrere Vor-
träge unter andern von Gosse über Alpenblöcke angehört, Ver-
suche und Beobachtungen mitgetheilt, die öffentlichen und Privat-
sammlungen wie die von Jurine, Boissier, Deluc, Necker be-
sucht. Eine Fahrt auf dein herrlichen See schloss das 

gemüthliche Fest am dritten Tage. 
Alle Mitglieder der beiden naturforschenden Gesellschaften in 

Genf, — auch die damals zufällig abwesenden, oder die im Aus-
lande angestellten — , und alle wirklich anwesenden oder von 
Gosse eingeladenen Naturforscher aus den übrigen Kantonen wur-
den als Mitglieder der Gesellschaft anerkannt, die fortan als All-
gemeine schweizerische. Gesellschaft für die gestimmten 
Naturwissenschaften, Société hélvétique des sciences 
naturelles, alle Freunde derselben aus dem ganzen Vaterlande 
aufnehmen sollte. Der 6. October 1815 ward als Stiftungstag der 
Gesellschaft erklärt. 

Dies ist der kleine geräuschlose Anfang unserer Gesellschaft. 
Nach ihrem Beispiele haben sich andere Naturforscher- oder Ge-
lehrten-Vereine in den grossen Staaten Europa's unter verschie-
denen Namen gebildet; zuerst in Deutschland (1822) durch Oken 
ins Leben gerufen; dann in Grossbritannien und Irland (1831), in 
Frankreich, in Italien (1839), in Scandinavien. Hiedurch hat die 
schweizerische naturforschende Gesellschaft, die im eigenen Vater-
lande eine ehrenvolle Stelle in der Kulturgeschichte desselben ein-
nimmt, ihren wohlthätigen Einfluss auf die Wissenschaften im all-
gemeinen bethätiget." 

Mit der Gründung und der eigentlichen Konstituierung der 
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft sind die Namen 
zweier Zürcher aufs engste verbunden. Der eine, H ein  r i c h 
P u do 1 f ,Sc hin z, ist schon genannt worden. Es sei aber ge-
stattet die etwas allzu kurze Notiz durch die folgenden Worte 
von Loch er - B a l b er zu ergänzen. In dem früher schon er-
wähnten, in dem Neujahrsblatte der naturforschenden Gesellschaft 
auf 1863 enthaltenen Nekrolog auf Schinz sagt unser ehemaliger 
Sekretär von diesem: 
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„ Durch sein Verhältnis zur zürcherischen naturforschenden Ge-
sellschaft wird man fast unwillkürlich auf dasjenige zum schwei-
zerischen entsprechenden Vereine geführt. Die eigentliche Con-
stituirung dieses letzteren datirt bekanntlich vom Jahr 1815. Allein 
unserm nie ermüdenden, emsigen und kundigen Forscher auf dem 
Gebiete schweizerischer Naturforschung (Prof. R. Wolf) ist es ge-
lungen, die ersten Anfänge oder wenigstens Gedanken zum Anfange 
bis in die ersten Jahre dieses Jahrhunderts hinauf zu verfolgen 
und den Antheil, den die Zürcher und Schinz daran hatten, zu 
entdecken. In den Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft 
in Bern vom Jahr 1847, S. 86 erwähnt er einer Correspondenz von 
Pf. Wyttenbach in Bern, in welcher derselbe unsern Schinz auf die 
Wünschbarkeit einer solchen schweizerischen Gesellschaft aufmerk-
sam macht, und, dieser antwortet nun unter dem 3. April 1802 : 
„Schon lange war eine solche Gesellschaft der sehnlichste Wunsch 
„unserer hiesigen Freunde der Naturgeschichte, und ich bin wirk-
lich daran, den Plan zu einer solchen Gesellschaft zu entwerfen, 
und ihn dann meinen Bekannten zur Einsicht mitzutheilen u. s. f." 
Am 30. Juli d. Js. schreibt Schinz wieder an Wyttenbach: „Was 
„den Plan zur allgemeinen naturforschenden Gesellschaft betrifft, 
„so haben wir Zürcher bereits etwas darüber zusammengetragen, 
„welches ausgearbeitet werden soll, um dann Ihnen und den Berner-
„sehen Liebhabern der Naturgeschichte zur Untersuchung vorgelegt 
„zu werden." Demnach zeigte sich Schinz, noch ein junger Mann 
von 25 Jahren, als ein Hauptbeförderer des Werks und der Aus-
führung einer Idee, welche damals der Ungunst der Zeiten, der 
Kriegsereignisse im Vaterlande und der politischen Verhältnisse 
wegen nicht zu Stande kam. Ein im Jahr 1811 auf's Neue ver-
fasster Entwurf, dessen Schinz in seiner Eröffnungsrede vor der 
schweizerischen Gesellschaft 1841 erwähnt und den er selbst dem 
sel. Usteri mitgetheilt habe, blieb ohne weitere Folgen. Abgehalten, 
dem ersten Aufrufe von Gosse zur Zusammenkunft im Oktober 
des Jahres 1815 in Genf Folge zu leisten, war Schinz aber doch 
unter der Zahl derjenigen Männer, welche, wenn schon nicht an-
wesend, doch comme devant appartenir par leurs connais-
sances ‚  cette société unter die Stifter der Gesellschaft aufge-
nommen wurden." 
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Der zweite, der zu nennen ist, wenn von dem Verhältnisse. 
Zürichs zu der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft ge-
sprochen wird, ist Paul Usteri. Auch hier sind wir in der glück-
lichen Lage, einen kompetenten Zeugen sprechen zu lassen. Die 
gehaltvolle Rede,''-&) welche Johann Caspar Horner am 25. April 
1831 dem Andenken des verstorbenen Präsidenten unserer Gesell-
schaft widmete, enthält die folgenden Worte: 

„Als im Jahr 1815 in dem an geistvollen Naturforschern jeder-
zeit so reichen Genf ein Verein sich bildete, welcher die vereinzel-
ten Bestrebungen der in verschiedenen Schweizerstädten zum Theil 
schon längst bestandenen, zum Theil noch zu bildenden Natur-
forschenden Gesellschaften zu Einem Ziele zusammenführen sollte, 
war es vor Allem aus ein dringendes Erfordernis, die Richtung 
und den Umfang dieses vielversprechenden Zweckes genauer zu 
bestimmen , und durch wohlberechnete , passende Statuten den 
Schwierigkeiten zu begegnen, welche demselben von Seite der ört-
lichen Entfernungen, und der ungleichen Verbreitung wissenschaft-
licher Kenntnisse in unserm Vaterland entgegenstanden. Hiezu 
wurde im folgenden Jahre in Bern die Grundlage versucht; allein 
es darf keine Eifersucht erwecken, wenn wir behaupten, dass das 
eigentliche Werk der Begründung dieser Gesellschaft erst in Zürich 
zu Stande kam, und dass es dazu die umfassenden wissenschaft-
lichen Kenntnisse, die klare Auffassung, den ordnenden Sinn, die-
strenge Logik eines Usteri, und ich möchte sagen, seine Gewohn-
heit der Gesetzgebung bedurfte, um die bis jetzt als zweckmässig. 
bewährten Verordnungen zu entwerfen. Ueberhaupt hat er an dem 
guten Fortgang, der Nützlichkeit und dem Ruhm auch dieses Ver-
eines wesentlichen Antheil. Gleich seinem verewigten Freunde, 
dem ihm und uns viel zu früh entrissenen Es eher von der Linth, 
trug er zur Belebung und Bethätigung desselben wesentlich bey. 
Seine geistvollen Reden erhöben das Streben der Versammlung, 
und die von dem ernsten Manne mit der unwiderstehlichen Gewalt-
eines tiefbewegten Herzens beym fröhlichen Mahle ausgebrachten, 
von der reinsten Geistesgrösse belebten Trinksprüche befeuerten 
die Gemüther der Anwesenden zu den edelsten Entschliessungen. 
Es entsprang aus dem allgemeinen Gefühl seiner Ueberlegenheit 
in der Leitung von Geschäftssachen, dass, als man vor einigen 
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Jahren es zweckmässig fand, mit der jährlichen Ambulanz ,der  

Präsidentschaft eine permanente Verwaltung unter dem Namen  

eines Generalsecretariats zu verbinden, dasselbe nach Zürich ver-
legt wurde; eine Wahl, deren Richtigkeit sich durch die thätige,  

nichts vergessende Vorsorge des Präsidenten dieses Comité, und  

namentlich in der, nach frühem misslungenen Versuchen, durch  

ihn endlich zu Stande gebrachten Herausgabe 'von Denkschriften  

der Allgemeinen Naturforschenden Gesellschaft auf eine unzwey-
deutige Weise sich bewährt hat."  

Die ersten zürcherischen Mitglieder der schweizerischen natur-
forschenden Gesellschaft waren David Breitinger, de Clairville,  

Staatsrat Escher, J. Ziegler-Steiner, J. J. Römer, Chr. Sal.  

Schinz, H. Rud. Schinz und Paul Usteri. .Diese werden daher  

gewöhnlich den Gründern der Gesellschaft zugezählt, zu welchen  

man alle bis 1816 beigetretenen zu rechnen pflegt.  

Auf die Thätigkeit der Mitglieder unserer Gesellschaft in der  

allgemeinen schweizerischen einzutreten, ist hier nicht der Ort.  

Es sei nur kurz erwähnt, dass jene zu allen Zeiten ein nicht un-
beträchtliches Kontingent zu dieser gestellt und an den Arbeiten  

derselben stets nach Kräften Teil genommen hat.  

In diesem Jahre wird Zürich zum sechsten Male die Ehre  

haben, die schweizerische naturforschende Gesellschaft zu empfangen.  

Die folgende kleine Tabelle giebt über die Organisation dieser  

sechs Jahresversammlungen — es handelt sich um die 3., 13., 26.,  

48., 66. und 79. der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft  —

Aufschluss.  

3. 

13. 

26. 

48. 

66. 

79. 

Zeit. 

ti.-8. 	Okt. 1817 

20.-22. Aug. 1827 

2.-4. 	Aug. 1841 

22.-24. Aug. 1864 

7.-6.-8g. 1883 

2.--5. 	Aug. 1896 

Präsident. 

P. Usteri. 

P. Usteri. 

H. R. Schinz. 

0. Heer. 

C. Cramei 

A. Heim. 

Vicepriisident.  

1. C. Homer.  

J. C. Horner.  

A. Mousson.  

ACramerson.  

A. HeVicepräsident  

F. Rudio.  

Sekretäre.  

H. R. Schinz.  
5  H. Locher-Balber. 

C. Rahn-Escher.  

	

( F. 	Keller.  
J. J. Homer.  

C. Cramer.  

	

R. 	13ilhviller.  
1 C. Schröter.  

^
A. Aeppli.  
C. Bourgeois.  

VierteljahrsschrifBillwiller. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
	 16  
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Die chronologische Reihenfolge führt uns noch zu zwei weiteren 
Gesellschaften, mit denen die unsrige von jeher in Beziehung stand. 
Es sind dies die 1832 gegründete antiquarische und die 1834 
ins Leben gerufene Museums-Gesellschaft. Mit der ersten 
verbindet uns zunächst eine ganze Reihe gemeinsamer wissen-
schaftlicher Interessen: es sei nur das grosse Gebiet der prä-
historischen Forschung erwähnt. Der Zusammengehörigkeit der 
beiden Gesellschaften ist denn auch wiederholt Ausdruck verliehen 
worden durch gemeinsame Unternehmungen, wie z. B. die früher 
besprochenen gemeinsam veranstalteten öffentlichen Vorträge. Der 
Hinweis auf Ferdinand. Keller, der als Präsident der antiqua-
rischen Gesellschaft acht Jahre lang in der unsrigen das Sekretariat 
verwaltet und einen hervorragenden Anteil an dem wissenschaft-
lichen Leben auch unserer Societät gehabt hat, genügt, um auch 
die persönlichen Beziehungen der beiden Gesellschaften hervortreten 
zu lassen. 

Die Museumsgesellschaft entstand 1834 durch Vereinigung 
der „Lesegesellschaft auf der Chorherrenstube" und der „Kauf-
männischen Lesegesellschaft". Die erstere war ungefähr 1808 aus 
der „Gesellschaft der Herrn Gelehrten auf der Chorherrenstube" 
hervorgegangen, welche in unserem Jahrhundert im wesentlichen 
die in Zürich wohnenden Geistlichen und Ärzte umfasste. Mit 
der Aufhebung des Chorherrenstiftes im Jahre 1832 verlor diese 
Lesegesellschaft ihre Heimstätte, da der Staat das bisherige Chor-
herrengebäude dem Gymnasium einräumte. Sie suchte daher An-
schluss an die 1828 mit Unterstützung des „Kaufmännischen 
Direktoriums" von einigen Kaufleuten gegründete „Kaufmännische 
Lesegesellschaft", welche ein Lokal im Hause „zum grossen Erker" 
auf Dorf inne hatte. Der gewünschte Anschluss wurde durch 
eine Übereinkunft der beiden Gesellschaften vom 7. März 1833 
bewerkstelligt. Als aber mit der Eröffnung der Hochschule eine 
möglichst umfassende Leseanstalt immer mehr Bedürfnis wurde, 
vereinigten sich jene beiden Gesellschaften unter Zuziehung weiterer 
Kreise, namentlich der Aktionäre für Erstellung eines Theater-
und Museum-Gebäudes, am 16. Februar 1834 zu einer neuen all-
gemeinen Lesegesellschaft. 

Der erste Präsident der „Museumsgesellschaft" war Direktor 
Pestalozzi-Hirzel, ihr erster Bibliothekar, wie wir früher sahen, 
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J. J. Homer. Die Gesellschaft mietete noch im gleichen Jahre 
das obere Stockwerk im „Rüden" und blieb dort bis sie im Früh-
jahr 1868 ihr neu erbautes eigenes Haus am untern Ende der 
Marktgasse bezog. "9) 

Bald nach ihrer Gründung richtete die Museumsgesellschaft 
an die naturforschende das Gesuch, es möchte dieselbe gegen eine 
Entschädigung einige der von ihr gehaltenen Zeitschriften in 
dem Lesezimmer der Museumsgesellschaft auflegen. Dein Gesuche 
wurde bereitwilligst entsprochen, um so mehr, als dadurch auch 
die Mitglieder der naturforschenden Gesellschaft, die ja zum grössten 
Teile dem Museum angehörten, in die Lage kamen, die Zeit-
schriften in einem schönen geräumigen Lokale benutzen zu können. 

Dieses Verhältnis besteht zur Zufriedenheit beider Gesell-
schaften seit dein 23. Februar 1835, also seit mehr als 61 Jahren. 
Anfangs wurden nur 19 Zeitschriften von der naturforschenden 
Gesellschaft auf dem Museum aufgelegt und zwar gegen eine Ver-
gütung von 250/o, später 300/0 des Ladenpreises. Die Anzahl der 
aufgelegten Zeitschriften wuchs aber von Jahr zu Jahr. Gegen-
wärtig sind es deren etwa 60, wofür das Museum eine Entschädi-
gung von 320 Fr. entrichtet. 

Um die Darstellung der Beziehungen der beiden Gesellschaften 
zu vervollständigen, haben wir uns endlich noch daran zu erinnern, 
dass in den Jahren 1840-1868 die naturforschende bei der Museums-
gesellschaft gastliche Unterkunft im „Rüden" fand. 



Schluss. 

Es ist üblich, historische Darstellungen, wie die vorliegende, 
durch einen Rückblick abzuschliessen und durch einige zusammen-
fassende Worte gewissermassen das Facit zu ziehen. 

In unserem Falle können wir uns sehr kurz fassen. 
Wer die Geschichte der_ naturforschenden Gesellschaft mit 

Aufmerksamkeit verfolgt hat, wird erkannt haben, dass dieselbe 
zugleich ein gutes Stück zürcherische Kulturgeschichte ist. Bis 
zur Gründung der Hochschule, also während fast eines vollen 
Jahrhunderts, war das naturwissenschaftliche Leben in Zürich aus-
schliesslich durch unsere Gesellschaft repräsentiert, die dasselbe 
überhaupt erst hat erwecken müssen. Das Monopol — wenn 
dieses Wort hier gestattet ist   war ein so ausgesprochenes, dass 
selbst die höheren Schulen sich auf die Gesellschaft angewiesen 
sahen, da diese allein im Besitze ausreichender Sammlungen und 
Institute war. Aber auch die Anwendungen der Naturwissen-
schaften auf das praktische Leben lagen ganz in den Händen der 
naturforschenden Gesellschaft. Und wenn die Männer, die im 
letzten Jahrhundert an der Spitze der physikalischen Societät 
standen, sich nicht weiter bethätigt hätten, als auf dem Gebiete 
der Land- und Volkswirtschaft, so würde ihnen dies allein schon 
den Dank der Nachwelt sichern. 

Mit der Gründung der Hochschule, die selbst als das Produkt 
einer neuen Zeit erscheint, begann eine allmähliche Aenderung 
auf dem Arbeitsgebiete der naturforschenden Gesellschaft. Der 
Staat übernahm die Aufgaben, die früher der privaten Initiative 
zugefallen waren. So spiegelt sich auch in der Geschichte unserer 
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Gesellschaft die Entwicklungsgeschichte des modernen öffentlichen 
Lebens. 

„Erfreulich ist es aber zu sehen", mit diesen Worten Ferdinand 
Keller's wollen wir schliessen, „wenn ein solcher Verein, wo er 
seine Thätigkeit nach einer Seite aufgiebt, nach einer anderen sie 
desto kräftiger äussert." Die rastlos fortschreitende Erkenntnis 
der Natur wird es an Aufgaben nicht fehlen lassen. 



Anmerkungen 

und 

Litteratur-Nachweise. 



Aus dem Stammbaume der Familie Schiuz, 

Hans Caspar Sch., im Thalhof 
1670-1724 

Hans Caspar Sch. 	 Hans Rudolf Sch. 	 Hans Heinrich Sch. 
1697-1766 	 1705-1760 	 1705-1762 

Hs. Heinr. Sch., Salzdirektor 	Hs. Rud. Sch. 	Dr. Sal. Sch., Chorherr 
1725 1800 	 1728-1776  

Hs. Heinr. Sch., Statthalter Anna Maria Sch. Hs. Rud. Sch., Pfr. 
1727-1792 	1732-1811 	1745--1790 

cop. 1767 mit 
Antistes Hess 

1734-1784 

Hs. Rud. Sch. Dr. Christ. Sal. Sch., Chorherr 
1762-1829 	 1764-1847 

Dr. Heinr. Rud. Sch., Prof. 
1777-1862 

     

Hans Caspar Sch., Maler 
1797-1832 

Hans Heinrich Sch. 

Hans Rudolf Sch., Kaufmann 	Emil Sch., Professor in Chur 
1829-1876 	 1817-1887 

Dr. Hans Sch., Professor 
1858. 



Aus dem Stammbaume der Familie Rahn,  

Johann Heimrich R., (der Mathematiker)  

1622-1676  

cop. mit  

Elisabeth Holzhalb (13 Kinder)  

„..nnnn • 	 -^ 

Hs. Conr. R., Pfr. zu Offenbach  

1664-1744  

cop. mit  

Kath. Zundel  

Hans Rudolf R., Pfarrer zu Rickenbach  

1669-1725  

cop. mit  

1. Anna Simmler  

2. Kath. Brunner  

nn •nn ••, 

Dr. Joh. Heinr. R., Ratsherr 	Hs. Heinr. R., Fabrikant in 4. Farb  

1709-1786 	 1694-1768  

cop. mit 	 cop. mit  

Elisabeth Hirzel 	A. Magdalena Steiner  

Job. Rudolf R., Archidiakon  

1712-1775  

cop. mit  

1. Anna Kath. Hess  

2. Esther v. Orelli  

Dr. Hs. Com. R., Examinator  

1737-1787  

cop. mit  

Barbara Weiss  

Dr. David R., Archiater  

1769-1848  

cop. mit  

Anna Escher  

Dr. Hans Conrad R.  

1802-1881  

cop. mit  

Anna Escher  

Hartmann R., Waagmeister  

1721-1780  

cop. mit  

Johanna Victoria Klopstock  

Johanna Maria R.  

cop. 1793 mit  

Joh. Gottlieb Fichte,  

Prof. in Jena.  

Dr. Joh. Heinr. R., Chorherr  

1749-1812  

cop. mit  

Barbara Orell  

Dr. Job. Rud. R., Arzt am Waisenhaus  

1776-1835  

cop. mit.  

Reg. Meyer  

Heinrich R., Apotheker  

1803-1847  

cop. mit  

Maria Ziegler  

Dr. Hans Conrad R. 	 Prof. Dr. Joh. Rudolf R.  

1828 
	

1841  

cop. mit 	 cop. mit  

Kath. Luise Meyer 	 Caroline Meyer v. Knonau.  



Anmerkungen und Literaturnachweise. 

1) Siehe: Meyer- Ahrens, Geschichte des medicinischen Unterrichtes in 
Zürich von seinem ersten Anfange bis zur Gründung der Hochschule (Zürich 1860). 
Ferner: Die Aerzte Zürichs, Neujahrsblatt zum Besten des Waisenhauses für 
1871 und 1872. Die auf die medicinischen Verhältnisse Zürichs sich bezie-
henden Mitteilungen unserer Darstellung sind grösstenteils diesen beiden Arbeiten 
entnommen. Die zweite stammt aus der Feder von Dr. Meyer -Ho ffmeister 
(17. Oktober 1807-29. November 1881), einem Urenkel des Stadtarztes Johann 
Conrad Meyer (1715-1788), der ein Mitgründer unserer Gesellschaft war. 

Das Haus zum schwarzen Garten befindet sich auf der Stüssihofstatt 
(Assek.-Nr. 331, Hinterhaus; das dem Stüssidenkmal direkt gegenüber befind-
liche Vorderhaus heisst „zum Müllirad"). 

2) Wolf, Biographien zur Kulturgeschichte der Schweiz I, pag. 186. 
3) Bei der Darstellung der zürcherischen Schulverhältnisse wurden benutzt: 

Die Geschichte der zürcherischen Kantonsschule. Zürich 1883. (Festschrift, 
verfasst von Th. Hug und G. Finsler.) 

Die Hochschule Zürich. Zürich 1883. (Festschrift von G. v. Wyss.) 
Geschichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Grossmünster. Neujahrs- 

blatt der Stadtbibliothek auf 1853 und 1854. Verfasst von Prof. Sal. 
Vögelin sen. (1804-1880). 

A. Mousson, Rede, gehalten hei der Einweihung des neuen zürcherischen 
Kantonsschulgebäudes, 15. August 1844. 

L. Usteri, Nachricht von den neuen Schulanstalten in Zürich. 1773. 
4) Die nun folgende Mitteilung über den Ursprung der Gesellschaft stammt 

aus dem Jahre - 1776. 
5) Abgedruckt im 3. Bande der „ Abhandlungen der naturforschenden 

Gesellschaft in Zürich", Zürich bei Heidegger und Comp. 1766. 
8) Die wichtigsten Momente aus der Geschichte der naturforschenden Gesell-

schaft in Zürich, von ihrer Gründung an bis zur Feier ihres hundertjährigen 
Jubiläums, Seite 8 (verfasst von Gottfried von Esche r). Wir citieren diese 
Schrift in Zukunft kurz mit „Escher". 

7)Desgl. 
8) Da in Kreisen, die mit der Lokalgeschichte Zürichs sonst sehr gut ver-

traut sind, Zweifel geäussert wurden über die Lage der ehemaligen „Limmat-
burg", so bemerke ich, dass meine Angabe auf sorgfältigen Studien der in der Stadt-
bibliothek aufbewahrten alten Stadtpläne und Prospekte, sowie auf Informationen 
bei verschiedenen Mitgliedern der Schulthess'schen Familie beruht und daher 
auf absolute Zuverlässigkeit Anspruch macht. Das ehemalige Haus zur Limmat-
burg stand also an der Stelle des untersten Teiles des von dem jetzigen Hotel 
Central eingenommenen Häuserkomplexes und ist-  nicht zu identifizieren mit 
dem zum Teil noch vorhandenen Bollwerk (jetzt Giesserei) am Ausgang der 
Leonhardsgasse, wo sich ehemals die Niederdörfler Porte befand. Das im Texte 
abgedruckte Bild ist in dem grossen Prospekte enthalten, welchen Prof. B Balthasar 
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B u 11 i n g e r (1713-1793) von den beiden Limmatufern der Stadt Zürich aufgenommen 
hat. Auf demselben sieht man rechts von der Limmatburg das Niederdorfthor (nicht 
die Porte) mit dem Niederdorfturm (1S24 niedergerissen), noch weiter rechts den erst 
in unsern Tagen abgetragenen Ketzerturm. Der lange Steg, der neben der Limmat-
burg mündet und dessen Auflager noch heute sichtbar ist, machte 1864 der etwas 
weiter oberhalb erbauten Bahnhofbrücke Platz. — Ich will nicht unterlassen, 
denjenigen, die mich bei dieser Untersuchung unterstützt haben, meinen verbind-
lichsten Dank auszusprechen, er gilt den Herren Bibliothekar Dr. Esch er, 
C. Escher-Hess, H. Paur-Usteri, L. Schuthess-Bullinger, Buchhändler 
F. Schulthess, W. Tobler-Meyer und C. Trümpler-Ott. 

0) Abgedruckt im ersten Bande der „Abhandlungen der naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich", 1761. 

10)Monatliche Nachrichten, Zürich 1786. 
11)Denkschrift zur hundertjährigen Jubelfeier der Stiftung des Schult-

hessischen Familienfondes von Johannes Schulthess. Zürich 1859. 
10) Monatliche Nachrichten; Zürich 1787. 
13) Dasselbe ward auffallend geräumig angelegt und in einfachem, aber 

noblem Stile (reich, in dem vornehmen Geschmacke der damaligen Herrenhäuser, 
ist indessen das grosse schmiedeiserne Portal), wie es scheint, nach Eschers 
Plan und. unter seiner Leitung aufgeführt. Es war das schönste Waisenhaus in 
der Schweiz. Die Vollendung des Baus fand 1771 statt, die Gesamtkosten be-
liefen sich auf 128,819 fl. (Vögelin, das alte Zürich, pag. 653.) 

j 1) Neujahrsblatt der Chorherren auf 1835 (geschrieben von Pfarrer Sal. 
V ögelin 1774-1849), dem Verfasser des „Alten Zürich" und Vater des in Note 3 
genannten Prof. S. V.) 

15)Monatliche Nachrichten, Zürich 1795. 
16)Aus der 2. Aufl. des „Neuen historischen Wappenbuches der Stadt 

Zürich" (verfasst von Wilh. Tobler-Meyer). 
17)Wolf, Biographien II. 
15) Nach einem Referate  der Neuen Zürcher Zeitung über einen am 

11. Januar 1896 in der Antiquarischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag von 
Prof. Theo d. Vetter und nach persönlichen Mitteilungen desselben. 

10) Geschichte der Familie von Orelli. Verfasst von A. v. Orelli. Auch 
Monatliche Nachrichten, 1785. 

20)Monatliche Nachrichten, 1790. 
21)Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1871, pag. 21. 
22)Am Neumarkt gelegen. Im Jahre 1839 erwarb Adolf Friedrich Schult-

hess, ein Enkel von Caspar Schulthess, von den Erben des Zunftmeisters Hans 
Caspar Werdmüller-Öri das 1766-1776 von diesem erbaute prächtige, am 
Hirschengraben gelegene Herrschaftshaus zur Krone, welches er dann nach dem 
alten väterlichen Hause „zum Rechberg" benannte. 

23)Schulthessische Familienschrift, vergl. Note 10. 
24)Göthes Werke (Cotta'sche Ausgabe von 1869) Bd. 39, pag. 88. 
Ferner Neujahrsblatt der Stadtbibliothek auf 1888 (verfasst von L. Hirzel). 
26) Leider sind die alten Protokolle nicht mehr vollständig erhalten, sodass 

vieles erst auf Umwegen, oft recht beschwerlichen, gewonnen werden konnte. 
Zum Glück hat Gottfried von Escher (1800-1876) bei Gelegenheit des 
100jährigen Jubiläums umfangreiche Protokollauszüge und Zusammenstellungen 
verfasst, die offenbar zu einer geplanten grösseren Geschichte der Gesellschaft 
als Vorarbeiten dienten. Auf Grund derselben ist auch die kurz gehaltene 
Jubiläumsschrift von 1846 entstanden. Ich benutze die in unseren Archiven 
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befindlichen Escher'schen Darstellungen wie Originalprotokolle, habe mich aber 
bemüht, dieselben, soweit irgend möglich, jeweilen auf ihre Zuverlässigkeit zu 
prüfen, was fast immer zu einem befriedigenden Resultate führte. Dagegen 
wäre es ermüdend, wollte ich nun diese Escher'schen Manuskripte auf Schritt 
und Tritt citieren; die Verdienste ihres Verfassers .sollen dadurch in keiner 
Weise beeinträchtigt werden. 

2G) Es ist vielleicht von Interesse, zu erfahren, in welcher Weise das Kapital 
im Laufe der Jahre durch Zinsen und Zuwendungen, von denen im Texte die 
Rede sein wird, gewachsen ist. Einige Daten werden dies veranschaulichen. 
Das Vermögen betrug 8071 Gulden (im Jahre 1752), 10477 (1762), 12776 (1772), 
15276 (1782), 16700 (1792), 18900 (1802), 18100 (1812), 21054 (1822) 20730 
(1832), 24848 (1842), 25177 Gulden oder 58747 Fr. im Jahre 1851 (3 Gulden 
wurden auf 7 Franken festgesetzt). Ende 1870 war das Kapital bereits auf 
73078 Fr. angewachsen, Ende 1880 auf 77779, Ende 1890 dagegen auf 
71376 zurückgegangen. Der gegenwärtige genaue Stand ergibt sich aus der 
im Text abgedruckten Rechnung pro 1895. 

27)Von demselben wird in der Geschichte des botanischen Gartens die 
Rede sein. 

28)Unser Archiv enthält mehrere Exemplare derselben. Sie berichten zu-
gleich über den Ursprung der Gesellschaft. Siehe Note 4. 

28) Johann Gottfried Ebel wurde am 6. Oktober 1764 in Züllichau bei 
Frankfurt a. 0. geboren. Nach den in Frankturt a. 0. (damals noch Universität) 
und Wien beendigten medicinischen Studien kam er :1790 in die Schweiz, durch-
zog sie während drei Jahren nach allen Richtungen und schrieb dann seine 
bekannte, in verschiedene Sprachen übersetzte „Anleitung, auf die nützlichste 
und genussvollste Art die Schweiz zu bereisen." Sodann hielt er sich längere 
Zeit in Paris auf, von wo aus er in Briefen an verschiedene schweizerische 
Magistrate nicht ohne eigene Gefährdung das Land seiner Zuneigung vor dem 
drohenden Untergange zu warnen und zu schützen suchte. Ebel wurde infolge 
dessen 1801 in das helvetische und später auch in das stadtzürcherische Bürger-
recht aufgenommen. 1808 publizierte er seine klassische Schrift „lieber den 
Bau der Erde im Alpengebirge." Von 1810 bis zu seinem am B. Oktober 1830 
erfolgten Tode lebte er als Hausfreund der Familie von Hans Caspar Escher 
im Brunnen (dem Grossvater unseres ehemaligen Quästors) in Zürich, wo er 
sich, „ohne seine wissenschaftlichen Arbeiten hintanzusetzen, durch Unterstützung 
alles Edeln und Gemeinnützigen den Himmel auf Erden und den wärmsten 
Dank seines zweiten Vaterlandes verdiente." Durch ihn flossen „während der 
Hungerjahre 1816 und 1817 hei 14000 Gulden aus dem nördlichen Deutschland 
in die Gebirgskantone — . . . Der Kuriosität wegen mag auch aufgeführt 
werden, dass in Ebels Ausgabenbuch die Note vorkommen soll: „Den Uetliberg 
um 6 Fuss höher gemacht €  10 Franken, macht 60 Franken' -- und dass da-
her die zahlreichen Besucher dieses Berges dem -guten Ebel den erhöhten 
Genuss schulden, den ihnen das kleine Schänzchen gewährt." (Wolf, Bio-
graphien, IV, pag. 332 und Mitteilungen von Herrn C. Escher-Hess.) 

30) Dieselbe stand etwas oberhalb der jetzigen Münsterbrücke und führte in 
das Helmhaus (heim oberen Fenster desselben) hinein. Sie wurde 1835-1838 
durch die von Lu d wi g N e gr e l l i erbaute neue Münsterbrücke ersetzt. 

3l) Neujahrsblatt der Stadtbibliothek auf 1888 (verf. von Prof. L. Hirzel in 
Bern) Anmerk. 18. 

32) Wolf, Biographien I, pag. 294. 
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33) Helmhaus, richtiger Helnhaus, von hellen = hüllen, bedeutet die mit 
einem Dache versehene, von drei Seiten offene Vorhalle vor dem Eingang einer 
Kirche (das sog. Vorzeichen im Kt. Z.). Die kleine hölzerne Vorhabe vor der 
Wasserkirche war im 13. Jahrhundert eine für den Abschluss oder die Ver-
öffentlichung notarialischer Akte häufig gewählte Stelle." Diese alte Vorhalle 
wurde 1563-1564 durch ein neues, geräumiges, aber auch noch aus Holz ge-
bautes Helmhaus ersetzt, welches 1791 dem gegenwärtigen steinernen Helmhaus 
Platz machte. Die Regierung hatte dasselbe zur Aufnahme der sich immer mehr 
ausdehnenden Stadtbiblothek errichten lassen. (Vögelin, das alte Zürich, pag. 
219-221. Ferner Geschichte der Wasserkirche in den Neujahrsbl. d. Stadtbibl. 
auf 1842-1848.) 

34)Das Haus zum „Rüden" (Rüden = Dogge, wolfsähnlicher Jagdhund, ist 
das Symbol des dem Adel zustehenden Jagdrechtes) gehörte der Gesellschaft zur 
Constaffel, welche von demselben Namen und Wappen annahm. 1868 vekaufte 
die Gesellschaft das Haus an die Stadt. (Vögelin, das alte Zürich, pag. 204-207.) 

35)Mit dem Abdrucke des Mousson'schen Vortrages beginnt das erste Heft 
der „Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich" (Januar 1847). 

3s) Siehe: Denkrede auf Johannes Gessner, weiland Lehrern der Naturlehre 
und Mathematik, Chorherrn des Karolinischen Stiffts zum grossen Münster in 
Zürich, Mitglied der meisten Europäischen Akademieen der Wissenschaften; 
Stifftern und Vorstehern der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Von Dr. 
Hans Ca spar Hirzel, des tägl. und geheimen Raths, erstem Stadtarzt und 
Examinator der Kirchen und Schulen; neuen Vorsteher der naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich. Abgelesen den 5. Heumonat 1790. Zürich, bey Grell, 
Gessner, Füssli und Compagnie. 

Ferner: Wolf, Biographien I. 
Das Titelbild, welches dem ganzen Bande vorangestellt wurde, ist einem 

Stiche von J. J. Haiti, nach einem Gemälde von R. Dälliker, entnommen. 
Das Gliche im Texte rührt von einem Stiche von Mathias Weber her, der 
für sehr selten gilt (weil von Gessner supprimiert). 

37) Hirzel selbst hat das F• st ausführlich beschrieben in einem Briefe an 
Kleist vom 4. August 1750. Dieser Brief erschien zuerst gedruckt im Helvetischen 
Kalender auf das Jahr 1796 und ist wiederholt in Kleist's Werken (Hempel'sche 
Ausgabe, herausg. von Sauer) Bd. 3, pag. 121-134. 

30) Hirzels Frau, Anna Maria, war die Tochter des Ratsherrn Ziegler und 
die Mutter von Hans Caspar Hirzel jun. Sie war mit Hirzel 1748 vermählt 
worden und starb 1790. Hirzel verheiratete sich zum zweiten Male mit der 
Witwe des Botanikers Locher, des ersten Direktors des botanischen Gartens. 

39)Sie war die Schwester des Pfarrers Rudolf und des Statthalters Hans 
Heinrich Schinz und verheiratete sich 1767 mit dem nachmaligen berühmten 
Antistes Joh. Jakob Hess in Zürich (1741-1828). Siehe den Stammbaum der 
Familie Schinz, pag. 249. 

40)Siehe das von L. Hirzel verfasste ausserordentlich interessante Neujahrs-
blatt der Stadtbibliothek auf das Jahr 1888: „Göthe's Beziehungen zu Zürich 
und zu Bewohnern der Stadt und Landschaft Zürich", in welchem eine ganze 
Reihe von Männern, die der naturforschenden Gesellschaft angehörten, in ihren 
Beziehungen zu Göthe Erwähnung, findet: selbstverständlich in erster Linie 
Lavater, dann aber auch Gessner, Hirzel, Hahn, die verschiedenen Eschen, der 
Uhrmacher Steiner u. v. a. 
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41)Siehe für Hirzel: Gerold Meyer v. Knonau in der allg. deutschen 
Biogr. Ferner: Monatl. Nachrichten, 1803. 

Das Bild, welches wir von Hirzel geben, ist eine Reproduktion eines Stiches 
von Diogg (nach einem aus dem Jahre 1794 stammenden Gemälde von dem-
selben Künstler.) 

42)In der trefflichen Denkrede, welche Paul Usteri der naturforschenden 
Gesellschaft am 14. Herbstmonat 1819 vorlas, und der sich die vorliegende 
biographische Skizze enge anschliesst, ist als Lehrer Rahn's, Hans Heinrich 
Burkhard, der Sohn von Joh. Rudolf genannt. Dies ist aber offenbar ein Irrtum. 
Denn Hans Heinrich (1752-1799) war 3 Jahre jünger als Hahn und wurde erst 
1781 als Nachfolger seines Vaters zum Demo nstrator Anatomiae gewählt. 
Die beiden Burkhard waren übrigens ausgezeichnete Aerzte und höchst eifrige 
Mitglieder der naturforschenden Gesellschaft. Der Tüchtigkeit des älteren Burk-
hard war es zu verdanken, dass 1754 die anatomische Anstalt zur Staatsanstalt 
erhoben wurde. 

Die oben erwähnte Denkrede ist enthalten in: Kleine gesammelte Schriften 
von Dr. Paul Usteri. Aarau 1832. (Herausg. von Heinrich Zschokke.) 

Das in der vorliegenden Schrift enthaltene Bild Rahn's ist ein Lichtdruck 
nach einem Stiche von H. L ip s (einem Genmilde von Mac c o entnommen, welches 
sich im Besitze von Prof. Dr. J. Rud. Rahn befindet). 

4a) 71 alte Schweizerfranken machten 100 jetzige aus, wobei natürlich noch 
zu beachten ist, dass in damaliger Zeit der Wert des Geldes etwa der doppelte 
des heutigen Zwar. 

41) Es verschaffte ihm wiederholt Besuch hervorragender Persönlichkeiten, 
z. B. am 23. Oktober 1797 von Goethe. Dieser schreibt: „Zürich, Montag, den 
23. Oktober 1797. Besuch bei Professor Fäsi und Hauptmann Bürkli; dann zu 
Chorherrn Rahn, dessen Kabinet kostbare Stücke der Schweizer Mineralien 
enthält . . . 

45) Das Neujahrsblatt der Chorherren auf 1836, welches ebenfalls hier be-
nutzt wurde, enthält ein vollständiges Verzeichnis seiner Schriften. Verfasser 
dieses Neujahrsblattes ist Dr. Carl Lavater (1804-1857). Dieses Neujahrsblatt 
ist zugleich noch deswegen interessant, weil sich in diesem Jahre 1836 die 
Gesellschaft der Herrn Gelehrten auf der Chorherrenstube auflöste, jedoch sofort 
einen neuen Verein bildete, der die Herausgabe der Neujahrsstücke zum Besten 
des Waisenhauses auch fernerhin (bereits dasjenige auf 1835 war diesem Zwecke 
gewidmet) zu besorgen sich als Aufgabe stellte. Der erste Präsident dieses 
Vereines, der auch noch die Feier des Karlstages aufnahm und durch Zusam-
menkünfte die Erinnerung an die uralte Chorherrengesellschaft wach zu erhalten 
beschloss, war Salomon Vögelin (1774-1849), der Verfasser des „Alten 
Zürich" und Vater des in Note 3 genannten Prof. Sal. V ögelin sen. (1804-1880). 
Das folgende Neujahrsblatt, auf 1837, trägt zum ersten Male die Aufschrift: „Von 
dem Waisenhause" und enthält eine Biographie von Dr. Johann Rudolf Rahn 
zum Löwenstein, dem Sohne des Chorherren Joh. Heinrich, aus der Feder von 
Dr. Leonhard von Muralt. 

4G) Derselbe ist eine photographische Verkleinerung des Originales. Das 
Cliché hat Herr Prof. Dr. J. R. Rahn, ein Urenkel des Pfalzgraphen, dieser Fest-
schrift freundlichst gewidmet. Ich benutze gerne die Gelegenheit, meinem ver-
ehrten Herrn Kollegen hierfür, wie auch für andere wertvolle Unterstützungen 
und Rathschläge meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

47) K. Fischer in d. allg. deutschen Biographie. 
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48) Dasselbe hat Wiiheim Öchsli in der „allgemeinen deutschen Biographi• " 
gezeichnet, eine Darstellung, die auch hier vielfach benutzt wurde. Siehe auch: 
Ehrenkranz, geflochten auf der Ruhestätte des sel. Herrn Paul Usteri. Zürich 1831. 

40) Die vier Söhne des Bäckers Johann Caspar Horner waren : 1. Der 
Ästhetiker und Inspektor Johann Jakob Horner (1772-1831). 2. Der hier 
zu besprechende Johann Caspar Horner, der spätere Hofrat. 3. Der Stadt-
rat und Bäcker Conrad Horner (1777-1833), der Vater des Arztes Dr. Salo-
mon Horner (1801-1852) und Grossvater des berühmten Augenarztes Prof. 
Dr. Friedrich .Horner (1831-1886). 4. Der Stadtrat und Bäcker 
Melchior Horner (1779 --1853), der Vater des hoffnungsvollen Naturforschers Dr. 
Ludwig Horner (1811-1838). 

50)Wolf, Biographien II, pag. 401-402. 
51)Die Hochschule Zürich (siehe Note 3). Für Horner wurden benutzt: 

Wolf, Biographieen II; Gottfried v. Escher, Verh. d. schweiz. gemeinnütz. Ges. 
Trogen 1836. Neujahrsbl. d. Waisenhauses auf 1844 (verf. von Locher-B Balber). 

62) Neujahrsblatt der Naturforschenden Gesellschaft auf 1863 (verf. von 
Locher-Balber). 

53)Lebenserinnerungen von Prof. Dr. Albert Mousson. Zürcher Taschenbuch 
auf 1895 und 1896. Mousson giebt in diesen Erinnerungen an, er sei neun Jahre 
Privatdocent und neun Jahre Extraordinarius gewesen. Darin hat ihn aber sein 
Gedächtnis getäuscht. Er wurde, wie im Texte zu lesen ist. und wie auch die 
Akten der Universität bestätigen, am 3. Dezember 1836 Extraordinarius (gleich-
zeitig mit J. Fröbel) und 1855 Ordinarius. 

54) Der in Anführungszeichen befindliche Teil der biographischen Skizze 
stammt aus der Feder meines verehrten Freundes und Kollegen Prof. Dr. 
C. Sehröter. Ich benutze gerne die Gelegenheit, ihm für die vielfache Hülfe, 
die er mir bei meiner Arbeit, sei es durch Rat, sei es durch Mitteilungen ver-
schiedener Art, hat angedeihen lassen, meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 
Ganz besonders fühle ich mich ihm überdies durch seine Unterstützung bei der 
Korrektur verpflichtet. 

Siehe für Heer ferner: Oswald Heer, Lebensbild eines schweiz. Natur-
forschers. Von J. Heer, C. Schröter, G. Stierlin, G. Heer. Zürich 1885-87. 

50) Der in Anführungszeichen befindliche Teil der Skizze ist mir von 
Herrn Prof. Dr. Al b er t Heim freundlichst zur Verfügung gestellt worden, wofür-
ich ihm meinen verbindlichsten Dank ausspreche. 

Ich bemerke überdies, dass ich bei dieser, wie auch bei einigen andern 
Skizzen (Mousson, Heer, Frey, Clausius, Bolley, Culmann) die von den Herrn 
A. Jegher, H. Paur und mir verfasste „Festschrift zur Feier des 25 jährigen 
Bestehens der Gesellschaft ehemaliger Studierender der eidgenössischen poly-
technischen Schule in Zürich" (1894) vielfach benutzt habe. 

Siehe für Eschen ferner: Arnold Escher von der Linth. Von 0. Heer. 
Zürich 1873. 

00) Rudolf Clausius. Rede,-  gehalten in der öffentlichen Sitzung der k. Ge-
sellsch. d. Wissensch. am 1. Dez. 1888 von Eduard Riecke. 

57) Nach freundlichen Mitteilungen vom? Herrn Prof. Pf. Ritter, dem ich 
hierfür meinen besten Dank ausspreche. 

55) Hirzel, Denkrede auf Johannes Gessner, pag. 121. 
5e) Neujahrsblatt der Stadtbibliothek auf 1846. Die Jahrgänge 1842 bis 

und mit 1848 enthalten die Geschichte der Wasserkirche und der darin be-
findlichen Stadtbibliothek. Sie wurde von Pfarrer Salomon Vögelin be-
gonnen und von seinem Solore Prof. Salomon Vögel in sen. fortgesetzt. 
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60) Esther, pag. .15. (Siehe Note 6). 
11) Dasselbe wurde von Professor Sonnenschein ausgeführt. Siehe Note 109. 
6 3) Für die Biographie Heidegger's wurde benutzt das Neujahrsblatt des 

Waisenhauses auf 1861 (verf. von Oberrichter J. J. E s c her).  
63) Neujahrsblatt der Chorherren auf 1802 (verf. von Christoph Salomon 

Schiuz). Dieses Neujahrsblatt ist das einzige, welches bezeichnet ist als „aus 
der Conventstube am Carolinum". Das beigefügte schöne Portrait ist von 
H e i n r i ch L i p s (geb. 1758 in Kloten, gest. 1817 in Zürich) gestochen. 

°n) Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1888 pag. 14. 
65) Neujahrsblatt der naturforschenden Gesellschaft auf 1801 (verf. von 

seinem Sohne Heinrich Rudolf, dem späteren Präsidenten unserer Gesell-
schaft). Das trefflich gestochene Portrait stammt, wie, das von Salomon Schinz, 
aus der Künstlerhand von L i p s. 

01) Nach gefälligen Mitteilungen von Herrn A: v. O r e l l i- B r u nn e r. 
G7) Siehe die Stammtafel der Familie Rahn, pag. 250. 
68) Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1858 (verf. von seinem Sohne, Dr. 

Hans Conrad Rahn). 
6°) Es sei gestattet, an diese Skizze eine allgemeinere Bemerkung anzu-

knüpfen. Sehr viele unserer ehemaligen Vorstandsmitglieder waren wegen der 
Unvollständigkeit der älteren Vereinsschriften nur mit grosser Mühe zu eruieren. 
Die freundliche Unterstützung, die ich dabei gelegentlich fand, ist, soweit irgend 
möglich, jeweilen in den Anmerkungen erwähnt. Es driftet mich aber, darüber 
hinaus noch meinen besonderen Dank für solche Hülfe den Herrn Bibliothekar 
Dr. E sch er, Prof. Dr. Meyer v. Knonau und meinem verehrten Freunde 
Wilh. Tobler -Meyer auszusprechen. Dankend erwähne ich endlich das ge-
fällige Entgegenkommen des Herrn J. Schulthess vom hiesigen Civilstandsamte. 

70) Aus den „Blättern für Gesundheitspflege, red. von 0 s c ar W y s s ", 
Jahrg. 1873. 

71) Denkschrift zur fünzigjährigen Stiftungsfeier der antiquarischen Ge-
sellschaft in Zürich, 1882. Den ersten Teil derselben bildet der hier benutzte 
„Lebensabriss des Stifters der Gesellschaft Dr. Ferdinand Keller" von G. Meyer 
von Knonau. 

7') Wolf, Vierteljahrsschrift der naturf. Ges. Bd. 32, pag. 108. 
73) Siehe für Lavater das Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1852 (verf. 

von seinem Enkel Dr. Carl Lavater). 
74) Schulthess'sche Familienschrift, siehe Note 11. 
7') Nach freundlichen Mitteilungen von Herrn H. Pan r- U st er i. 
76) Monatliche Nachrichten, 1788. 
77) Monatliche Nachrichten, 1815. 
70) Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1853 (verf: von seinem Sohne, Diakon 

Johannes Pestalozzi). 
79) J. J. Hess als Bürger und Staatsmann. Von J. A. P up i k o f e r. Zürich 

1859, pag. 52. Siehe auch J. J. Hess in der allgemeinen deutschen Biographie 
(von G. Meyer v. Knonau). 

90) Von Architekt Wegmann gebaut und 1846 vollendet. 
81) Vollendet am 7. April 1853. 
32) In der gleichen Denkschrift (sie ist gewidmet den Herrn Dr. C hr. C. 

Müller, Regierungsrat Zehn der, Prof. Locher -Balber, Prof. Schönlein 
und Prof. Locher - Z w i n g li) befindet sich auch eine „kurze historische Skizze 
der medicinischen Fakultät der zürcherischen Hochschule seit ihrer Eröffnung 

Vierteljahrsschrift cl. Naturf. Ges. Zürich. Jahrg. XLI. Jubelband I. 
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im Jahre 1833 his Ende des Semesters 1859/60 voll. Prof. Dr. Locher - B a 1 b e r", 
welche als Fortsetzung der Arbeit von Meye83Ahrens gelten kann. 

Si) Blätter für Gesundheitspflege, red. von 0 s c a r Wy s s, Jahrg. 1873. 
S1) Nach Mitteilungen seines Sohnes, des Herrn Prof. Dr. H ans Schinz.  
55) Hans Caspar Hirzel von Zierich, der Begründer des landwirtschaftlichen 

Vereins- und Versuchswesens, sowie der landwirtschaftlichen Produktionsstatistik 
in der Schweiz. Von Prof. F. Anderegg in Bern. Veröffentlicht in dem illu-
strierten schweizerischen Familienblatte „Das Alphorn", 1896, No. 13, 15 und 16. 
Ich benutze diesen gediegenen Aufsatz noch an verschiedenen Stellen und citiere 
ihn kurz durch „Anderegg". 

3G) Anderegg, No. 13. 
s7) Anderegg, No. 15. 
88) Anderegg, No. 16. 
S9) In dem Datum hat sich Keller natürlich geirrt. 
8") David Breitinger von Zürich, ein Schüler Gessner's wurde am 17. No-

vember 1737 zu Schönholzerschweil im Thurgau geboren, wo sein Vater Pfarrer 
war. Er studierte zunächst Theologie, warf sich aber später ganz auf Mathe-
matik und Physik und wurde 1773 an der neu errichteten Kunstschule als 
Professor für diese Fächer angestellt, in welcher Stellung er bis zu seinem Tode, 
am 30. Januar 1817, mit grossem Erfolge arbeitete. Der naturforschenden Ge-
sellschaft, der er seit 1767 als Ordinarius und als eines ihrer thätigsten Mit-
glieder angehörte, hielt er einen ganzen Cyclus physikalischer Vorträge. (Wolf; 
Biographien I, pag. 306 und Neujahrsblatt d. nat. Ges. auf 1818.) 

8!) Geschichte der Wasserkirche in den Neujahrsblättern der Stadtbibliothek 
auf 1842-1848, pag. 24 und 113. 

32) Die Tieferlegung des Lungern-Sees im Kanton Unterwalden, Zürich 1836. 
93) Er war der Sohn des jüngsten Bruders von Hofrat Horner und somit 

ein Vetter des später zu besprechenden Bibliothekars Johann Ja. k o b Horner. 
(Siehe Note 49). Vergl. das Neujahrsblatt. des Waisenhauses auf 1854 (verf. von 
dem eben genannten Bibliothekar J. J. Horner). Siehe auch Esther (Not
Escher'schen. 

31) Den Eschei'schen Manuskripten (Note 25) entnommen. Siehe95)uch 
Eschen pag. 27. 

°) Escher pag. 11. 
8G) In der bald zu erwähnenden Schrift von J. J. Siegfried (Jubiläum 1846) 

wird diese irrtümlich dem Statthalter Schinz zugeschrieben, der überdies 
dort Hans Rudolf, statt Hans Heinrich genannt wird. Siehe den Stammbaum 
der Familie Schinz, pag. 249. 

97) Wolf, Biographien, IV, pag. 46-47. 
9S) Wolf, Biographien, II. 
39) Wo100)Biographien, III. 

loo) Prof. Dr. G. Meyer von Knonau. 
Y01) Salomon Hess (1711-1765) war der in Genf und Paris ausgebildete, ge-

schickte Stadtuhrenmacher und der Vater des nachmaligen Antistes Johann. 
Jakob Hess. 

102) Dieselben enthalten eine vollständige Geschichte der Instrumentensamm-
lung, die zum Teil ausgearbeitet ist, zum Teil auch nur aus Protokoll
Vierteljahrsschr. 

los) Vierteljahrsschift, Bd. 11, pag. 1. 
ist) Wolf, Biographien, IV. paRudio. 
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105) Siehe Note 44.  
10") Nach Mitteilungen von Prof. Dr. C. Schröter. 
107) Siehe die Stammtafel der Familie Rahn, pag. 250. 
100) So stellen die mir vorliegenden Protokollauszüge die Sache dar. Die-

selben fügen auch noch hinzu, dass Bahn, sobald der Garten geräumt war, statt 
eines Fabrikgebäudes sofort einen neuen Garten habe anlegen lassen. Ein „ audia-
tur et altern pars" habe ich nicht vornehmen können. Jedenfalls trat Rahm 
1757 aus der Gesellschaft aus, unterliess es aber nicht, „gebührenden Abschied" 
zu nehmen. 

100) Johann Valentin Sonnenschein, wurde 1750 zu Ludwigsburg geboren. 
Er hielt sich von 1775 bis 1778 in Zürich auf, wo er ausser der Büste Gessner's 
auch diejenige Heidegger's verfertigte. Im Jahre 1779 eieng er nach Bern, wo 
als Professor der Zeichnungskunst an der.  Akademie angestellt wurde und bis 
1511 lebte. 

10) Nach der Biographie von H. R. Schinz im „Naturwissenschaftlichen 
Anzeiger 'd. allg. schweiz. Ges. f. d. ges. Naturwissenschaften", 1819 Nr. 12. 

111)Für die Geschichte des botanischen Gartens wurden zwei Quellen, an 
einzelnen Stellen wörtlich, benutzt: Das von Oswald Heer verfasste Neujahrs-
blatt der naturforschenden Gesellschaft auf 1853 und die Escher'schen Manu-
skripte, welche eine ausführliche, aus den Protokollen gezogene Darstellung der 
Gartengeschichte enthalten. Dazu ist übrigens zu bemerken, dass die genannten 
beiden Quellen nicht von einander unabhängig sind, sondern vielfach Wörtlich 
mit einander übereinstimmen. 

112)Wolf, Biographien, I. pag. 293. 
na) Neujahrsblatt der Chorherren auf 1827, verf. von seinem Enkel Dr. med. 

Joh. Rudolf Köchlin (1783-1849). 
• 111) Er ist der „artige, junge Mensch", von dem Klopstock in dem früher er-

wähnten Briefe spricht (siehe Hirzel's Biographie). 
116)Etwas zum Andenken Johann Heinrich Schinz, weiland Statthalters der 

Republik Zürich. Zürich 1792. 
116) Leonhard Usteri. Denkrede von Paul Usteri auf seinen Vater. Kleine ge 
sammelte Schriften, Aarau :1832. 

Ferner: Neujahrsblatt der Chorherren auf 1824 (verfasst von Chorherrn 
von Orelli). 

117)Monatliche Nachrichten, 1808. • 
his) Da es zu jener Zeit nicht weniger als drei Landvögte Lavater gab, näm-

lich ausser dem genannten noch seinen Bruder Ludwig (1720-1796), sowie 
Conrad Lava t er (1734-1795), und in den vorhandenen Schriften der Gesellschaft 
nirgends der Vorname des Bibliothekars genannt wurde, so war die. Eruierung 
des richtigen nicht ganz einfach. Sie gelang erst — und zwar unzweideutig — 
durch Vergleichung der 'einzelnen Daten mit den Rechnungen unseres Archives, 
welche unter den Einnahmen „Honoranzen" aufwiesen, die den Beförderungen 
Heinrich's entsprachen, vor allem aber durch sorgfältige Vergleichung der Schrift-
züge. Ich will nicht unterlassen, auch an dieser Stelle Herrn H. 
Lavater-Wegmann, der das erforderliche umfangreiche Material hierfür mit grosser 
Umsicht sammelte, und mir zur Verfügung stellte, meinen verbindlichsten Dank 
dafür auszusprechen, dass er unserer Gesellschaft zu ihrem richtigen Bibliothekar 
verholfen hat. 

110) Nach den mehrfach erwähnten Auszügen von G. v. Eschen. 
120) Neujahrsblatt des Waisenhauses auf 1872 (siehe Note 1). 
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121)Wolf, Vierteljahrsschrift der naturf. Gesellschaft, Bd. 30, pag. 418-423. 
Ferner: Neujahrsblatt des •Waisenhauses auf 1888 (verf. von G. Meyer von 
Knonau). 

122)Siehe hierüber namentlich die Biographie von Chorherr Bahn, pag. 68. 
123)Die Gesellschaft „wurde von der Regierung mit Armatur und Munition 

versehen und erhielt für die Uebungen hei schlechter Witterung einen eigenen 
Schuppen bei der damaligen Kronenpforte angewiesen, weshalb sie den Namen: 
"Gesellschaft der Pförtner" oder „Porten-Collegium" erhielt." Nachdem die Gesell-
schaft von 1744 bis 1798 auch Neujahrsblätter herausgegeben hatte, löste sie sich 
wegen der Revolution 1798 auf. Seit 1806 existiert sie wieder unter dem Namen 
„Collegianten". Siehe Neujahrsblatt der Stadtbibliothek auf 1857 (.J. J. Horner). 

. 124) Sie existiert heute noch unter dem Namen „Feuerwerkergesellschaft". 
Früher wurde sie auch „Artillerie-Collegium" genannt. Sie gab Neujahrsblätter 
heraus von 1689 bis 1798 und hat diese Uebung seit 1806 wieder aufgenommen. 

120)Nach den Escher'schen Protokollauszügen. 
128). Für die kurze Skizze der Geschichte der mathematisch-militärischen 

Gesellschaft stand mir, ausser den Schriften unseres Archives, insbesondere den 
Escher'schen Notizen, eine sieben Folioseiten umfassende historische Darstellung 
zu Gebote, welche Herr Oberst Pestalozzi -Es eher die grosse Freundlichkeit 
hatte, für den vorliegenden Zweck zu verfassen. Ich habe dieselbe an mehreren 
Stellen wörtlich benutzt. Herrn Oberst Pestalozzi spreche ich gerne auch bei 
dieser Gelegenheit meinen verbindlichsten Dank aus. 

121)Siegfried macht hierzu die folgende Anmerkung: „Auch Usteri in Zürich 
war am 7. Sept. von Gosse eingeladen worden. Auf die von jenem der Züricher 
naturforschenden Gesellschaft (11. Sept.) gemachte Anzeige von der beabsichtig-
ten Bildung eines solchen Vereines hatte diese Gesellschaft sogleich ihre Billi-
gung und Unterstützung ausgesprochen. Zwar konnte sich kein Mitglied der-
selben persönlich in Genf einfinden, besonders auch der damals ziemlich müh-
samen Reise wegen. Usteri selbst war durch die Zusammenkunft der medicin. 
Kantonalgesellschaft abgehalten worden, in welcher er den Vorsitz zu führen 
hatte. Am 20. Oktober hatte ihm Gosse Bericht über die erste Versammlung 
in Genf erstattet, welchen derselbe der Zürich. Gesellschaft vorlegte. (Nach 
Briefen.)" 

128)Abgedruckt in dem früher (Note 48) erwähnten „Ehrenkranz". 
129)Aus - dem 51. Jahresberichte der Museumsgesellschaft, erstattet von dem 

damaligen Präsidenten W. Tobler-Meyer. 
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